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  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  Prolog


  


  „Wir haben also einen Pakt?“


  Die Frau nickte, ohne sich umzudrehen. Sie stand vor einem langen Tisch mit einer Platte aus poliertem Onyx, in der sich die Flammen der Kerzen im Raum spiegelten. Das schwarze Haar fiel ihr bis zur Hüfte und verdeckte den größten Teil ihres Gesichts, als sie sich vorbeugte, um nach einem auf dem Tisch liegenden Messer zu greifen.


  „Ich erfülle dir deinen Wunsch und dafür lässt du deinen Gefangenen frei“, vergewisserte er sich ein weiteres Mal.


  Sie nickte wieder und begann mit dem Messer die Versiegelung einer kleinen Flasche aufzubrechen. Die offensichtliche Missachtung, mit der sie ihn behandelte, brachte ihn zur Weißglut. Aber er durfte sich seinen Ärger nicht anmerken lassen. Genauso wenig wie die Wichtigkeit, die dieser Pakt für ihn besaß.


  „Wie viele sollen es sein?“, bohrte er weiter. „Du machst immer nur Andeutungen, Schwesterchen. Ich will eine genaue Zahl.“


  „Eine genaue Zahl willst du?“, wiederholte sie spöttisch, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen. „Die sollst du haben. So viele, wie du kriegen kannst. Genau genug?“


  Er setzte zu einer scharfen Antwort an, aber sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Ich sage dir, wenn es genug ist. Und wenn du nicht einverstanden bist, dann geh. Ich habe dich nicht gerufen. Du kratzt immer wieder an meiner Tür. Du willst, dass ich Balder freilasse. Weil du dir etwas davon versprichst.“ Sie machte eine Pause. „Unterschätz mich nicht, Bruder. Ich kenne dich. Und ich kenne das Pack dort oben wesentlich länger und wesentlich besser als du.“


  Er nahm ihr das Messer aus der Hand, griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Zwar war er an den Anblick gewöhnt, aber dennoch kostete es ihn Kraft, sich nicht voller Ekel abzuwenden – durch verwesende Fleischtücke schimmerte gelblich der Wangenknochen. „Du kannst mich nicht einschüchtern, Hel. Ich habe gründlich nachgedacht, ehe ich herkam. Allerdings hätte ich erwartet, dass du etwas anderes für Balders Freilassung verlangen würdest. Etwas, das du wirklich brauchst“, setzte er mit samtweicher Stimme hinzu.


  Sie riss sich los und nahm wieder das Messer. „Kümmere dich um deinen Teil des Pakts, alles andere ist meine Sache.“


  Er schwieg. Diese Antwort reichte ihm nicht annähernd. In der Stille hämmerte der schwarze Regen an die Fenster des Palastes, doch die kalten Flammen der ewigen Lichter flackerten nicht. Sie brachten die Schuppen, die die Wände überzogen, zum Leben und setzten sie zu immer neuen Mosaiken zusammen. Der Gedanke, unendliche Zeitspannen hier verbringen zu müssen, ließ das ganze Ausmaß der Verbannung seiner Schwester deutlich werden.


  „Zweifelst du an meinen Worten?“ Ihre Stimme traf ihn wie ein Peitschenschlag. „Nun, ich kann mir jederzeit einen anderen suchen, der mir meinen Wunsch erfüllt. Kannst du das auch?“ Die letzten Worte hallten von den Wänden wider und verdoppelten den Hohn darin.


  Er zog die Schultern hoch und wandte sich zum Gehen. Sie hatte gewonnen. Dann hielt er noch einmal inne. „Schwörst du bei Odin, dass du dein Wort hältst?“


  Helles Lachen antwortete ihm und dröhnte noch in seinem Kopf, als er sein Pferd gegen Süden jagte.


  


  eins


  


  Tessa stockte der Atem. Kein Hollywoodregisseur hätte es gewagt, eine derart kitschige Szene auf die Leinwand zu bringen, wie Mutter Natur es hier tat. Die untergehende Sonne beleuchtete den steil aufragenden, in einem Tierkopf endenden Längssteven eines Wikingerschiffs vor dem Hintergrund schneebedeckter Gletscher. Um die Idylle perfekt zu machen, spiegelten sich rosarot schimmernde Schäfchenwolken in der glatten Oberfläche eines tiefer gelegenen Sees.


  „Hab ich zu viel versprochen?“ Der Stolz in Berits Stimme war unüberhörbar. Sie stellte sich neben Tessa und blickte auf den Teil des Schiffes, den der Gletscher freigegeben hatte.


  „Ganz und gar nicht. Trotzdem ist es erstaunlich, ein Bestattungsschiff so weit nördlich zu finden.“ Tessa ließ ihren Blick über das Panorama wandern.


  „Vielleicht ist es ja kein Bestattungsschiff.“


  „Wir sind gut vierzig Kilometer von der Küste entfernt, was sollte es denn sonst sein?“


  Berit zuckte die Schultern. „Vielleicht war das Schiff erst in Bau …“


  „Unmöglich, sie hätten es über den Landweg an die Küste bringen müssen. Viel zu viel Aufwand. Oder gibt es einen Fluss?“ Tessa blickte sich um.


  „Nein. Deshalb habe ich dich auch kommen lassen. Wir gehen davon aus, dass es ein Bestattungsschiff ist, auch wenn so weit nördlich noch nie eines gefunden wurde. Sobald es zur Gänze geborgen ist, werden wir mehr wissen.“ Berit hob die Hand und winkte einer Gruppe Männer zu, die hinter dem Schiff auftauchte.


  Das Gelände war großräumig abgesperrt worden, auch nachts standen Wachposten bereit, wie Berit ihr auf der Fahrt vom Flugplatz hierher erklärt hatte.


  Der Name Flugplatz schmeichelte der Anlage enorm. Sie bestand aus einer geteerten Start-Landebahn mit einer Holzhütte, die gleichzeitig als Tower, Abfertigungshalle, Souvenirshop und Café diente. Über der Tür hing ein Schild, das irgendwann einmal blau gewesen sein musste, mittlerweile aber so verwittert war, dass man das aufgemalte „Willkommen auf Bjørendahl“ nur mit Mühe entziffern konnte.


  Bis vor drei Tagen hatte Tessa von Bjørendahls Existenz nichts gewusst. Dann rief Berit an und schilderte ihr mit aufgeregter Stimme den archäologischen Fund des Jahrhunderts. Auf einer Insel nördlich der Lofoten war durch das Schmelzen der Gletscher ein Wikingerschiff zutage getreten. Und in ihrer Eigenschaft als Historikerin und Aufsichtsratsmitglied im „International Trust for Viking Culture“ hatte Berit Olsen die Universitätsdozentin Tessa Wernhardt für das Projekt angefordert. Sie hatten schon öfters zusammengearbeitet, bei der Organisation von Ausstellungen in Norwegen, in den USA und Kanada. Tessas Spezialgebiet waren die Wikingerbegräbnisrituale, die sich nach Land und Epoche unterschieden. Berit hatte sich auf Gegenstände des Alltagslebens und deren Rekonstruktion konzentriert. Darüber hinaus war sie im Auftrag zweier Museen weltweit unterwegs, um Artefakte von privaten Eigentümern zurück in die Heimat zu holen. Etwas, das ihr nicht zuletzt wegen ihres anziehenden Äußeren immer wieder erfolgreich gelang. Die vorwiegend männlichen Besitzer von Wikinger-Reliquien erblickten nur das kleine, wohlgeformte Persönchen mit den engelsgleichen Locken und den babyblauen Augen, das an urzeitliche Schutzinstinkte appellierte. Und ehe sie es sich versahen, hatten sie den Armreif, den Runenstein oder den Hornkamm gegen einen Scheck und ein gehauchtes „Dankeschön“ getauscht.


  Im Gegensatz zu Berit lebte Tessa ein geradezu unspektakuläres Leben. So unspektakulär wie langweilig. Sie arbeitete am Institut für Skandinavistik in Hamburg, lebte alleine und hatte es in den vergangenen Jahren immer wieder geschafft, selbst lose Freundschaften erfolgreich in den Sand zu setzen.


  Berits Anruf hatte eine willkommene Abwechslung in ihrem Alltagstrott dargestellt und der Flug von Narvik nach Bjöhrendahl in einer altersschwachen Propellermaschine glich einem jener Abenteuer, von denen sie sonst nur in Büchern las.


  Die Insel war zu zwei Drittel von Eis und Gletschern bedeckt, nur an der Süd und Ostseite gab es Vegetation. Ganz Bjørendahl stand unter Naturschutz, die Einwohnerzahl betrug knapp 3000, Tendenz sinkend. Im Sommer kam die zehnfache Menge Touristen her, um sich an den Naturschönheiten zu erfreuen. Sie stellten die Haupteinnahmequelle für die Inselbewohner dar, das behauptete zumindest der Reiseführer, den Tessa am Flughafen in Hamburg gekauft hatte.


  Die Gruppe Männer erreichte den geschotterten Parkplatz, auf dem Berits Jeep stand. Sie trugen Overalls und Grubenhelme mit Lampen, die sie beim Gehen abnahmen.


  „Tessa, das ist das Bergungsteam.“ Berit wandte sich an einen groß gewachsenen Mann mit rötlich blondem Haar. „Hendrik Solberg, der Teamleiter. Dr. Tessa Weinhardt, Dozentin aus Hamburg und unschlagbar, was Begräbnisrituale der Wikingerzeit angeht.“


  „Hi Tessa.“ Der Mann lächelte und hielt ihre Hand einen Moment länger fest als nötig. „Berit hat mir schon von dir erzählt.“


  „Oh weh.“ Tessa verdrehte die Augen. „Wieder alle Chancen dahin.“


  Das Lächeln des Mannes vertiefte sich. „Ach, ich bin hart im Nehmen.“


  Tessa wurde rot. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nie etwas dagegen tun, dass sie auch mit 32 Jahren bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten anlief wie ein pickeliger Teenager, der seiner Lieblingspopgruppe gegenüberstand. Und obwohl die Worte des Mannes eindeutig zweideutig gemeint waren, bestand für eine erwachsene Frau des 3. Jahrtausends kein Grund, darauf zu reagieren, als würde sie diese Worte auch nur einen Moment lang ernst nehmen. Eine passende, flapsige Antwort wäre angebracht, nur wollte sich diese wie üblich nicht einstellen.


  „Das wissen wir, Hendrik“, sagte Berit gönnerhaft und nahm Tessas Arm, um sie den anderen Männern vorzustellen.


  „Für heute ist es genug, wir machen morgen weiter.“ Hendrik fuhr sich durchs Haar und begann, den Overall aufzuknöpfen.


  Tessa versuchte, nicht auf Hendriks Brust zu starren. Zwar war er nicht nackt, sondern trug ein gelbes T-Shirt, aber das saß so eng, dass der Fantasie kein Spielraum blieb. Er bemerkte ihren Blick und ließ seine bernsteinfarbenen Augen seinerseits über ihren Körper wandern, und zwar in einer Art, die sie vergessen machte, dass sie sich neben Berit immer viel zu groß und viel zu flach und viel zu wenig blond fühlte. Ein beinahe schon vergessenes Kribbeln breitete sich in ihr aus. Wie wäre es, die vernünftige Tessa einfach zurück nach Hamburg zu schicken, wo sie weiterhin gähnende Studenten über die kulturelle Auswirkung der Wikingerzüge auf das westliche Europa unterrichten konnte und sich stattdessen etwas Spaß zu gönnen? Und Hendrik versprach eine Menge Spaß. Sie mochte große Männer, schon weil sie selbst ohne Schuhe 182 Zentimeter maß, und sie mochte Männer, deren Körper Muskeln an den richtigen Stellen aufwies.


  Leider machte ihr die vernünftige Tessa einen Strich durch die Rechnung, da sie ihr ins Gedächtnis rief, wie der Spaß die letzten Male geendet hatte: mit Tränen, Schmerz, Verzweiflung und mehreren abgebrochenen Therapien. Sie sollte klüger sein, sie sollte endlich begreifen, wie der Hase lief, der Realität ins Auge sehen, und sich nichts vormachen.


  Widerstrebend riss sie ihren Blick von Hendrik los, der den Overall über die ebenfalls eng sitzende Jeans nach unten schob. Man würde sehen. Vielleicht war es ja diesmal anders, vielleicht war es diesmal der Richtige …


  „Tessa! Hörst du mich?“


  Berits Stimme drang jetzt doch in ihre Gedanken und sie nickte automatisch.


  „Wir fahren an der Küste entlang und sehen zu, dass wir etwas zwischen die Zähne kriegen.“


  „Okay.“ Gehorsam kletterte sie wieder in den Jeep. Berit lenkte den Wagen in Schlangenlinien an den zahlreichen Schlaglöchern vorbei zur geteerten Hauptstraße.


  „Er ist das Letzte, was du brauchst“, sagte sie dann unvermittelt.


  Tessa verzichtete darauf, die Ahnungslose zu spielen. Stattdessen blickte sie schweigend aus dem Seitenfenster und hoffte, dass das Thema damit erledigt wäre. Allerdings bewies Berit wie üblich kein Feingefühl, sondern schoss sich mit unbarmherziger Direktheit auf das Thema ein. „Hendrik ist ein Aufreißer allererster Sahne. Er verbraucht Frauen wie Papiertaschentücher.“


  „Ist ja gut“, murmelte Tessa peinlich berührt. „Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber …“


  „Ich kenne dich seit fast zehn Jahren“, unterbrach Berit sie unbeeindruckt. „Ich mag dich, deshalb sei es mir gestattet, mir Sorgen zu machen. Lass die Finger von ihm. Dem Typen bist du nicht gewachsen.“


  Ungeachtet der Tatsache, dass Berit recht hatte, sowohl was die zehn Jahre betraf, als auch die Befugnis, sich Sorgen zu machen, wollte sie nicht so rasch klein beigeben. „Um Himmels willen, Berit, ich hab keine zwanzig Worte mit dem Mann gewechselt.“ Entnervt verschränkte Tessa die Arme vor der Brust.


  „Das war auch nicht nötig. Mir ist nicht entgangen, wie du ihn angesehen hast. Und wie er dich angesehen hat.“


  „Du übertreibst.“


  „Gut. Übertreibe ich eben. Aber ich brauche dich bei klarem Verstand. Ich brauche kein schluchzendes Bündel Verzweiflung, das sich an meiner Schulter ausweint. Deshalb warne ich dich schon jetzt. Lass dich nicht mit Hendrik ein. Er knickt jemanden wie dich mit einem Fingerschnippen.“


  „Hätten wir das auch besprochen.“ Tessas Stimme klang scharf. „Du musst dir keine Gedanken machen, ich weiß, warum ich hier bin und ich werde es nicht vergessen.“


  Sie schwiegen beide und starrten trotzig durch die Windschutzscheibe. Die Küste tauchte vor ihnen auf und mit ihr vereinzelte, an den Straßenrand geduckte Häuser. Im hohen Norden war die Infrastruktur nicht mit jener in Mitteleuropa zu vergleichen und auf einer Insel im Nordmeer potenzierte sich dieser Umstand noch. Lebensmittel mussten von weit hergeschafft werden und damit verteuerte sich nicht nur der Preis, sondern verringerte sich auch das Angebot. Tiefkühlware gehörte wegen der Lagerfähigkeit zu den beliebtesten Gütern überhaupt. Frisches Obst und Gemüse waren dagegen nur spärlich vorhanden. Die Speisekarte der durchschnittlichen Grillstuben beschränkte sich auf Steak mit Fritten, gebratene Würste-, Bohnen-, Linsen-oder Rote Beete-Eintöpfe. Hin und wieder gab es eine Pizzeria oder einen Bäcker, der auch warme Snacks anbot.


  Tessa rechnete daher nicht mit einem kulinarischen Höhepunkt, was das Abendessen betraf, aber ihr Tag war lang gewesen, das Mittagessen ausgefallen, also würde sie die übliche Steak-Fritten-Kombination dankbar akzeptieren.


  In der Grillstube, vor der Berit den Jeep schließlich parkte, lehnten zwei Männer an der Bar, die Resopalplatten der Tische im Schankraum waren zwar sauber, aber niemand saß dort.


  Tessa ließ sich auf den erstbesten Sessel fallen, während Berit zum Tresen ging und dem Gläser trocknenden Kellner Anweisung gab, drei Tische zusammenzuschieben. Mit sichtlichem Widerwillen schlurfte er näher und wischte sich dabei die Hände an einer langen, vor Wochen wohl weiß gewesenen Schürze ab. Noch während er damit beschäftigt war, betraten die Männer vom Bergungstrupp mit fröhlichem Gelächter den Raum. Tessa fing Hendriks Blick auf, versuchte vergebens, nicht rot zu werden und stöhnte innerlich, als er sich auf die Bank ihr gegenübersetzte.


  „So sieht man sich wieder.“ Er grinste und streifte seine abgewetzte Lederjacke ab.


  „Dass du dich nur nicht erkältest.“ Berit war an den Tisch getreten und betrachtete mit verkniffener Miene das eng sitzende T-Shirt. Oder die Muskeln darunter. Was praktisch dasselbe war.


  „Eine von euch wird mich schon pflegen“, entgegnete Hendrik unbekümmert.


  „Täusch dich nicht“, sagte Berit spitz. „Rutsch rein, deine Kumpels haben alle Sessel belegt.“


  „Aber gerne doch.“


  Der Kellner verteilte abgegriffene laminierte Karten, auf denen sich das triste Angebot von Speisen und Getränken versammelte. Die Auswahl bestätigte Tessas Erwartungen. Sie entschied sich wie Berit für gegrillte Hühnerbrust mit Pommes Frites und orderte ein Bier dazu.


  „Du sprichst Norwegisch beinahe ohne Akzent.“ In Hendriks Stimme lag unverhohlene Bewunderung. „Ich bin froh, wenn ich ein paar Brocken Englisch zusammenbekomme.“


  „Danke. Ich habe zwei Jahre in Oslo studiert.’“, antwortete Tessa und beschloss, das ungefährliche Thema zu vertiefen. „Bist du von hier oder vom Festland?“


  „Ich hab eine Bergungsfirma in Stavanger. Wir arbeiten in ganz Skandinavien. Abgestürzte Flugzeuge und Hubschrauber, beschädigte Bohrinseln oder ganz banale Autounfälle. Wenn’s sein muss, auch Lawinen und Moränenabgänge.“ Er griff nach dem Bier, das ihm der Kellner reichte.


  „Skål“, sagte Tessa und hob die Flasche. Nach Gläsern zu verlangen, erübrigte sich wohl. „Auf unser Projekt und gute Teamarbeit.“


  Sie stießen reihum mit den Flaschen an. Mittlerweile hatte sich die Gaststätte mit hungrigen Wanderern gefüllt, die ihre Rücksäcke neben den Tischen stapelten. Einer von ihnen ging zu der Musikbox und fütterte sie mit Münzen, was zur Folge hatte, dass der Raum kurz darauf von fidelem Countrysound erschüttert wurde.


  Tessa beugte sich über den Tisch, um den Geräuschpegel zu übertönen. „Hast du schon einen Plan, wie das Schiff geborgen werden soll? Der Großteil ist ja noch immer im Eis eingeschlossen.“


  „Wir warten die Untersuchungsergebnisse des Geologen und des Statikers ab, die zu Beginn der Woche hier waren. Am einfachsten wäre es, das Eis abzuschmelzen mit Wärmestrahlern, aber ohne Bodenbefund ist das zu riskant. Nicht nur für das Schiff, auch für meine Männer.“


  „Und wann werden die Ergebnisse vorliegen?“


  Hendrik zuckte die Schultern. „Sie wollten uns die Ergebnisse faxen.“


  „Und wohin?“


  „Nick hat uns sein Faxgerät zur Verfügung gestellt“, mischte sich Berit ein. „Nick gehört das Torget Sjøhus, die Pension, in der wir untergebracht sind. Vielleicht liegen die Ergebnisse schon vor, wenn wir heimkehren.“


  „Wie ich ihn einschätze, hat er bestimmt sein Büro abgesperrt“, meinte Hendrik trocken. „Sonst müsste er womöglich auf uns warten und eine Stunde seines Schönheitsschlafes canceln. Was sich auf sein Äußeres sicher verheerend auswirken würde.“


  Berit lachte. „Und auf seine kommunikativen Fähigkeiten. Du hast Recht, das will ich mir gar nicht vorstellen.“


  Tessa zuckte zusammen, als der Kellner ohne Vorwarnung von hinten den Teller vor sie hinknallte. Automatisch legte sie die auf den Tisch abgestürzten Fritten wieder zurück zu ihren Kameraden. „Wenn die Unterkunft so indiskutabel ist, warum ziehen wir nicht woanders hin?“


  „Weil nichts anderes frei ist. Wir haben immerhin Hochsaison, alle Motels sind über die Sommermonate ausgebucht. Das Torget Sjøhus ist mit Abstand die teuerste Bleibe auf Bjørendahl, ohne mehr zu bieten als alle anderen hier. Nach unseren Erfahrungen ist der Service ein schlechter Scherz. Die Zimmer sind zwar okay, aber nichts Außergewöhnliches. Niemand, der einmal dort gewohnt hat, tut das freiwillig ein zweites Mal. Und ein kleines Vögelchen zwitscherte mir, dass das genau das ist, was Nick damit beabsichtigt.“


  „Klingt verlockend“, murmelte Tessa und säbelte ein Stück vom Hühnerfilet ab. Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sich zähes Fleisch und stumpfe Messer nicht vertrugen.


  „Aber dafür sind wir alle zusammen.“ Hendriks Stimme klang höchst zufrieden, und als Tessa aufblickte, merkte sie, dass sein Gesichtsausdruck dem eines Katers glich, der einen Sahnebecher ausleckte. „Tür an Tür sogar.“


  


  zwei


  


  Die dermaßen gepriesene Pension befand sich zehn Kilometer von der Küste entfernt im Hinterland. Zwei Lampen auf dem Parkplatz blieben das einzige Indiz für das Vorhandensein menschlichen Lebens an diesem Ort. Die Front des zweistöckigen Hauses war dunkel, Einzelheiten im Tag-Nacht-Zwielicht nicht auszumachen.


  Berit öffnete die Heckklappe des Wagens und nahm einen von Tessas Koffern heraus. „Wie wir gedacht hatten, der Herr des Hauses hat sein müdes Haupt bereits auf ein seidenes Kissen gebettet.“


  „Lass nur, ich mach das schon.“ Unbemerkt war Hendrik zu ihnen getreten und griff nach dem Gepäck.


  Die anderen waren schon auf dem Weg zum Eingang, und noch bevor sie dort ankamen, flammten über dem Tor und entlang der Fassade zahlreiche Lampen auf. Ein unnötiger Luxus, da die Nacht bestenfalls grau war.


  Statt eines Türschlosses gab es ein Zahlenfeld. Einer von Hendriks Männern hielt ihnen die Tür auf und sie eilten ins Innere des Hauses. Berit ging direkt auf den Empfangsschalter zu und schwenkte kurz darauf eine Karte samt einem Schlüssel. „Zumindest hat er nicht vergessen, dass ich ihm heute Morgen einen neuen Gast ankündigte. Komm, du bist in der zweiten Etage, so wie ich.“


  „Und ich“, fügte Hendrik hinzu und schenkte Tessa einen tiefen Blick aus bernsteinfarbenen Augen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Andererseits schmeichelte ihr seine Beharrlichkeit natürlich. Deshalb ignorierte sie Berit, die wie einer der Reiter der Apokalypse auf der zweiten Treppenstufe stand, und lächelte Hendrik freundlich an. „Sehr schön.“


  „Oh ja, das finde ich auch, Tessa“, schnurrte er zurück.


  Berit schlug mit der flachen Hand auf das hölzerne Treppengeländer. „In der Tat. Und jetzt kommt“, befahl sie ungehalten und ließ den Schlüssel um ihren Finger kreisen.


  Tatsächlich lag das Zimmer gleich neben dem von Berit. Hendrik stellte ihr die Koffer vors Bett und blickte sich um. „Auch nicht anders als meines. Hoffe nur, hier funktionieren alle Lampen. Wenn du was brauchst, mein Zimmer ist am anderen Ende des Ganges. Die Vierundzwanzig.“


  „Danke.“ Tessa schaffte es, weiterzulächeln und dabei nicht rot zu werden. „Dann bis morgen.“


  „Bis morgen. Frühstück gibt’s übrigens von acht bis zehn. Unten, neben der Küche.“ Mit diesen Worten schlenderte er aus dem Raum, ohne Berit auch nur zur Kenntnis zu nehmen, die ihm die Tür aufhielt und sie dann geräuschvoll ins Schloss fallen ließ.


  Tessa hatte ihre Jacke auf einen Sessel gelegt und streckte sich, während ihre Blicke durch den Raum wanderten. „Ist doch gar nicht so schlecht. Nach dem, was ihr erzählt habt, dachte ich schon, wir wären in einer Absteige der schlimmsten Sorte gelandet.“


  „Wart’s ab, morgen nach dem Frühstück reden wir weiter.“ Berit lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür. „Kann ich dich alleine lassen, oder muss ich mir Sorgen machen?“


  „Ich bin zum Umfallen müde. Du musst dir also keine Sorgen machen.“ Tessa gähnte. „Zumindest nicht heute.“


  Berit öffnete den Mund, aber Tessa schnitt ihr kurzerhand das Wort ab. „Um Himmels willen, du bist nicht meine Mutter. Du bist nicht mein Babysitter und ich denke es reicht, wenn ich dir einmal sage, dass ich weiß, warum ich hier bin. Habe ich dich jemals hängen lassen? Habe ich jemals Privates vor meine Arbeit gestellt? Habe ich mich jemals als die Männer verschlingende Mantis gebärdet, als die du mich hinstellst?“ Mit einer genervten Geste strich sie ihr kurzes hellbraunes Haar hinters Ohr.


  Seufzend stieß sich Berit von der Tür ab. „Nein, natürlich nicht. Du hast ja recht, aber als ich die Funken zwischen dir und Hendrik fliegen sah, bekam ich es mit der Angst. Du hast dir was Besseres verdient als einen One Night Stand mit so einem Kerl.“ Sie streckte ihre Arme aus, ging auf Tessa zu und drückte sie an sich. Einen Moment lang hielten sie sich fest, dann wandte sich Berit ab und ging zur Tür. „Bis morgen, wir sehen uns beim Frühstück.“


  Tessa öffnete ihre Koffer und trug die Kosmetika ins Bad. Sie duschte und schlüpfte in ihren Pyjama, ehe sie sich in das breite, mit flauschigem Flanell bezogene Bett kuschelte. Erstaunlich schnell schlief sie ein.


  Als sie die Augen aufschlug, schien bereits die Morgensonne ins Zimmer, weil sie vergessen hatte, die Vorhänge zu schließen. Sie streckte sich und nahm ihre Armbanduhr vom Nachtkästchen. Kurz vor halb acht. Perfekt.


  Gähnend ging sie ins Bad, um sich präsentabel zu machen und räumte anschließend die mitgebrachten Kleidungsstücke in den Schrank.


  Da ihr Körper seine tägliche Koffeinration forderte und im Verweigerungsfall mit bohrenden Kopfschmerzen drohte, machte sie sich gehorsam auf den Weg nach unten zum Frühstück. Der Flur war mit einem moosgrünen Spannteppich ausgelegt, an den pastellgelb gestrichenen Wänden hingen gerahmte Fotografien der hiesigen Naturschönheiten. Alles wirkte sauber, adrett und mit liebevoller, vermutlich weiblicher Hand eingerichtet, wenngleich auch etwas abgewohnt. Die Holztreppe knarrte leise, als sie die Stufen hinunterstieg und an der unbesetzten Rezeption vorbeiging. Auf dem Tresen wies ein Schild mit der Aufschrift Frokost – Breakfast – Frühstück samt einem Pfeil den Weg zu einem Raum, in dem einige gedeckte Tische standen. Außer ihr war niemand zu sehen. Sie wählte einen Platz, von dem aus sie den Raum überblicken konnte, und legte ihren Schlüssel vor sich hin.


  Auf einer Anrichte befanden sich zwei Thermoskannen, ein Krug mit Orangensaft und ein großer, mit einer weißen Stoffserviette ausgelegter Korb. Daneben ein Müslispender und eine geöffnete Box mit Knäckebrot.


  Die Tür zum angrenzenden Raum stand offen und man hörte leises Rumoren. Unentschlossen blickte Tessa auf ihre Armbanduhr. Zehn nach acht. Sachtes Pochen in ihrem Hinterkopf erinnerte sie daran, dass sie Kaffee brauchte, und zwar schnell. Also beschloss sie, die Thermoskannen zu inspizieren. Sie musste sie nicht einmal öffnen, denn schon am Gewicht stellte sie fest, dass sie leer waren.


  „Frühstück gibt’s um acht“, sagte jemand hinter ihr und sie fuhr herum. Vor ihr stand eine Kreuzung aus Yeti, Hirtenhund und kanadischem Holzfäller. Vom Yeti hatte er die breiten Schultern und den massiven Brustkorb, vom Hirtenhund die schmutzig blonden Haarsträhnen, die ihm in die Augen hingen, und vom Holzhacker das rotkarierte Flanellhemd, dessen Knöpfe falsch zugeknöpft waren. Das alles registrierte sie im Bruchteil einer Sekunde und darüber hinaus sprang sie seine feindselige Aura derart unvorbereitet an, dass sie automatisch einen Schritt zurückwich. Einen zweiten, noch hastigeren Schritt von ihm weg machte sie, als sie seine Augen sah.


  Tot – war ihr erster Gedanke. Kontaktlinsen beschwichtigte ihr rationales Gehirn die aufsteigende Panik, denn kein normaler Mensch konnte eine Iris wie eine Milchglasscheibe haben.


  Sie straffte sich. Nach allem, was sie gehört hatte, stand sie wohl dem Hausherrn gegenüber. „Es ist bereits zehn nach acht“, sagte sie kühl. „Und ich brauche Kaffee. Heiß und stark und schwarz.“


  „Schon möglich. Aber es ist nicht acht.“ Er machte eine Kopfbewegung zu der an der Wand hängenden Uhr und stellte eine Platte mit Schinken und Käsescheiben auf die Anrichte.


  Tessa drehte sich um. Zehn vor acht. Sie blickte nochmals auf ihre Swatch. Viertel nach acht. Aber vielleicht hatte das Teil ja durch den Flug gelitten. Seufzend nahm sie sich ein Glas und goss Orangensaft ein. Während sie daran nippte, kehrte der Mann mit einer Glaskanne zurück und füllte den Inhalt in eine der Thermoskannen.


  „Berit Olsen sagte, dass jemand aus Deutschland kommen würde. Sind Sie das?“, fragte er dabei.


  Tessa nickte. „Ja. Tessa Wernhardt ist mein Name.“


  „Gut. Sie müssen noch das Gästeblatt ausfüllen und ich brauche Ihren Pass.“ Er schob die Thermoskanne zu ihr hinüber. „Ich bin Nicolas Dayton, Empfangschef, Frühstückskoch, Zimmermädchen und Hauselektriker.“


  Statt einer Antwort griff Tessa nach dem größten Porzellanbecher und füllte ihn mit Kaffee. Glücklich hielt sie ihn mit beiden Händen fest und sog den Duft ein. Augenblicklich ging es ihr besser.


  Der Mann füllte die zweite Kanne mit kochendem Wasser. „War Ihr Vater Heinrich Wernhardt?“


  Überrascht sah ihn Tessa an. „Ja, in der Tat. Kannten Sie ihn etwa?“


  „Drüben im Bücherregal stehen drei Bücher von ihm. Hat wohl jemand vergessen. Deshalb kam mir Ihr Name auch bekannt vor, als Berit ihn erwähnte.“ Er zog das Geschirrtuch aus dem Bund seiner Jeans und wischte über die glatte Oberfläche der Anrichte. An der rechten Hemdmanschette fehlte der Knopf und seine Hände hatten die für einen Holz fällenden Yeti passenden Dimensionen.


  Tessa wandte den Blick ab und ging zurück zu ihrem Platz. Dass man sogar hier den Namen ihres Vaters kannte, war zwar erstaunlich, aber keine wirkliche Überraschung. Heinrich Wernstadt hatte zu seinen Lebzeiten als unantastbare Instanz für skaldische Dichtung gegolten. In Norwegen und Island war sein Name allgemein bekannt, mehr noch als in deutschen Fachkreisen, zahlreiche Auszeichnungen und Ehrendoktorate bewiesen das. Nur den Nobelpreis hatte er nie erhalten und diese Tatsache beklagte er noch auf dem Totenbett.


  Schon bevor sie ihr Studium begonnen hatte, war ihr klar gewesen, dass sie immer an ihm gemessen werden würde, auch wenn sie sich letztendlich auf die Geschichte der Wikinger und nicht auf Skaldendichtung spezialisiert hatte. Noch jeder ihrer Professoren, ob in Deutschland, in Norwegen oder in den USA, hatte voller Ergriffenheit nach ihrem Vater gefragt. Sie hatte versucht, diese Tatsache nicht an sich herankommen zu lassen, sie hatte versucht, zu ignorieren, wie groß die Fußstapfen waren, denen sie folgte, und erst viel zu spät erkannt, dass sie darin versank.


  Mit eckigen Bewegungen rührte sie Zucker in den Kaffee. Sie würde sich den Tag nicht durch den Gedanken an ihren Vater kaputtmachen lassen. Das war eines der Themen, die endgültig und für alle Zeit erledigt waren.


  „Guten Morgen“, rief Berit vom anderen Ende des Raums und kam, sichtlich gut gelaunt, zu ihr herüber. „Ist ja unglaublich, noch nicht mal halb neun und das Frühstück ist fertig“, stellte sie nach einem Blick auf die Anrichte fest und setzte sich. „Gut geschlafen?“


  Tessa nickte.


  „Und den Hausdrachen hast du ja auch schon kennengelernt. Hi, Mr. Dayton!“ Sie wedelte übertrieben enthusiastisch mit der Hand. „Bananas or no bananas, that’s the question.“


  Er kippte Brötchen von einem Backblech in den großen Korb und drehte sich nicht einmal um. „No bananas.“


  „Sie haben es versprochen.“ Berit zog eine Schnute. „Joghurt?“


  „Kein Joghurt.“


  Berit sprang auf und marschierte zur Anrichte. „Ihr Saftladen ist unter aller Sau“, beschwerte sie sich. „Heute Morgen gab es kein warmes Wasser in meinem Bad.“


  „Es steht Ihnen jederzeit frei, diesen Saftladen zu verlassen, Ma’am.“ Er zog das Wort in die Länge und deutete eine Verbeugung an. „Niemand wäre darüber erleichterter als ich.“


  Damit ließ er Berit stehen und ging zurück in die Küche.


  Tessa, die den Disput mangels anderer Unterhaltung verfolgt hatte, sah wie Berit Schinken und Käse auf einen Teller häufte und zwei Brötchen dazu legte. Gemeinsam mit einer Tasse Kaffee balancierte sie ihn zurück an den Tisch.


  „Scheiß Ami, warum glauben die immer, dass ihnen die Welt gehört, ganz egal wo sie sich gerade befinden“, schimpfte sie so laut, dass man sie ohne Weiteres auch auf dem Parkplatz vor dem Haus hören konnte.


  „Er ist Amerikaner?“, fragte Tessa überrascht. Der Mann sah nicht nur aus wie ein waschechter Skandinavier, er hatte mit ihr auch akzentfrei norwegisch gesprochen.


  „Na klar, Dayton – sagt doch alles. Und wenn er sauer ist, nennt er mich Ma’am.“ Sie biss in das Brötchen. „Er nennt mich oft Ma’am, wirst schon sehen.“


  „Einen wunderschönen Morgen, meine Damen.“ Hendrik stand mit breitem Lächeln vor ihnen. Das gelbe TShirt hatte er mit einem roten vertauscht und sein Haar glänzte feucht. Er warf einen trägen Schlafzimmerblick in die Runde und wandte sich dann zur Anrichte.


  Seine Jeans saßen so eng wie gestern, und erst als sich Berit räusperte, merkte Tessa, dass sie ihm nachgeschaut hatte. Schuldbewusst starrte sie in ihren Kaffeebecher.


  Nach und nach füllte sich der Raum mit den Frühstücksgästen. Nicht nur die Männer vom Berge-team gehörten dazu, sondern auch ein knappes Dutzend Naturfreunde, eindeutig erkennbar an Wanderschuhen, Trekkinghosen sowie handgestrickten Norwegerpullovern und dicken Socken.


  Hendrik setzte sich Tessa gegenüber. „Hast du Nick wegen des Fax gefragt?“, erkundigte er sich bei Berit, während er sein Brötchen mit Butter bestrich.


  „Nein“, antwortete sie. „Ich war damit beschäftigt, ihm die Unzulänglichkeiten seiner Herberge um die Ohren zu knallen.“


  Hendrik grinste. „Und da bist du schon fertig?“


  Nicolas Dayton ging mit einem Teller Rührei am Tisch vorbei, das er einer älteren Dame ohne die leiseste Grandezza servierte. Auf dem Rückweg hielt ihn Hendrik am Ärmel fest. „Wir erwarten ein Fax. Ist es schon angekommen?“


  „Keine Ahnung, ich kann nicht Frühstückskoch und Sekretärin gleichzeitig sein. Sie werden sich gedulden müssen, bis die hungrigen Mägen gefüllt sind.“ Er nahm Tessas leeres Glas ohne zu fragen an sich, und ging zurück in die Küche.


  „Wir sollten ihm ein bisschen was zu tun geben“, bemerkte Hendrik und zwinkerte Berit zu. „Lust auf ein zweieinhalb Minuten Ei?“


  „Damit kriegst du ihn nicht. Ganz gleich, was du bestellst, du bekommst immer ein steinhartes, kaltes Ei. Ich bin zwei Tage länger hier als du, glaub mir, ich hab’s ausprobiert.“ Berit stand auf, um sich eine zweite Tasse Kaffee zu holen.


  „Isst du nichts?“, fragte Hendrik und Tessa schüttelte den Kopf. „Ich bekomme morgens nichts runter. Nur Kaffee.“


  „Lass dir ein Lunchpaket zusammenstellen“, meinte er. „Draußen beim Schiff gibt’s dann nichts mehr.“


  „Mister Dayton wird über diese Idee sicher entzückt sein.“


  Hendrik lachte. „Keine Frage.“


  So war es dann auch. Nicolas Daytons Augenbrauen verschwanden fast im Haaransatz, als sie ihr Anliegen vorbrachte, aber er sagte nichts.


  Natürlich auch nicht ja.


  Schließlich gingen sie nochmals nach oben, um sich fertigzumachen. Tessa nahm die Digicam, ihr Diktiergerät und das Kästchen mit den Zeichenutensilien. Sie war schon auf dem Weg, als ihr einfiel, dass sie ihren Reisepass vorlegen sollte.


  Vor dem Rezeptionstisch standen zwei deutsche Ehepaare, die einen Mietwagen reserviert hatten. Die vier unterhielten sich miteinander, und zu Tessas Überraschung, verabschiedete Nicolas Dayton sie in ebenso akzentfreiem Deutsch, wie er beim Frühstück Norwegisch gesprochen hatte.


  Als er sie sah, schob er ihr das Gästeformular samt einem Stift hinüber und ging mit ihrem Reisepass zum Kopierer. „Sie sprechen wirklich sehr gut deutsch“, sagte sie, während sie das Blatt ausfüllte. Er erwiderte nichts, sondern setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Tessa reichte ihm das Formular und nahm ihren Pass. Sie wandte sich zum Gehen, aber seine Stimme hielt sie zurück. „Ihr Lunchpaket.“


  Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. „Danke.“ Sie griff nach der Tüte und dabei begegneten sich ihre Blicke. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Das waren keine Kontaktlinsen. „Ist … ist irgendetwas mit Ihren Augen?“, fragte sie vorsichtig und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Es ging sie nichts an und man fragte solche Dinge einfach nicht als zivilisierter Mitteleuropäer. Aber ihre Neugier hatte über die anerzogenen Benimmregeln gesiegt.


  Er verzog keine Miene. „Ich sehe Menschen“, sagte er mit dumpfer, bedrohlicher Stimme, die ihre Gänsehaut verstärkte und, blickte an ihr vorbei zum Eingang, wo Berit mit dem Bergungsteam stand. „Menschen, die ich nicht sehen will.“


  Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand. Dann wandte sie sich brüsk ab und ging zu den anderen. Egal, ob er Amerikaner war oder ein Alien vom letzten Planeten der Milchstraße, ein Widerling ersten Ranges war er auf jeden Fall.


  


  drei


  


  Während der Fahrt zum Schiff erzählte Berit, dass das Gutachten des Geologen noch immer nicht angekommen war, genauso wenig wie jenes des Statikers.


  „Wir können also nicht viel mehr machen, als mit der Pinzette die Eisstücke entfernen“, stellte Berit verstimmt fest.


  „Ich will ohnehin nur fotografieren und mir die Bootsfigur genauer ansehen.“


  Obwohl das Gelände rund um das Wikingerschiff abgesperrt worden war, drängten sich zahlreiche Schaulustige an den Absperrungen und die beiden Wachposten hatten Mühe, sie in Schach zu halten. Erst nach mehrmaligem Hupen gaben die Gaffer den Weg frei und Berit konnte mit dem Jeep auf das zum Parkplatz umfunktionierte Aussichtsplateau fahren.


  Auch im hellen Tageslicht war das Bild, das sich ihnen bot, schlicht atemberaubend. Der mächtige Rumpf glänzte tiefschwarz, der Tierkopf des Steven reckte sich majestätisch gegen den blauen Himmel. An der tiefer liegenden Längsseite arbeiteten die Männer des Bergungstrupps daran, ein Gerüst aufzubauen.


  Tessa kramte ihre Utensilien zusammen und machte sich mit Berit auf den Weg zur Fundstelle. Je näher sie kamen, desto deutlicher traten die ungeheuren Dimensionen des Schiffs zu Tage. „Mein Gott“, murmelte Tessa. „Das ist ja noch größer als das Osebergschiff! Warst du schon drinnen?“


  Berit schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben den Zugang erst gestern so weit gesichert, dass man hineingehen konnte. Und da wollte ich dann auf dich warten.“


  „Sehr löblich.“ Tessa blinzelte ihr zu. „In so einem Schiff muss es unglaubliche Schätze geben. Es ist eines Herrschers würdig. Ich frage mich nur, wie es möglich ist, dass wir darüber keine Aufzeichnungen gefunden haben, nicht einmal andeutungsweise. Bisher wurde Bjørendahl in keinen uns bekannten Schriften erwähnt.“


  „Egal, das wird sich innerhalb der nächsten Wochen ändern.“


  Tessa drückte Berit den Zeichenkoffer in die Hand und begann damit, das Schiff zu fotografieren. Bisher hatte das Osebergschiff als das größte geborgene Bestattungsschiff der Wikinger gegolten. Heute befand es sich im Vikingskipshuset, einem Museum in Oslo. Geborgen worden war es vor mehr als 100 Jahren in Oseberg bei Tonsberg, der ältesten Stadt Norwegens. Man vermutete, dass die darin bestatteten Toten die Königin Asa mit ihrer Dienerin war. Grabbeigaben waren Schlitten, eisenbeschlagene Truhen mit verschiedenen gewebten Stoffen und Tonkrüge mit Honig oder gewürztem Wein.


  Das Osebergschiff wies eine Länge von 24 Metern auf, aber dieses Schiff – in Gedanken nannte Tessa es bereits das Bjørendahlschiff – war eindeutig größer, wenn man die sichtbaren Teile als Maßstab für die gesamte Konstruktion nahm.


  Der Bug mit dem kunstvoll geschnitzten Steven und ein Stück Rumpf ragten aus der Eiswand dahinter. Berit stand bereits beim Gerüst und wartete.


  Hendrik trat mit Helmen und Sicherungsgurten auf sie zu. „Wir wissen nicht, wie tragfähig das Holz ist. Es ist besser, wenn wir euch sichern. Darf ich mit von der Partie sein?“ Er lächelte aufmunternd und bittend zugleich, eine bei seinem Charme verheerende Kombination. Berit tauschte mit Tessa einen Blick, dann schüttelten sie beide den Kopf. „Später. Heute gehört es uns.“


  Diese unausgesprochene Einhelligkeit in ihren Anschauungen war eine ihrer großen Stärken als Team. Jede wusste, was die andere dachte, jede wusste, was die andere empfand. Fachlich lagen sie komplett auf der gleichen Wellenlänge und keine drängte sich in den Vordergrund. Das gemeinsame Ziel stand über allem. Und dieser Moment auf dem seit Jahrhunderten von keinem Menschen betretenen Wikingerschiff gehörte nur ihnen.


  Sie legten die Sicherungsgurte an – natürlich ließ es sich Hendrik nicht nehmen, den Sitz persönlich zu überprüfen und Tessa spürte neuerlich die Luft um sie herum knistern – und setzten die Helme auf. Dann stiegen sie das Gerüst bis zur Reling hoch. Das Abschlussrelief war mit einem fünfzehn Zentimeter breiten geschnitzten Fries verziert. Ineinander verschlungene, fein ausgearbeitete Ranken mit kleinen Blüten. Zum Teil waren die Schnitzereien abgebrochen oder mit Lehmbrocken beschmutzt, trotzdem würde die filigrane Arbeit jeden Laien beeindrucken und die beiden Frauen strichen fast ehrfürchtig darüber. „Wie unglaublich schön. Hast du so etwas schon einmal gesehen?“, fragte Berit, ohne den Blick von dem Fries zu wenden.


  „Nein, nicht in dieser Form. Nicht in dieser unglaublichen Feinheit.“


  „Das wird etwas ganz Großes, glaub mir. Wir werden berühmt.“ Berit nahm die Leiter, die auf dem Gerüst lag, und wuchtete sie mit Tessas Hilfe über die Reling. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Leiter feststand, kletterte Berit hinüber ins Schiff und Tessa folgte ihr.


  Auch die Planken des Decks waren mit Schlamm bedeckt und so rutschig, dass die beiden Frauen Mühe hatten, nicht den Halt zu verlieren, obwohl sie Schuhe mit dicker Profilsohle trugen. Aber das Holz schien stabil zu sein und nicht brüchig, trotz des langen Schlafs im ewigen Eis.


  „Das muss auf jeden Fall geräumt werden, damit können Hendriks Männer gleich anfangen.“ Berit stellte sich neben Tessa und blickte auf die Eiswand, in der das Schiff verschwand. Der Anblick war unglaublich, als befänden sie sich in einem Hollywoodschinken. Als wüchse der Schiffsrumpf direkt aus dem Eis. „Unfassbar, dass es durch den Druck nicht geborsten ist“, sagte Tessa nachdenklich. „Sieh nur, wie hoch diese Wand ist. Das Gewicht ist unvorstellbar. Ich bin gespannt, was die Statiker sagen werden.“


  „Du hast recht, daran hab ich gar nicht gedacht. Die anderen Schiffe wurden vergraben, aber dieses muss de facto schockgefrostet worden sein. Wie eine Kirsche in einem Eiswürfel.“


  Sie gingen weiter, und das Holz gab einen lang gezogenen, seufzenden Laut von sich.


  „Ganz schön unheimlich.“ Tessa rieb unbewusst ihre Oberarme. „Auf den ersten Blick gibt es hier zu viele Dinge, die gar nicht möglich sein dürften. Und trotzdem sind sie es.“


  Sie stolperte und griff haltsuchend nach der Reling. Berit schob mit der Schuhspitze die Schlammbrocken beiseite und förderte etwas zutage, das aussah wie eine dunkle Plane. Ein dunkle Plane, an der stellenweise Haarbüschel hingen.


  Fracht und Ladegut waren während der Überfahrt oft mit Fellen oder gewachsten Tierhäuten vor der rauen See geschützt worden.


  „Sollen wir?“, fragte Berit und zog bereits die Arbeitshandschuhe aus ihrer Jacke. Tessa blickte beklommen auf das dunkle, nasse, schmutzige Etwas vor sich auf dem Boden. Ein unerklärliches Gefühl befahl ihr, sich umzudrehen und zu laufen. So weit und so schnell sie konnte. Sie atmete tief durch und die frische, klare Luft brachte ihr die Lächerlichkeit dieses Gedankens zu Bewusstsein.


  Sie hatte viele Gräber geöffnet. Sie kannte den Geruch und das Flüstern des Todes. Die mumifizierten Leichen von Menschen und Tieren. Die Faszination des Eindringens in eine andere Welt.


  Hier gab es nichts, was sie nicht schon gesehen hatte. Nichts, das sie erschüttern konnte. Also fischte sie ihre eigenen Arbeitshandschuhe aus der Jacke, um Berit zur Hand zu gehen, die sich bereits nieder gehockt hatte, und tastete sich an der Längskante der Tierhaut entlang. Sie war mit dicken, angerosteten Nägeln auf dem Deck befestigt, erweckte aber nicht den Eindruck brüchig zu sein oder bei Berührung zu Staub zu zerfallen. „Sollen wir die Männer rufen?“


  „Nein, das schaffen wir alleine.“ Berit zog ihr Schweizermesser und wählte aus den Klingen jene mit dem Dosenöffner. Sie setzte ihn fachmännisch als Hebel unter den Nagelkopf, aber Tessa stellten sich bei dieser Vorgehensweise trotzdem die Haare auf. „Musst du wieder Indiana Jones spielen?“


  „Quatsch, das schadet doch niemandem, ich mach schon nichts kaputt. Und wenn doch …“ Sie hielt kurz inne und grinste Tessa ohne Skrupel an. „Waren es halt später die Wildschweine vom Bergungstrupp. Willst du tatsächlich die Meute von unten raufholen und diesen Moment mit ihnen teilen?“


  Tessa schüttelte den Kopf. Natürlich wollte sie das nicht. Also sah sie zu, wie Berit einen Nagel nach dem anderen aus dem Holz hebelte und sammelte sie in einer verschließbaren Plastiktüte. Die ersten Artefakte des Bjöhrendal Schatzes.


  Berit steckte das Messer wieder ein und richtete sich auf, um ihr Werk zu betrachten. Die Plane verschwand so wie das restliche Schiff mit dem hinteren Ende in der Eiswand. Sie konnten sie also nur zurückschlagen oder aufrollen, aber nicht zur Gänze entfernen. Auf jeden Fall jedoch würden sie sehen, was sich darunter verbarg.


  „Bereit?“ Berit nahm ein Ende der Haut und hob sie leicht an.


  „Auf drei schlagen wir sie zurück.“


  Nässe und Schlammbrocken hatten die Plane unglaublich schwer und träge gemacht. Tessa nickte und mobilisierte Kräfte in ihren Oberarmen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Schweiß rann über ihr Gesicht und sie biss die Zähne zusammen. Nur der Gedanke daran, was sie wohl gleich entdecken würden, ließ sie durchhalten.


  „Eins … zwei …“


  „Drei“, riefen sie gleichzeitig und schlugen die Plane zurück. Das Holz darunter war eine Nuance heller als das der Reling. Mit der Plane in der Hand starrten sie auf das freigelegte Rechteck. Da war nichts. Nichts außer sauberen Planken.


  „Das gibt’s doch nicht.“ Berit stemmte die Arme in die Hüften. „Wozu eine Plane, wenn nichts drunter ist?“


  „Vielleicht weiter hinten, dort wo das Schiff noch im Eis steckt“, schlug Tessa vor.


  Berit drehte sich um und machte eine ausholende Handbewegung. „Aber wir stehen mitten auf dem Schiff und was wir hier sehen … keine Schlitten, keine Wagen, keine Truhen, keine Toten … nichts. Nicht einmal Ruder. Dieses Schiff ist leer. Ein riesiges leeres Schiff, das in einem Gletscher steckt. Was um Himmels willen soll das?“, fragte sie verärgert.


  Tessa seufzte. Wäre ja zu schön gewesen. Das Schiff alleine stellte zwar durchaus eine Sensation dar, aber wenn es mit Schätzen und einer gut erhaltenen Mumie bestückt gewesen wäre, dann wären sie tatsächlich mit einem Schlag berühmt gewesen. Nicht nur in Fachkreisen, wie es jetzt sein würde, sondern auch in der Welt des Mannes von der Straße.


  „Vielleicht findet sich noch eine Erklärung, wenn das Schiff zur Gänze geborgen ist.“ Aber sie hörte selbst, dass ihre Stimme nicht überzeugend klang. Sie ließ die Plane fallen und wollte zur Reling gehen. Dabei stolperte sie und wäre beinahe gefallen. Unwillig blickte sie auf die schmutzigen Planken. Schlammbrocken und Geröll. Sie stieß mit der Schuhspitze wütend dagegen und ein metallisches Geräusch ertönte.


  Überrascht bückte sie sich. Kettenglieder. Sie griff danach und zog daran. Eine massive, zentimeterdicke Kette glitt durch ihre Finger. Am Ende waren Schellen angebracht. Sie zog erneut, aber das andere Ende schien auf den Planken befestigt zu sein.


  „Hast du etwas gefunden?“ Berit kam näher.


  „Sieht so aus.“ Tessa bückte sich und rieb mit dem Arbeitshandschuh über die Verankerung der Kette. Dabei merkte sie, dass noch eine zweite Kette in dem Beschlag befestigt war. Auch diese endete mit einer Handschelle. Tessa schüttelte beide, um sie vom gröbsten Schmutz zu reinigen.


  „Hier ist noch eine.“ Berit stand ihr gegenüber und hielt die Ketten an den Schellen hoch. Sie reichten ihr knapp bis zur Hüfte.


  Tessa blickte sie nachdenklich an. „Leg sie nieder und breite sie waagrecht aus.“ Sie selbst tat das Gleiche. Berit hatte bereits das Metermaß gezückt und verankerte es im Mittelpunkt der Beschläge. Dann ging sie damit zu Tessa. „Zwei Meter. Da könnte schon jemand auf den Boden gefesselt worden sein. Mit gespreizten Armen und Beinen. Die Ketten für die Arme sind über dem Kopf festgemacht.“


  Tessa rieb an einer der Schellen. „Sie sind nicht rostig. Eigenartig. Gib mir mal dein Messer.“


  Mit der Klinge schabte sie den verkrusteten Schmutz ab und legte das Metall frei. Ungläubig rieb sie mit dem Handschuh drüber. „Das ist Silber.“ Sie kratze weiter. „Und da sind Runen drauf.“


  Berit nahm ihr die Schelle aus der Hand und kniff die Augen zusammen. „Tatsächlich.“


  Sie blickte auf das Maßband, das die beiden Ketten verband. „Das Einzige, was fehlt, ist das Skelett, das jetzt in diesen Ketten hängen sollte.“


  


  vier


  


  Tessa setzte sich mit ihrem Lunchpaket neben Berit unter einen Baum und betrachtete die Männer, die damit fortfuhren, das Schiff einzurüsten. Später wollten sie gemeinsam mit ihnen das Deck reinigen. Vielleicht fanden sie doch noch etwas Brauchbares, wenn es schon keine großen archäologischen Sensationen gab. Sie nahm ein Sandwich und stellte die Tüten neben sich.


  „Alles sehr seltsam, aber im Grund haben wir uns mehr erwartet. Matte Sache. Dabei hat es so vielversprechend angefangen.“ Berit langte unauffällig nach der Lunch-Tüte, aber Tessa zog sie ihr vor der Nase weg.


  „Meins.“


  „Ist ja gut. Also, was denkst du?“


  „Es ist in der Tat seltsam. Ich bin sicher, dass mehr dahinter steckt, als wir auf den ersten Blick sehen.“ Sie biss genussvoll in ein dickes Sandwich und kaute bedächtig.


  Berit folgte den Bewegungen ihres Kiefers mit hungrigen Augen. „Vielleicht wollten sie jemanden in Ketten schlagen und in dem Schiff begraben. Als Strafe.“


  „Lebendig. Meinst du?“


  Berit nickte.


  „Und was passierte dann? Ein plötzlicher Erdrutsch? Ein Schneesturm?“ Tessa nahm das nächste Sandwich aus der Tüte und wickelte übertrieben langsam das Zellophan ab. Neben ihr ertönte ein Geräusch, das an ein Wimmern erinnerte. Kopfschüttelnd hielt sie das Sandwich Berit hin, die es ihr aus der Hand riss und ihre Zähne hineinschlug, als hätte sie drei Tage gefastet. „Du kannst doch nicht schon wieder Hunger haben?“


  „Kann ich“, brachte Berit zwischen zwei Bissen heraus. „Oh Gott, ist das himmlisch. Besser als Sex.“


  „Was ist besser als Sex?“ Hendrik hatte sein Stichwort exakt getroffen.


  „Essen“, sagten die beiden Frauen aus einem Mund.


  „Das Leben als Historikerin muss wirklich traurig sein.“ Er hielt Tessa eine geöffnete Bierflasche hin.


  „Ja, wir weinen tagtäglich“, antwortete sie und nahm die Flasche.


  Hendrik setzte sich neben sie. „Wenn du mal keine Taschentücher mehr hast, kannst du gern zu mir kommen. Ich hab immer welche.“ Er grinste sie mehr vergnügt als anzüglich an, aber Tessa spürte trotzdem, wie sich ihre Wangen röteten.


  „Gut zu wissen“, brachte sie heraus.


  „Mir darfst du eines geben, ich hab mich vollgekleckert, kein Wunder bei der Menge an Mayo, die Mister Dayton da verbraten hat.“


  Hendrik zog den Reißverschluss des Overalls nach unten und griff in die Innentasche. „Vorgewärmt an der Glut meines Herzens.“


  „Das wollte ich nicht wissen“, erwiderte Berit und wischte sich zuerst die Finger, dann den Mund ab und versuchte schließlich, die Flecken von ihrem Sweater zu reiben.


  „Wenn das Gutachten heute noch immer nicht da ist, wie willst du dann weiter vorgehen?“, erkundigte sich Tessa bei Hendrik.


  „Ich hatte ja Gelegenheit, mit dem Geologen zu sprechen, als er seine Proben genommen hat. Seinem ersten Eindruck nach ist der Untergrund in Bewegung und egal, was wir tun, die Chancen, dass wir das Schiff in Sägespäne verwandeln, stehen ausgesprochen gut.“ Er nahm einen Schluck aus der Flasche.


  „Und was ist die schlechte Nachricht?“, fragte Berit.


  „Dass es sich in Sägespäne verwandelt, ohne dass wir etwas tun – außer gerade das Deck zu reinigen.“


  „Wirklich?“ Tessa konnte nicht verhindern, dass ihre Worte die Panik widerspiegelten, die sie plötzlich befiel. Hendrik warf ihr einen schrägen Blick zu. „Ich liebe nun mal die Gefahr, das ist der Grund, warum ich diesen Job mache.“


  „Du machst den Job wegen der Nullen auf deinem Konto, mein Lieber“, sagte Berit kühl. „Und aus keinem anderen Grund.“


  „Was willst du tun?“, fragte Tessa ihn neugierig, ohne auf Berits Einwurf einzugehen.


  „Einen Stollen in die Eiswand schlagen, und zwar neben dem Schiff. Auf beiden Seiten. Und von hinten sichern wir Zentimeter für Zentimeter ab, bis wir das Schiff mit dem Gerüst überzogen haben und das Gewicht ableiten können. Dann schneiden wir es entlang des Rumpfs aus dem Eis.“


  Tessa war beeindruckt. Der charmante Aufreißer hatte ja tatsächlich noch andere Qualitäten. „Klingt, als hättest du dir Gedanken gemacht. Wird es funktionieren?“


  „In meinen Gedanken schon. Ob es auch in Wirklichkeit hinhaut, keine Ahnung. Aber solange niemand einen besseren Plan bringt, wird es wohl dabei bleiben.“


  „Ist es gefährlich?“, fragte Berit und rieb weiter an ihrem Sweater herum.


  „Für mein Team schon.“ Seine Stimme klang ruhig. „Aber irgendjemand muss den Job ja machen, und ich mag die Nullen auf meinem Konto, wie du richtig erkannt hast.“ Der Hauch von Sarkasmus war so leicht, dass Tessa sich fragte, ob sie ihn sich nicht nur einbildete.


  „Könnte jemand einen anderen Plan haben? Einen besseren?“, fragte Berit unbeirrbar.


  „Hat schon einmal jemand ein Wikingerschiff aus dem ewigen Eis geborgen? Gibt es Vergleichswerte?“ Wenn er verärgert war, dann ließ er es sich nicht anmerken, stattdessen stand er auf und streckte sich. „Aber wenn du jemanden findest, der den Job besser erledigt, dann lass es mich wissen. Ich leide unter keiner Profilierungsneurose und ich setze auch nicht gerne das Leben meiner Männer aufs Spiel.“


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er zu dem Schiff hinüber. Tessa blickte ihm nach. „Ich glaube, du hast ihn beleidigt, Profilierungsneurose hin, Eitelkeit her.“


  Berit zuckte die Schultern. „Er wird sich schon wieder beruhigen. Und ich suche kein anderes Team. Das weiß er auch, glaub mir.“


  „Warum provozierst du ihn dann?“


  „Damit unser Leben nicht ganz so traurig ist, wie er denkt, dass es ist.“ Sie lächelte und nahm sich Tessas Bierflasche.


  „Ich werde die Ketten abmontieren. Wenn das nicht geht, dann soll Hendrik oder einer vom Team sie mitsamt den Planken rausschneiden. In der Pension kann ich sie reinigen und von den Runen eine Abschrift machen. Vielleicht hilft uns das weiter.“


  Sie verstaute die Abfälle in der leeren Tüte und stand auf. Berit folgte ihr. „Gut, das ist immerhin ein Anfang.“


  Vom Bergungsteam besorgten sie sich die nötige Ausrüstung und stiegen wieder auf das Schiff. Vier der Männer waren dabei, das Geröll und die Schlammbrocken in Eimer zu schaufeln, die sie an einem Seil zu Boden ließen.


  Tessa reinigte die Umgebung der Stelle, an der die Ketten an den Planken befestigt waren, und kniete sich vor die Beschläge. Sie benützte einen Schraubenzieher als Hebel, um die Beschläge vorsichtig von allen Seiten zu lockern. Das funktionierte besser, als sie gedacht hatte, denn das Holz war nass und von einer beinahe schwammigen Konsistenz. Im selben Moment, als Berit hinter ihr rief: „Ich hab’s!“, hatte auch sie die Beschläge von den Planken gelöst. Sie legte sie in einen leeren Eimer und trug ihn zu Berit, die ihre dazupackte. Der Inhalt erinnerte an zusammengerollte Krakenarme.


  „Sollten wir den Schmutz, den die Männer vom Schiff schaffen, darauf untersuchen, ob sich darin Knochenstücke befinden? Es ist doch möglich, dass das Skelett aus den Ketten gerutscht ist, als der Gletscher das Schiff freigegeben hat. Und sich die Knochen über das ganze Deck verteilten.“ Berit ließ ihre Blicke über die Planken wandern. „Dumm, dass ich daran nicht schon früher gedacht habe.“


  „Vielleicht hast du recht. Lass uns unten den Schotter genauer untersuchen. Wer weiß, was wir da noch finden.“


  Gemeinsam trugen sie den Eimer mit den Ketten zur Reling und hängten ihn in das Seil, das zum Boden führte. Dann kletterten sie über das Gerüst nach unten. Die Schlammbrocken vom Deck des Schiffs waren einige Schritte davon entfernt aufgehäuft. Berit knipste die Lampe auf ihrem Helm an und funktionierte einen der herumliegenden Gerüststäbe zu einem Suchstock um. Tessa sah ihr eine Weile zu, ehe sie ebenfalls damit anfing, in dem Geröll und Schlammhaufen zu stochern. Doch es gab nicht den geringsten Hinweis auf etwas anderes als Schmutz und Steine. Keine Kleidungsstücke, keine Knochen, keine Münzen oder sonstige, leicht zu übersehende Funde. „Das Schiff ist leer. Wir müssen uns wohl damit abfinden“, sagte Tessa schließlich und rammte ihren Stab mit einer endgültigen Geste senkrecht in den Boden. „Ich gehe hinunter zum See und reinige die Ketten vom größten Schmutz.“


  Berit blickte nicht auf, sondern fuhr fort, verbissen in dem Geröll herumzustochern. „Ich mache hier noch ein bisschen weiter.“


  Tessa hatte mit dem Eimer noch nicht einmal das Schiff umrundet, als auch schon Hendrik auftauchte und ihn ihr aus der Hand nahm. Da die Ketten schwerer waren, als sie gedacht hatte, protestierte sie nicht, sondern fügte sich in ihr Schicksal.


  „Du gehst zum See damit?“, erkundigte er sich aufgeräumt.


  „Ja. Sieht so aus, als wäre das alles, was wir auf dem Schiff finden werden.“ Ihre Stimme klang enttäuscht und er hörte es.


  „Warte doch ab, bis das Schiff zur Gänze geborgen ist“, entgegnete Hendrik aufmunternd. „Bis jetzt sehen wir nicht mal die Hälfte. Vielleicht wurde auch schon geplündert.“


  Tessa runzelte die Stirn. „Ich dachte, das Schiff wurde bewacht seit man seinen Fund gemeldet hat.“


  „Ja, aber wer weiß, wie lange es schon für jedermann, vor allem für die Touristen, frei zur Bedienung gestanden hat. Wäre also kein Wunder, dass nur Sachen zurückgeblieben sind, die man im wahrsten Sinne des Wortes angenagelt hat.“


  Das war natürlich eine Möglichkeit, an die niemand gedacht hatte. „Hast du Spuren gefunden, dass bereits jemand auf dem Schiff war, ehe du mit den Bergungsarbeiten angefangen hast?“


  „Nein. Sah alles aus, als wäre es seit Menschengedenken unter Schmutz verborgen gewesen. Aber mit hundertprozentiger Sicherheit kann man es natürlich nicht sagen.“ Er stieg vor ihr den schmalen, steilen Pfad hinunter, der direkt an den See führte. Das Ufer war mit Kieselsteinen bedeckt und fiel sanft zum Wasser hin ab. Hendrik stellte den Eimer nieder und begann die Ketten herauszuziehen. „Von Berit weiß ich, dass sie sehr ehrgeizig ist. Sie will ihren Namen für alle Ewigkeit in den Olymp der Wikingerexperten eingemeißelt haben. Und du?“


  Tessa hockte sich nieder und entwirrte die im Wasser liegenden Ketten. „Mein Name ist bereits in den Olymp der Wikingerfachleute eingemeißelt“, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme ihre Bitterkeit nicht verriet. „Dafür hat mein Vater gesorgt.“


  „Na, dann hast du eine Bürde weniger. Und kannst dich wichtigeren Dingen zuwenden.“ Er blinzelte ihr zu und sie senkte hastig den Kopf, um die verräterische Röte in ihren Wangen zu verbergen. Statt einer Antwort rieb sie energisch den angetrockneten Lehm von den Ketten und schwenkte sie im klaren Wasser. Das Silber blieb schwarz, aber die Runen waren besser zu erkennen. Später würde sie eine Abschrift anfertigen.


  „Mit wichtigeren Dingen meine ich mich“, fuhr Hendrik fort. „Glaub nicht alles, was Berit dir erzählt. Ich bin ein ganz braver Junge.“ Er schenkte ihr einen schmelzenden Augenaufschlag. „Davon kannst du dich gerne selber überzeugen.“


  Tessa lächelte. „Vielleicht bin ich aber kein braves Mädchen.“


  „Das würde mich ganz und gar nicht stören. Yin und Yang oder Gegensätze ziehen sich an“, antwortete er eifrig und erwiderte ihr Lächeln.


  Er gefiel ihr immer besser. Sein Witz lag auf ihrer Ebene, er war auf angenehme Weise aufdringlich – wenn es so etwas überhaupt gab – und falls sie auf seine Avancen letztlich doch nicht eingehen würde, dann wäre er auch nicht in seiner Eitelkeit getroffen. Oder nachtragend. Berit schätzte ihn bestimmt falsch ein. Er kümmerte sich um seine Männer und führte das ganze Projekt souverän und ohne zu zögern. Außerdem besaß er eine eigene Firma, was erneut auf seine Fähigkeit hinwies, Verantwortung zu tragen. Sie konnte ihn sich gut vorstellen, wie er sich mit Kindern auf der Wiese balgte.


  Die Ketten klirrten und brachten ihr zu Bewusstsein, wohin sich ihre Gedanken verirrt hatten. Die Richtung war falsch. Falsch. Falsch. Sie wusste es und trotzdem passierte es immer wieder. Mit einer heftigen Bewegung griff sie nach dem leeren Eimer und spülte ihn aus. Als er sauber war, hob sie die nassen Ketten hinein. Sie spürte, wie Hendrik sie beobachtete und wünschte, er würde es nicht tun. Mit eckigen Bewegungen wischte sie ihre Hände an den Jeans ab. Erst jetzt merkte sie, dass sie wegen der Kälte des Wassers ganz rot geworden waren.


  Ehe sie es verhindern konnte, hatte Hendrik nach ihnen gegriffen und hielt sie fest. Seine Hände waren warm, obwohl auch er im Wasser gearbeitet hatte.


  „So kalt“, murmelte er, und ehe sie es sich versah, lagen seine Lippen auf ihren. Sie fühlten sich fest und lebendig an. Tessa entspannte sich. Seine Hände massierten ihre Finger, brachten sie zum Kribbeln wie den Rest ihres Körpers. Sehnsucht erwachte in ihr. Sehnsucht nach all den Dingen, die sie haben wollte, die sich aber immer dann ihrem Zugriff entzogen, wenn sie dachte, sie hätte sie endlich erreicht.


  Tessa ließ ihre Hände über Hendriks Arme wandern und schlang sie dann um seinen Hals. Sie war es, die den Kuss intensivierte, sie attackierte seinen Mund mit ihrer Zunge und vergrub die Finger in seinem Haar. Energie floss durch sie wie helles Licht und ließ das Blut in ihren Adern pochen. Hör nicht auf, schrie sie in Gedanken. Hör nicht auf, mach, dass es nicht aufhört, nie mehr, nie mehr!


  Aber irgendwann war der Kuss zu Ende und Hendrik löste sich schwer atmend von ihr. Seine Augen hatten die Farbe von dunklem Samt. „Wer hätte das gedacht, ein Vulkan unter einer glatten, unbewegten Oberfläche.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Und was machen wir jetzt?“


  Sie sah ihn mit verschleiertem Blick an und bemühte sich, ihren Verstand in Gang zu setzen. „Die Ketten …“, stammelte sie.


  „Vergiss die Ketten.“ Er küsste sie wieder. „Mich interessieren im Moment nur Ketten, mit denen ich dich an mein Bett fesseln kann.“


  Der Gedanke war zwar natürlich vollkommen abwegig, aber andererseits … Tessa kicherte, als Hendrik anfing, die Stelle hinter ihrem Ohr zu küssen. Ihr Ohr samt Umgebung gehörte nicht zu ihren erogenen Zonen, sondern löste nur einen unbezwingbaren Lachreiz aus. Und der brachte ihren Verstand zurück.


  „Wenn jemand gefesselt wird, dann du“, entgegnete sie, ohne zu zögern.


  „Mir ist alles recht, solange es zwischen uns beiden bleibt.“ Er grinste und ließ sie los. „Heute Nacht?“


  „Geduld gehört nicht zu deinen Stärken.“


  „Richtig. Aber du kannst jederzeit eine Demonstration meiner anderen Stärken haben. Am besten – heute Nacht.“


  Tessa seufzte. Nicht, dass sie völlig abgeneigt war, doch so schnell hüpfte sie für gewöhnlich nicht mit einem Mann in die Kiste.


  „Ich überleg es mir“, sagte sie deshalb abweisender, als sie wirklich wollte.


  „Überleg nicht zu lange.“ Er grinste sie ohne ein Zeichen von Verstimmung an und nahm den Eimer. Gemeinsam gingen sie zurück. Tessa versuchte ihre Gedanken auf die Ketten zu lenken und nicht auf Hendriks Einladung zum Frühstück. Bisher hatte sie immer die übliche Reihenfolge einiger zwangloser Dates, gefolgt von gemeinsamer Freizeitgestaltung und allfälligen Essenseinladungen eingehalten, ehe sie mit einem Mann ins Bett gestiegen war. Vielleicht war genau das der Fehler, vielleicht sollte sie einfach spontaner sein, und den Funken der Leidenschaft nutzen, solange er glühte. Den Verstand beiseitelassen und einfach auf das Gefühl hören. Vielleicht würde sie dann endlich das bekommen, was sie wollte.


  Mit diesen Gedanken folgte sie Hendrik zurück zum Jeep, wo er den Eimer auf die Ladefläche stellte. „In einer Stunde brechen wir auf.“ Mehr sagte er nicht, er machte auch keinen weiteren Versuch, sie zu berühren, aber seine Blicke wanderten wie eine exquisite Liebkosung über ihre Gestalt.


  Tessa riss sich widerwillig aus dem Bann und sah zum Schiff hinüber. Berit stocherte noch immer in dem Erdhaufen herum. Ihre Beharrlichkeit erstaunte Tessa nicht. Das war Berits zweite Natur.


  Sie ging zu ihr hinüber. „Hast du etwas gefunden?“


  „Nein, keinen Knochen, keinen Zahn, keinen Ring, keine Haarspange, kein gar nichts.“ Berit klang weniger wütend, als Tessa erwartet hatte.


  „Immerhin haben wir die Ketten. Und das Schiff“, sagte sie deshalb vorsichtig, weil sie noch immer mit einer Explosion rechnete.


  „Genau.“ Berit nahm den Inhalt des Eimers in Augenschein, den einer der Männer gerade vor ihr ausschüttete. „Damit sollten wir uns zufriedengeben.“ Sie bückte sich und hob etwas hoch. „Oder auch nicht.“ Triumphierend schwenkte sie den Gegenstand in der Luft.


  „Was ist das?“ Tessa kam näher, während Berit mit den Fingerspitzen den Schmutz von dem Ding in ihrer Hand wegwischte.


  „Eine Maske würde ich sagen.“ Sie hielt Tessa den Gegenstand entgegen. Tatsächlich schien es sich um eine Maske zu handeln. Ein leicht gebogenes ovales Objekt, das völlig schmucklos gearbeitet war. Keine Verzierungen, keine Edelsteine, kein Gold oder Silberdraht. Für die Augen waren zwei ungleichmäßige Löcher ausgeschnitten worden, ein schmaler Schlitz markierte den Mund, und anstelle der Nase befand, sich ebenfalls eine dreieckige Öffnung. Die Ränder wirkten rau und gezackt.


  Tessa drehte das Ding zwischen den Fingern. Schwammig, aber nicht so nass, dass es völlig die Konsistenz verlor. Leder, vermutete Tessa. Oder gewachstes Leinen. Sie hob es ans Gesicht, aber es roch nur nach Erde und Feuchtigkeit.


  „Wir müssen es vorsichtig trocknen“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Berit.


  „Im Jeep haben wir ein paar Tücher, darin können wir die Maske einwickeln.“


  „Es wird ohnehin Zeit, dass wir zusammenpacken, Hendriks Männer haben schon damit angefangen. Wir kommen morgen wieder, da gibt es vielleicht auch schon von den Statikern ein Ergebnis.“


  


  fünf


  


  Tessa hielt die Maske zwischen zwei Tüchern, als sie gemeinsam mit Berit und den Männern vom Bergungstrupp die Pension betrat. Vom Hausherrn war nichts zu sehen, in der Lobby vor dem Empfangstisch standen mehrere Kisten. Aus der obersten lugten Bananen und Salatköpfe.


  Berit stieß einen spitzen Schrei aus. „O mein Gott. Ich träume … eine Vision … Obst und Gemüse! Sieht so aus, als wären unsere Gebete erhört worden und Mister Wunderbar hat klein beigegeben.“


  Nick Dayton kam vom Frühstücksraum auf sie zu. „Sagen wir, Sie haben gewonnen, Ma’am.“ Mit diesen Worten nahm er die oberste Kiste und trug sie in die Küche.


  Tessa betrachtete aus der Entfernung die Konserven in der nächsten Kiste – Kjøttboller in verschiedenen Variationen sowie Frühstücksfleisch – und unterdrückte ein Schaudern, während Berit den Inhalt ohne Scham inspizierte. „Cornflakes, Knäckebrot und Eier“, stellte sie dann enttäuscht fest und hob eine kleine Aluschale hoch. „Was will er denn mit dem Katzenfutter? Er hat ja gar keine Katzen.“


  „Vielleicht das Tagesgericht für morgen.“ Hendrik grinste. „He, Nick, wir planen heute Abend hier zu essen. Was können Sie uns empfehlen?“


  „Kjøttboller nach Art des Hauses“, entgegnete Nick und schulterte die nächste Kiste.


  „Einverstanden“, rief ihm Berit nach. „In einer Stunde dann.“


  Auf ihrem Zimmer angekommen, legte Tessa die Maske auf den Tisch und schlug die Tücher auseinander, in denen sich Nässe und Schmutz gefangen hatten. Sie holte aus dem Bad ein Handtuch und legte die Maske vorsichtig dazwischen.


  Dann erst zog sie ihre schweren Trekkingschuhe aus und hängte die Jacke an einen Haken. Sie war müde und nicht besonders hungrig. Trotzdem ging sie zur vereinbarten Zeit hinunter in den Frühstücksraum, der jetzt als Restaurant diente, und setzte sich neben Berit.


  Es herrschte aufgekratzte Fröhlichkeit, die auch nicht durch den Topf Kjøttboller in brauner Sauce zunichtegemacht wurde, den Nick Dayton wenig später samt einer Schüssel Reis auf den Tisch stellte.


  Tessa nahm sich nur wenig und hatte selbst damit Mühe. Lustlos stocherte sie in der Mahlzeit und hörte den herumwirbelnden Stimmen zu, ohne zu registrieren, worum es ging. Ihr Blick wanderte zu Hendrik, der sich mit seinen Männern unterhielt. Er merkte, dass sie ihn ansah, und lächelte ihr zu. Aufmunternd und fragend zugleich.


  Sie seufzte und wandte sich den Fleischbällchen auf ihrem Teller zu, die in hellbrauner Pampe vor sich hin dümpelten. Auch wenn sie gewollt hätte, heute Nacht war sie nicht in Form für Matratzensport.


  „Was ist los?“, fragte Berit neben ihr. „Du bist so still.“


  „Ich bin müde. Und ich werde zu Bett gehen.“ Sie schob den Teller zur Tischmitte. „Lass es dir von mir nicht verdrießen, wir sehen uns dann morgen.“


  „Gut.“ Berit nickte und drückte ihr beruhigend die Hand.


  Sie ging am Tisch entlang und winkte den anderen zu, aber Hendrik stand auf und folgte ihr. In der Lobby hatte er sie eingeholt. „Du willst doch nicht schon gehen?“


  „Doch. Ich bin müde“, sagte sie mit leicht gereizter Stimme. „Nimm’s mir nicht übel, Hendrik. Aber heute gehe ich definitiv alleine ins Bett.“


  „Schade.“ Er lächelte sie an. „Dann hoffe ich auf morgen?“


  Sie seufzte. „Wie heißt es so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt.“


  „Alles klar.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Dann schlaf gut und träum von mir. Und davon, was dir alles entgeht.“


  Jetzt musste sie doch lachen. „Mach ich. Danke für den Tipp.“


  „Immer wieder gerne.“ Er verbeugte sich theatralisch und ging zurück zu den anderen, während sich Tessa auf den Weg zu ihrem Zimmer machte.


  Sie schlief tief und träumte gar nichts. Dafür war sie jedoch schon knapp nach sechs Uhr wach. Draußen war es bereits taghell, aber kühl, wie sie feststellte, als sie das Fenster öffnete. Die klare, frische Luft brachte sie dazu, in ihre Jogginghose zu schlüpfen und einen Pullover überzuziehen, um ein paar Kilometer zu laufen. In Hamburg drehte sie drei Mal die Woche vor dem Frühstück ihre Runde.


  Der schmale Weg führte von der Pension querfeldein zum Waldrand. Dort teilte er sich, und Tessa folgte dem Pfad in den Kiefernwald hinein. Die Stille war Balsam für ihre Nerven und sie ließ ihre Gedanken einfach fließen.


  Auch wenn sie auf dem Schiff keine Schätze entdeckt hatten, so waren die beiden Funde doch bemerkenswert. Sie konnte sich nicht erinnern, dass schon jemals eine Maske gefunden worden war. Ketten, Waffen und Fesseln gab es zwar mehr als genug, aber keine aus Silber. Sie würde eine Abschrift der Runen machen und die Maske zur genaueren Untersuchung nach Oslo bringen. Berit konnte die Dinge hier ein paar Tage ohne sie handhaben. Außerdem würde sie in Oslo alles für eine Pressekonferenz organisieren. Wenn sie sich richtig erinnerte, gab es fünf Mal die Woche einen Flug nach Bergen. Sie würde sich bei Nick Dayton erkundigen.


  Ein paar Tage Abstand halfen ihr vermutlich auch, sich über Hendrik klar zu werden. Er zog sie an, das stand außer Frage, aber wie weit sie einer Affäre mit ihm gewachsen war … Berits Worte fielen ihr ein: „Er ist das Letzte, was du brauchst.“ Womöglich hatte Berit recht, allerdings waren Alternativen nicht vorhanden. Von einem Mann, der das war, was sie brauchte, ganz zu schweigen – im Fall, sie jemals in klare Worten fassen könnte, wie dieser Mann aussehen sollte.


  Sie verließ den Wald wieder und lief den Weg zu der Pension zurück. Ihre Muskeln machten sich bemerkbar und ein dünner Schweißfilm überzog ihre Stirn. Trotzdem fühlte sie sich besser als die beiden Tage vorher und der Gedanke an eine heiße Dusche verstärkte das Wohlgefühl noch.


  Sie verlangsamte ihre Schritte, um auszulaufen und blieb schließlich vor der Pension stehen, um sich zu dehnen. Gerade als sie fertig war, trat Nick Dayton auf die Terrasse. Er bemerkte sie nicht, da sie hinter den aufgestapelten Stühlen und zusammengeklappten Sonnenschirmen stand.


  Am Rand der Terrasse hockte er sich nieder und leerte mit Hilfe einer Gabel etwas aus einer kleinen Schale auf den Boden. Dann machte er ein paar Schritte zurück.


  Tessa wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht. Was tat er da um Himmels willen? Sie blieb stehen und wartete, was weiter geschehen würde.


  Nach einigen Minuten huschten zwei Marder mit langen, buschigen Schwänzen über die Terrasse und machten sich über das Mahl her. Offenbar hatten sie bereits in der Nähe darauf gewartet. „Dafür braucht er also das Katzenfutter“, dachte sie kopfschüttelnd. Für die kleinen Räuber kaufte er Futter, während seine Gäste einen Kniefall machen mussten, wenn sie frisches Obst und Joghurt haben wollten. Ein größerer Marder tauchte von der anderen Seite auf und die beiden kleinen zogen sich mit einigen Fleischbrocken ein Stück zurück, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Der Treffpunkt war also kein Geheimtipp in der Marderszene.


  Nick Dayton sah ihnen mit vor der Brust verschränkten Armen zu, während sich Tessa abwandte und zur Hintertür ging. „Wenigstens bekommen die Tierchen ihr Frühstück pünktlich“, dachte sie mit Galgenhumor.


  Ein nicht unberechtigter Gedanke, denn als sie nach dem Duschen im Frühstücksraum auftauchte, waren bereits einige Tische besetzt, allerdings herrschte auf der Anrichte gähnende Leere.


  Da weder von Berit noch von Hendrik oder seinem Team jemand zu sehen war, setzte sich Tessa alleine an einen Tisch. Automatisch blickte sie auf die Uhr an der Wand. Zehn vor acht. Sie sah auf ihre Swatch. Zwölf nach acht. Langsam runzelte sie die Stirn und fixierte die Zeiger der Wanduhr. Nach fünf Minuten hatte sie Gewissheit. Diese Uhr würde in alle Ewigkeit zehn vor acht anzeigen.


  Sie unterdrückte ein Lächeln und versuchte, verärgert zu sein, was ihre jedoch nicht gelang. Der Mann hatte Chuzpe, das musste man ihm lassen. Nichtsdestotrotz brauchte sie Kaffee. Sie stand auf und schlenderte zur offen stehenden Küchentür.


  „Ich weiß, dass es noch immer nicht acht ist, aber wenn ich nicht sofort Kaffee bekomme, werde ich den Tag nicht erleben, an dem diese Uhr acht zeigt“, sagte sie laut und auf Deutsch, als sie ihn vor dem Herd hocken sah.


  „Die Thermoskannen sind fertig, sie müssen nur mehr auf die Anrichte. Aber der Herd spinnt mal wieder“, entgegnete er ohne sich zu ihr umzudrehen. „Sie können sie raus tragen.“


  Tessa hob die Brauen. „Danke. Freut mich, dass Sie mich für kompetent halten.“


  „Sie können auch warten, bis ich fertig bin, wenn es unter Ihrem Niveau ist. Allerdings weiß ich nicht, wie lange es dauern wird.“


  Tessa nahm die beiden silbernen Thermoskannen. „In meinem nächsten Leben werde ich Marder. Da krieg ich einen besseren Service.“


  Jetzt drehte er sich doch zu ihr um. In der Hand hielt er einen Gasanzünder. „Was?“


  „Sie kümmern sich um wildlebende Marder besser als um zahlende Gäste.“


  Einen Moment lang sah er sie an, dann zuckte er mit den Schultern. „Schon möglich.“


  „Und woran liegt das?“


  „Weil ich mit Mardern keine Konversation darüber führen muss, ob ihnen mein Angebot zusagt oder nicht.“ Er beugte sich wieder über die geöffnete Backrohrtür.


  Tessa trug die Thermoskannen zur Anrichte und füllte eine Tasse mit heißem, schwarzem Kaffee. Für den Augenblick war ihr Tag gerettet. Die anderen Gäste schlossen sich dieser Ansicht allerdings nicht an, und als Nick schließlich verkündete, dass der Herd nicht funktionierte und es deshalb weder Brötchen noch Eier gab, erhob sich allgemeines Gemurmel des Unmuts.


  Ohne darauf zu achten, stellte er zwei Obstkörbe, eine Kanne Orangensaft und ein Tablett mit Joghurtbechern auf die Anrichte. Dann folgten die obligate Wurst-Käse-Platte und die Dose mit Knäckebrot.


  Tessa wartete bis Viertel vor neun, dann ging sie auf ihr Zimmer. Sie überlegte, ob sie Berit anrufen sollte, aber wenn sie mit den anderen am letzten Abend gefeiert hatte, würde sie ihren Schlaf brauchen.


  Also schaltete sie ihren Laptop ein und legte den Chip der Digicam ein. Die Fotos vom Schiff ließen sie sofort wieder in eine andere Welt eintauchen. Für wen war es wohl gebaut worden? Für wen hatte man silberne Fesseln geschmiedet? Ein aristokratischer Verbrecher? Oder bloße rituelle Gegenstände, die ihrer Bestimmung nicht zugeführt werden konnten, weil das Schiff im ewigen Eis verschwand? Und wie sollte das geschehen sein? Eine Lawine?


  Tessa rieb sich nachdenklich die Stirn. Oder diente das Schiff als Tempel? Als Andachtsstätte? Davon war zwar nichts bekannt, aber vielleicht hatten die Menschen, die hier lebten, völlig neue Gebräuche, die bisher unbekannt waren. Die Maske könnte einem Priester gehört haben, damit rundete sich das Bild auf einleuchtende Weise ab.


  Zu dumm, dass die Ketten bei Berit lagen. Die eingeritzten Runen hatten sicher eine Bedeutung und könnten erste Hinweise geben. Sie zog das Handtuch mit der Maske näher und schlug den Frotteestoff auseinander. Das Material war beim Trocknen nachgedunkelt und Tessa mittlerweile sicher, dass es sich dabei um Leder handelte. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Oberfläche und drehte die Maske dann um. Die Rückseite war rau, wies aber keine Spuren auf, die Rückschlüsse auf eine Verwendung zuließen.


  Tessa legte sie zurück auf das Handtuch und betrachtete sie nachdenklich. Die leeren Augenhöhlen erzeugten gemeinsam mit der schmalen länglichen Mundöffnung ein seltsam schmerzliches Bild, statt der zu erwartenden grauenhaften Fratze. Ehe sie sich ihrer Handlung bewusst wurde, schlug sie das Handtuch wieder über die Maske, um sie nicht länger ansehen zu müssen.


  Dann wandte sie sich ihrem Laptop zu und versenkte sich in die Betrachtung der Fotos von der Fundstelle.


  Wenig später kam Berit. Sie hatte bereits gefrühstückt und wollte mit Tessa den Tagesplan erstellen. „Sie haben schlechtes Wetter für die nächsten paar Tage vorhergesagt. Schon jetzt sieht es nach Regen aus.“


  „Ich will die Maske zur Untersuchung nach Oslo bringen“, sagte Tessa. „Wenn es dir recht ist, organisiere ich auch eine Pressekonferenz für Ende des Monats.“


  „Gute Idee. Ich glaube allerdings nicht, dass du heute noch einen Flug kriegst, es ist Freitag“, stellte Berit fest. „Aber ich bin sicher, Mister Dayton bucht dir mit Begeisterung einen Platz in der nächsten freien Maschine.“


  „Nur, wenn es ein One Way Ticket ist.“ Tessa lächelte. „Ein seltsamer Kauz. Das Katzenfutter ist übrigens für Marder. Ich hab ihn gesehen, wie er sie auf der Terrasse fütterte.“


  „Tatsächlich?“ Berit schien diese Tatsache nur marginal zu interessieren. „Vielleicht macht er Fellmützen draus.“


  „Oder Handschuhe.“ Tessa klappte den Laptop zu. „Ich gehe hinunter, und frage ihn, wie es mit einem Flug aussieht.“


  „Ich komme mit. Hendrik will auf jeden Fall zum Schiff raus fahren, auch wenn es regnet. Aber ich hab nicht die Absicht, bis zum Knie in Schlamm zu waten. Wenn du einen Flug kriegst, bringe ich dich zum Airport.“


  Vor der Rezeption standen mehrere Leute samt Gepäck, die offensichtlich alle dabei waren, auszuchecken. Tessa wartete geduldig, bis sie an die Reihe kam und die milchglasfarbenen Augen sie ansahen. „Ich brauche einen Flug nach Bergen, je eher desto besser. Vielleicht ist sogar heute noch etwas frei.“ Sie versuchte liebenswürdig zu lächeln, aber er beachtete sie nicht weiter, sondern wandte sich dem Computer zu. „Ich glaube nicht, dass es für heute noch freie Plätze gibt. Es ist Freitag, alle aus der Gruppe vor Ihnen sind auf die Maschine gebucht.“


  Er zog die Brauen zusammen, als er den Bildschirm betrachtete. „Yep, alles dicht.“ Er angelte sein Handy von einem Regal und tippte eine Nummer ein. „Hi, Svenja, ist für heute noch was frei nach Bergen?“ Er hörte zu und griff nach einem Block. „Macht es Sinn, jemanden auf standby zu setzen? Auf der Liste stehen schon 19 Passagiere? Okay, klar. Wann wäre etwas frei?“ Er notierte ein paar krakelige Wörter. „Gut. Danke, ich melde mich wieder.“


  Er legte das Gerät beiseite. „Den nächsten freien Flug gibt es Mittwoch, darauf kann ich Sie buchen. Auf der Standby-Liste für Dienstag stehen sechs Passagiere, heute warten bereits 19 Leute.“


  „Es gibt nur einen Flug pro Tag?“, erkundigte sich Tessa sicherheitshalber.


  „Yep, Montag bis Freitag. Aber wenn sie unbedingt aufs Festland wollen, kann ich versuchen, ein Boot zu chartern. Das wäre groß genug für Sie alle.“ Er sah sie erwartungsvoll an.


  „Danke, aber ich bin nicht seefest. Mittwoch also. Gut. Buchen Sie einen Platz für mich, für Mittwoch. Samt einem Anschlussflug nach Oslo.“ Sie verdrängte ihre Enttäuschung über die Wartezeit und wollte sich schon umdrehen, als sie seine Stimme zurückhielt. „Ab heute gehört Ihnen das Hotel ganz alleine. Nur mehr die Männer von Hendrik Solbergs Bergungstrupp und Sie beide. Alle anderen Gäste sind abgereist.“


  Berit hob die Brauen. „Haben Sie es also tatsächlich geschafft, alle wegzuekeln.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Ma’am.“ Er wandte sich wieder dem Computer zu und Tessa ging mit Berit zurück zur Treppe. In der Stille hören sie seine halblauten Worte. „Sie sind ja immerhin noch da.“


  


  sechs


  


  „Das Gutachten fiel besser aus, als ich erwartet habe.“ Hendriks Stimme verriet seine Erleichterung. „Der Untergrund ist stabil genug, ein Gerüst in den Gletscher zu schlagen. Wenn alles gut geht, können wir das Schiff innerhalb eines Monats zur Gänze bergen.“


  Sie befanden sich im Aufenthaltsraum der Pension. Neben wuchtigen Polstermöbeln mit verblichenen Zierkissen gab es Bücherregale und Glasvitrinen, die ebenfalls mit Büchern gefüllt waren. Zwei riesige ovale Tische aus poliertem Nussbaumholz mit verschnörkelten Beinen und ein mit grünem Filz bezogener Billardtisch verströmten verstaubte Behaglichkeit. Vor den Fenstern hingen altmodische Spitzenstores, auf einer Kommode stand ein ebenfalls antikes TV-Gerät.


  „Sehr schön, endlich eine gute Nachricht.“ Berit nickte anerkennend.


  „Ich nehme an, ihr beide bleibt heute hier?“ Hendrik blickte demonstrativ zum Fenster, an das die Regentropfen prasselten.


  Berit sah ihn ohne mit der Wimper zu zucken an. „Ja, wir wollen die Handschellen genauer untersuchen und eine Abschrift von den Runen machen. Tessa bringt sie nächste Woche nach Oslo zur Untersuchung.“


  „Dann sehen wir uns abends.“ Hendrik zog mit dem Team ab und Berit ließ sich auf eines der Plüschsofas fallen. Gähnend streckte sie sich.


  „Wie lange habt ihr gestern noch gemacht?“, fragte Tessa, während sie an der Bücherwand entlang ging.


  „Zwei wird’s schon gewesen sein. Vielleicht auch drei.“


  „Klingt so, als hätte ich was verpasst.“


  „Ach, nicht wirklich. Mit dem schwachbrüstigen Bier in Fahrt zu kommen, ist fast unmöglich. Und unser Mister Dayton weigerte sich, die harten Sachen rauszurücken. Vermutlich hatte er Angst, dass wir seinen Perser vollkotzen.“


  Tessa blieb stehen, weil sie die Bücher sah, von denen ihr Quartiergeber gesprochen hatte. Bevor sie darüber nachdachte, zog sie eines davon aus dem Regal. „Neuinterpretation von Snorri Sturlusons Skaldengesängen.“ Eines der frühen Sachbücher, das den Ruhm ihres Vaters begründet hatte. Als Tessa es aufschlug, löste sich eine Staubwolke und brachte sie zum Niesen. Das kann nur ein Omen sein, dachte sie ironisch. Sogar als Toter trieb er ihr Tränen in die Augen. Sie stellte das Buch zurück, wischte mit dem Handrücken über ihre Wange und wandte sich an Berit. „Willst du dich hinlegen, oder machen wir uns an die Handschellen?“


  „Hat das nicht noch Zeit?“ Berit gähnte wieder.


  „Gib mir die Dinger einfach, ich fange schon mal an. Du legst dich noch eine Runde aufs Ohr.“


  „Und du bist nicht böse?“


  “Nein.“


  Berit stand auf. „Gut, dann komm.“


  Zwei Stunden später legte Tessa den Bleistift beiseite und rieb sich ihren schmerzenden Nacken. Sie hatte erst die Runen einer Handfessel abgeschrieben und keine Ahnung, was die Inschrift besagte. Außer den bekannten, zum großen Futhark gehörenden Zeichen, gab es Runen, die sie nicht kannte. Sie konnte das eine oder andere Wort entziffern, aber keine Gesamtbedeutung erkennen. Es schien, als handelte es sich um eine eigene Sprache oder zumindest um einen neuen, bisher unbekannten Dialekt.


  Sie beherrschte die beiden gängigen Runenalphabete, das jüngere war bis ins 19. Jahrhundert hinein in den ländlichen Gegenden Norwegens in Verwendung gewesen, obwohl sich auch im Norden von Europa die lateinische Schrift seit dem Mittelalter ausgebreitet hatte.


  Runen stammten aus einer Zeit, als die Zeichen mittels Messer in Holzstücke eingeritzt wurden. Es waren einfache, gerade Linien, aus denen sich die Symbole zusammensetzten. Darüber hinaus existierten keine umfangreichen Schriftwerke, sondern vorwiegend Eigentumsangaben auf Truhen und Gegenständen des täglichen Gebrauchs. Die berühmten Skaldendichtungen wurden zunächst mündlich überliefert und im 13. Jahrhundert in lateinischer Schrift aufgeschrieben.


  Ein längeres zusammenhängendes Schriftstück zu finden, das nur aus Runen bestand, wäre ebenso spektakulär wie die Entdeckung des verschollenen Bernsteinzimmers.


  Tessa stand auf und streckte sich. Ihr Blick fiel aufs Fenster. Der Regen hatte aufgehört, stellenweise rissen die Wolken auseinander und ließen einen leuchtend blauen Himmel sehen. Tessas Magen knurrte vernehmlich. Ob sie unten etwas zu essen auftreiben konnte? Oder sollte sie warten, bis Berit auftauchte? Rein gefühlsmäßig schätzte sie ihre Chancen höher ein, wenn sie alleine ging. Mister Dayton behandelte alle mit der gleichen abweisenden Gleichgültigkeit, aber bei Berit schien er noch ein Quäntchen Feindseligkeit nachzulegen.


  Die Tische im Frühstücksraum waren abgeräumt, ebenso die Anrichte. Alles erschien auf sterile, unpersönliche Art sauber. Keine Blumen oder Obstkörbe, keine kleinen Vasen oder sonstiger Nippes, der ein behagliches Gefühl vermitteln konnte. Zweckmäßig, das war wohl die beste Bezeichnung.


  Sie trat in die Küche, in der ebenfalls alles blitzblank war. Nicht einmal in der Spüle lag eine schmutzige Tasse. Die Tür zur Terrasse stand offen. Tessa ging hinaus und blickte sich um. Niemand zu sehen. Rechts von ihr ertönten dumpfe Schläge. Sie folgte dem Geräusch um die Hausecke. Unter dem Vordach stand Nick Dayton und hackte Holz. Sein Hemd lag achtlos hingeworfen auf einem mit dunkelblauer Plane abgedeckten Holzstapel. Tessa blieb abwartend stehen, aber er bemerkte sie nicht. Das Erste, was ihr auffiel, war die Blässe seiner Haut, als ginge er überhaupt nie ins Freie. Das Zweite, sein geradezu massiver Körperbau. Hendrik mochte sich seine Muskeln im Fitnessstudio antrainieren, aber dieser Mann hier besaß von Natur aus eine Statur wie ein Schrank, ohne dabei ein Gramm Fett zu viel zu haben. Er bückte sich nach dem Holzscheit, das seine Axt gespalten hatte, und gab ihr damit Gelegenheit, seinen Rücken zu sehen. Von der Höhe des Brustkorbs zu seiner Hüfte zog sich eine sichelförmige Narbe, die im Bund seiner Jeans verschwand. Ein dünner, weißer Strich, der vor Jahren vermutlich rot gewesen war.


  Ehe sie diese Eindrücke verarbeiten konnte, drehte er sich um und starrte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen an. Tessa fuhr zusammen, als hätte er sie mit der Hand in der Kasse erwischt. „Ich hab Hunger“, stammelte sie hastig.


  Er musterte sie von oben bis unten und sie fühlte, wie ihr plötzlich der Schweiß ausbrach, ohne dafür eine Erklärung zu haben.


  „Nehmen Sie sich aus dem Eiskasten, was Sie wollen“, sagte er mürrisch und griff nach dem nächsten Holzstück, das er mit einem präzisen Axthieb teilte.


  „Danke.“ Sie wandte sich ab und ging zurück in die Küche. Automatisch öffnete sie die Tür des Eiskastens. Erst als sie die Hand nach einer Plastikdose ausstreckte, merkte sie, dass sie zitterte. Langsam atmete sie durch. Dieser Mann besaß eine beängstigend aggressive Ausstrahlung – lief er noch dazu mit einer Axt durch die Landschaft, traute man ihm ohne Weiteres zu, dass er damit ganz andere Dinge in Stücke hacken wollte als simple Holzstücke. Kein Wunder, dass ihre Nerven zu flattern anfingen. Er war unheimlich. Bedrohlich. Feindselig.


  Und er fütterte im Morgengrauen hungrige Marder.


  „Gib mir auch was.“


  Tessa zuckte zusammen und hätte beinahe die Butterdose fallen lassen. „Himmel, hast du mich erschreckt!“ Sie drehte sich zu Berit um. „Was willst du? Cola, Wasser, O-Saft?“


  „Cola.“ Mit der Dose in der Hand lehnte sich Berit an die Spüle. „Keine Angst, dass dich Mister Dayton vierteilt, wenn du in seinen Vorräten wilderst?“


  Tessa bestrich eine Knäckebrotscheibe mit Butter und legte eine Scheibe Schinken drauf. „Nein. Ich hab seine Erlaubnis. Schließlich bin ich kein Selbstmörder.“ Sie fuhr fort, noch drei weitere Knäckebrotschreiben zu belegen. „Willst du zum Schiff rausfahren? Das Wetter ist besser geworden.“


  „Das hält sich nicht. In spätestens einer Stunde regnet es wieder. Ich sehe mir lieber die Ketten an. Wie weit bist du gekommen?“ Berit trank einen Schluck aus der Coladose.


  „Ich hab Abschriften von zwei Schellen gemacht. Aber die Übersetzung ist nicht so einfach. Es sind unbekannte Zeichen dabei.“


  „Echt? Das gibt’s doch nicht.“ Berit furchte die Stirn. „Setzen wir uns in den Aufenthaltsraum. Ich hole alles aus deinem Zimmer, du kannst inzwischen essen.“


  Gemeinsam saßen sie später an einem der beiden Fenster und versuchten, den Abschriften eine Bedeutung zu entlocken. Aber gleichgültig, ob sie die Runen waagrecht von rechts nach links lasen, von links nach rechts, von oben nach unten oder von unten nach oben – die Zeichen ergaben keinen Sinn. Sie entschlüsselten Wörter wie „voll“, „Kraft“, „Sonne“, „Hunger“, „Tod“, „Leben“, konnten sie aber in keinen Zusammenhang bringen.


  „Vielleicht ein Gedicht“, sagte Berit. „Vielleicht sind die Ketten keine Ketten, sondern Teil eines Spiels. Vielleicht ist das Schiff eine Bühne gewesen.“


  „Das hatten wir bisher aber auch noch nie“, gab Tessa zu bedenken. „Und ich halte es auch nicht für wahrscheinlich. Wo sollten die Zuschauer gesessen haben? Wir haben keine Bänke gefunden.“


  „Wenn das Schiff in einem Tal oder in einer Senke stand, könnte sich das Publikum auf dem Hang darüber befunden haben“, meinte Berit. „Aber du hast recht, das wäre verdammt aufwendig gewesen. Nur ein König, ein Fürst, hätte sich Derartiges erlauben können. Und bisher ist von Bjørendahl nichts bekannt, was darauf schließen lässt, dass es hier überhaupt eine Wikingerzivilisation gab, von kulturellen Raffinessen ganz zu schweigen..“


  „Wen könnten wir wegen der unbekannten Runen fragen? Ich hab schon nachgedacht, aber mir will niemand einfallen“, sagte Tessa und rahmte ein Zeichen auf ihrem Notizblock ein.


  „In New York habe ich einen Dechiffrier-Spezialisten kennengelernt, wenn wir in Oslo am Institut niemanden finden, wäre das einen Versuch wert“, schlug Berit vor. Sie kannte Gott und die Welt, war mit Leuten auf Du und Du, die Tessa gerade aus Gesellschaftskolumnen kannte, und ließ sich auch nicht durch Anrufe von Fernsehjournalisten aus der Ruhe bringen.


  Ein Blitz zuckte über die dunklen Wolken und die beiden Frauen sahen gleichzeitig aus dem Fenster. Der Regen fiel in dicken geraden Fäden vom Himmel. „Du hast recht gehabt mit dem Wetter. Da würden wir nett ausschauen, wenn wir rausgefahren wären“, fügte Tessa hinzu.


  „Bin gespannt, wie lange Hendrik noch aushält“, meinte Berit, ehe sie sich wieder über die Zeichen an den Ketten hermachte. Keine Stunde später wussten sie es, da ein Haufen tropfnasser Männer vor ihnen stand.


  „Nichts zu machen bei dem Wolkenbruch“, sagte Hendrik. „Ich geh mal heiß duschen. Wer kommt mit?“


  Auffordernd zwinkerte er Tessa zu, die nur den Kopf schüttelte. Berit blickte von ihren Notizen nicht einmal hoch. Auch nicht, als er wenig später in Jeans und einem dicken dunkelblauen Strickpullover zurückkehrte und sich einen Stuhl zu ihnen heranzog.


  „Hab ihr mich vermisst, meine Schönen?“


  Berit schrieb noch immer auf ihren Block. „Wie eine Gallenkolik, mein Lieber.“


  „Es muss wohl erst Mitternacht vorbei sein, damit du deine Krallen einziehst, Frau Doktor Olsen“, entgegnete er und wandte sich an Tessa. „Du hast dir doch sicher Sorgen um den alten Hendrik gemacht?“


  Sie räusperte sich und ignorierte den warnenden Blick, den Berit ihr zuwarf. „Immerhin bist du kein Anfänger und weißt, was du tust. Das hoffe ich zumindest.“


  „Ein schlichtes „Hendrik, ich bin vor Angst um dich fast gestorben“ täte es auch.“ Er schüttelte tadelnd den Kopf und stand auf. „Ich besorge mir heißen Grog oder etwas in der Art. Kommt ihr mit, Männer?“


  Die Gruppe marschierte geschlossen in den Frühstücksraum und Berit beugte sich mit anerkennendem Lächeln zu Tessa. „Gut gemacht, genau so muss man ihn behandeln.“


  „Findest du?“ Ihre Antwort klang lahm. Kein Wunder, denn natürlich hatte sie an ihn gedacht und was ihm da draußen bei dem Schiff alles passieren könnte. Wüste Szenarien, wie ihn der Blitz erschlug oder er mitsamt dem Schiff in Flammen aufging, spukten durch ihr Gehirn. Aber natürlich war Berit die Letzte, mit der sie darüber reden konnte. Oder wollte.


  Als Hendrik mit einem Tablett, auf dem eine Kanne Tee samt Schale und zwei Minifläschchen Rum standen, zurückkam und sich wieder an ihren Tisch setzte, lächelte sie ihm deshalb freundlich zu. Aber er ging nicht darauf ein.


  „Seid ihr weiter gekommen mit … mit was auch immer?“, fragte er ohne großes Interesse.


  „Nun ja, ein bisschen. Und, gibt es bei dir etwas Neues?“ Tessa beobachtete ihn, wie er den Tee eingoss und Rum und Zucker einrührte.


  „Nein. Ich werde eine Spezialmaschine anfordern, damit wir den Gletscher präziser einschneiden können. Laut Statik sollte der Boden das Gewicht aushalten.“


  Berit hob jetzt doch den Kopf. „Wie lange wird das dauern?“


  „Ich werde telefonieren, sobald ich mich mit dem Rum aufgewärmt habe. Wenn die Maschine irgendwo an der Küste im Einsatz ist, wird sie relativ flott hier sein …“


  „Wie flott?“


  „Ein paar Tage. Wenn sie allerdings im Hinterland ist, dann dauert es länger. Und bevor du fragst – zwei Wochen und mehr“, setzte er hinzu, als Berit den Mund öffnete. „Aber möglicherweise sitzen wir jetzt ohnehin länger fest – das Unwetter dreht sich über der Insel ein. Das sagt zumindest der meteorologische Dienst in Oslo. Wir sollten uns ein Hobby zulegen.“ Er grinste. „Habe ich schon erwähnt, dass ich Backgammon spiele?“


  Von Berit kam ein unwilliges Schnauben, aber Tessa fiel etwas ganz anderes ein. „Flugzeuge können doch landen und starten?“


  „Keine Ahnung, das hab ich nicht gefragt. Die Maschine kommt mit einem Schiff, anders ist es nicht möglich.“


  „Ich muss sofort telefonieren.“ Tessa sprang auf. „Ich wollte Mittwoch nach Bergen.“


  „Dann begleite ich dich“, bot Hendrik selbstlos an.


  Berit runzelte die Stirn. „Klar, bis zur Rezeption könnte sie sich ja verlaufen“, kommentierte sie trocken, aber keiner der beiden achtete auf sie.


  Kaum, dass sie außer Sicht und Hörweite waren, nahm Hendrik Tessas Arm. „Heute gibt es keine Ausrede, heute bist du nicht müde oder sonst wie verhindert.“


  „Ach, und woher willst du das wissen?“, fragte sie schnippisch, obwohl ihr Herz bis zum Hals klopfte.


  Er sah sie mit einer Mischung aus Verzweiflung und Frustration an und zog sie an sich. „Weil du dir das hier ebenso sehr wünschst wie ich.“ Mit diesen Worten presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Wie beim ersten Mal setzte der Rausch prompt ein und beseitigte all ihre klaren Gedanken bis auf den einen, der sie dazu drängte seinen Kuss mit der Leidenschaft zu erwidern, die in ihr brannte. Nicht aufhören, lass es nicht aufhören, mach, dass es niemals aufhört.


  Er war es schließlich, der sich von ihr löste. „Wow, Mädchen, du machst mich ganz schwindlig.“ Sein Lächeln war warm und intim. „Wir sind uns also einig, was heute Abend betrifft?“


  Tessa nickte langsam. Sprechen konnte sie nicht. Nicht, weil ihr der Kuss die Sprache geraubt hatte, sondern weil sie Angst hatte, die Worte laut zu hören.


  Er nahm ihre Hand und ging mit ihr zum Rezeptionspult. Niemand zu sehen. Hendrik umrundete den Tresen und studierte die Telefonanlage. Dann wählte er eine Nummer und kurz darauf hörte Tessa, wie er sich nach dem Flugwetter erkundigte. „Das heißt also, bis auf Weiteres starten keine Maschinen. Gibt es eine Prognose für nächste Woche?“ Er hörte zu, dann nickte er. „Alles, klar, danke.“


  Tessa sah ihn an. Sie wusste in diesem Moment nicht, welche Antwort sie sich wünschte. Aber da redete Hendrik ohnehin schon weiter. „Die Maschine, die gerade von Bergen kam, startet heute definitiv nicht mehr. Für Montag sieht es ebenfalls schlecht aus, und für Mittwoch machen sie keine Angaben. Wir sollen Sonntagabend noch mal anrufen.“ Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern wählte eine andere Nummer, um sich nach der benötigten Maschine zu erkundigen.


  Tessa wandte sich ab und trat zum Fenster. Sah so aus, als würden sie heute tatsächlich keine Ausreden mehr retten. Nicht vor Hendrik und nicht vor sich selbst.


  Noch während sie diesen philosophischen Gedanken nachhing, zerschnitten die Scheinwerfer eines Autos den dichten Regen. Es fuhr über den Parkplatz und näherte sich dem Eingang der Pension, vor dem es kurz stehen blieb, ehe es sich wieder entfernte.


  Keine Minute später ging die Tür auf und eine Gestalt in einem langen dunklen Kapuzenmantel kämpfte sich mit zwei großen Reisetaschen ins Innere. Die Profilsohlen der flachen Stiefel hinterließen schmutzige Trittspuren auf den blank gebohnerten Dielen, als sie grußlos an Tessa vorbeischritt und die Taschen vor der Rezeption zu Boden plumpsen ließ. Mit der schwarz behandschuhten Hand schlug sie auf die Klingel und streifte dann die Kapuze zurück. Ein auftoupierter blauschwarzer Haarschopf wurde sichtbar.


  Hendriks Gesichtsausdruck – er stand noch immer hinter der Rezeption – entgleiste dermaßen, dass Tessa neugierig zum Tresen hinüberging. Auf den ersten Blick dachte sie, dass es sich bei dem Neuankömmling wohl um die heimliche Schwester von Audrey Hepburn und Wynona Rider handeln musste. Riesige rehbraune Augen, dick mit schwarzem Kajal umrandet, in einem dreieckig geschnittenen Gesicht mit einem runden Kinn und einer schmalen Nase. Dann begann das elfenhafte Wesen zu sprechen und jede Ähnlichkeit mit Elfen verpuffte im Nichts. „Ich brauche ein Zimmer.“ Die Stimme konnte im Fall des Falles bestimmt Glas schneiden, jetzt schnitt sie schmerzhaft in jedes Trommelfell.


  Hendrik starrte die Frau noch immer mit dem Hörer in der Hand an. Sie wiederholte den Satz und erst jetzt begriff Tessa, dass er sie gar nicht verstehen konnte, denn sie sprach Deutsch – mit einem unüberhörbaren slawischen Akzent.


  „Er versteht Sie nicht“, sagte sie und hatte damit die volle Aufmerksamkeit des zimmersuchenden Gastes.


  Die Rehaugen verengten sich drohend. „Dann übersetz es ihm gefälligst.“


  Tessa verschränkte die Arme vor der Brust und verzichtete auf ein überlegenes Lächeln. „Das ist vergebene Liebesmüh, er kann Ihnen kein Zimmer geben, der Besitzer ist irgendwo da hinten.“ Sie machte eine vage Handbewegung in Richtung Frühstücksraum.


  Mit der theatralischen Grandezza einer Dragqueen warf die Frau den Kopf in den Nacken und stolzierte den Gang entlang. Ob sie dabei tatsächlich „Scheißkaff“ murmelte, konnte Tessa nicht hundertprozentig beschwören.


  Hendrik legte den Hörer auf und verließ die Rezeption. „Hat sie wirklich ein Piercing in der Zunge?“


  „Ja.“


  „Und im Lippenbändchen?“ Ein Hauch von Faszination schlich sich in Hendriks Stimme.


  „Ja. Und sieh mich nicht an, als ob ich wissen sollte, wo sie noch überall Metallringe trägt“, entgegnete sie. „Da musst du schon selber ran.“


  „Nicht mal, wenn sie die letzte Frau auf der Welt wäre.“ Er schüttelte sich. „Wenn sie überhaupt eine Frau ist.“


  Sie gingen den Gang hinunter und blieben beim Aufenthaltsraum stehen. Am Billardtisch lehnte Nick Dayton, einen Staubwedel in der Hand und versuchte gerade, die gepiercte Diva mit seinem grimmigen Blick in die Knie, besser gesagt, zum Verlassen seiner Herberge zu zwingen. Allerdings sah es nicht danach aus, als ob er Erfolg hätte.


  Tessa kam mit Hendrik näher. Die Frau bemerkte sie. „Ihm gehört der Laden hier? Übersetz ihm, dass ich ein Zimmer brauche.“


  „Er versteht Sie.“ Sie schaffte es, ein maliziöses Lächeln zu unterdrücken, als sich die grimmigen Augen auf sie richteten, und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Schließlich war es sein Job, Gäste zu betreuen.


  „Bedauere, es ist kein Zimmer frei. Sie werden sich ein anderes Hotel suchen müssen, ich rufe Ihnen selbstverständlich ein Taxi.“


  „Nein. Ich muss hier bleiben“, beharrte die Frau und blickte fragend in die Runde. „Ihr seid doch die Leute, die sich um das Schiff kümmern?“


  Tessa horchte auf. Mit einem Schritt war sie bei der Frau. „Woher wissen Sie das? Die Sache ist geheim. So geheim, dass nur wir hier im Raum davon wissen. Wenn Sie von der Presse sind …“


  Die Frau unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Ich bin nicht von der Presse, keine Sorge, und ich verabscheue Journalisten vermutlich mehr, als ihr es tut. Aber ich weiß von dem Schiff. Und ich weiß noch viel mehr.“ Die Stimme überschlug sich. „Das Böse ist auf die Welt zurückgekehrt.“


  


  sieben


  


  Sie standen um die Frau herum. Ihre letzten Worte hallten in der Stille wider, die sich über den Raum legte. Eine unbehagliche Stille, in der niemand zu atmen wagte.


  „Klar“, zerriss Nick Dayton den Bann. „Das Böse ist in die Welt zurückgekehrt. Ich sehe es direkt vor mir.“ Er machte einen Schritt auf die Frau zu, die ihm nicht einmal bis zur Brust reichte. „Und ich bin bereit, es dorthin zu schicken, wo es herkam.“


  Die Frau keuchte auf. Mit einer schnellen Bewegung streifte sie den Umhang von den Schultern, wirbelte ihn mit großer Geste wie ein Torero sein Tuch durch die Luft, bis er auf dem Billardtisch liegen blieb. Darunter trug sie einen Rollkragenpullover, der ihren Oberkörper umschloss wie schwarze Tinte und gleichfarbige Samthosen. Über ihren Hüften lag locker ein breiter, mit Amethysten besetzter Gürtel, die aufblitzten, als sie herumfuhr und Tessa am Handgelenk packte. „Ich bin Daria Jelnakowa. Ich bin gekommen, weil ich gespürt habe, dass etwas unvorstellbar Böses unsere Welt bedroht. Und der Ursprung ist hier.“ Sie zog Tessa, die noch immer völlig perplex war, näher und durchbohrte sie mit ihrem Blick. Ihre Stimme klang nicht länger schrill, sondern so dumpf, als spräche sie durch Watte. „Sie sagt, sie hat eurem Vater gesagt, dass du nichts hättest ändern können. Es war ihr vorherbestimmt.“


  Alles Blut wich aus Tessas Gesicht, als sie die Frau anstarrte. Sie hörte die Worte und sie verstand deren Bedeutung. Aber diese Fremde konnte nicht wissen … niemand wusste davon … Sanne war lange vor Vater gestorben – sie konnte ihm nichts sagen! „Wie … wie …“, stammelte sie, doch Daria hatte sich bereits abgewendet und Hendrik am Arm gepackt. Sie schloss die Augen und legte ihre freie Hand theatralisch an die Stirn, als ob sie nachdenken oder Schwingungen auffangen müsste.


  „Er wartet auf dich. Und freut sich darauf.“


  Hendriks Miene gefror. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Frau an, die ihn schon wieder losgelassen hatte und gerade dabei war, nach Nick Daytons Arm zu greifen. Er machte einen Schritt von ihr weg und fixierte sie mit seinen seltsamen Augen.


  Einen Moment lang schien es, als würde sie ihm nachsetzen, aber dann zog sie die Brauen zusammen und drehte sich um, auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer: Berit, die bis an die Wand zurückwich, was ihr aber nichts nützte. Darias Finger schlossen sich blitzschnell um ihr Handgelenk. „Sie freut sich, dass du noch heute an sie denkst. Sie ist immer da, wenn du sie brauchst.“


  Berit sank zitternd auf den nächsten Stuhl. Auch sie war leichenblass.


  Daria stemmte die Hände in die Hüften und blickte zufrieden von einem zum andern. „Ich hoffe, euch ist jetzt ein für alle Mal klar, dass ich weder verrückt, noch eine Schwindlerin bin. Ich bin ein Medium, und wie es aussieht, bin ich das Einzige, das zwischen euch und dem Bösen steht. Es wäre also klug, mich nicht zu verärgern.“


  Tessa versuchte diese Worte zu verarbeiten. Am Rande bekam sie mit, dass Daria auf Nick Dayton zuschlenderte und den Kopf in den Nacken legte, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich möchte die King Olaf Suite und ich bin sicher, sie ist frei, Nico“, sagte sie mit seidenweicher Stimme.


  Statt des erwarteten „Scheren Sie sich zum Teufel. Von dort kommen Sie ja“ setzte sich der Pensionsinhaber zu Tessas Überraschung ohne ein weiteres Wort in Bewegung und Daria folgte ihm aus dem Zimmer. Wieder herrschte Stille. Tessa ging zu Berit und legte ihr den Arm um die Schulter. „Alles in Ordnung?“, fragte sie, und hörte selbst, wie zittrig ihre Stimme klang.


  Berit nickte langsam. „Das ist nicht wirklich passiert, oder? Wir träumen gerade. Oder wir sind alle auf einem Trip. Vielleicht hat uns Mister Freundlich etwas ins Essen gemischt.“


  Die trockenen Bemerkungen ihrer Freundin brachten Tessas Anspannung zum Verschwinden. „Oder es ist für die versteckte Kamera“, versuchte sie zu scherzen und überlegte eine weitere flapsige Bemerkung über Darias hellseherische Fähigkeiten, aber beim Gedanken an ihre Schwester Sanne erstarben ihr die Worte in der Kehle.


  Sanne war fünf Jahre älter gewesen. Sie studierte Jura und stand gerade vor der letzten Diplomprüfung, als … als … Tessas Gehirn verweigerte den Gehorsam. Sie ließ Berit los und ging zum Fenster, an das die Tropfen so wütend hämmerten, als begehrten sie Einlass.


  Nicht zurückdenken. Niemals zurückdenken. Nur so hatte sie es geschafft, weiterzumachen. Weiterzumachen, obwohl die Verachtung und der Hass ihres Vaters sie täglich aufs Neue erschlugen. Ihr Tag für Tag klar machten, dass sie es hätte sein sollen, die in einem kalten Grab lag. Dass sie kein Recht hatte zu leben, wenn seine Lieblingstochter es nicht durfte.


  „Ich hole für Paps ein Paket vom Postamt und auf dem Rückweg nehm’ ich uns einen gigantomanischen Eisbecher mit.“ Sanne hatte den Kopf zu ihr ins Zimmer gesteckt. „Himbeer, Zitrone, Banane für dich – wie immer?“


  „Ja, wie immer.“ Sie hatte ihrer Schwester zugelächelt und sich über die Unterbrechung gefreut, denn die Vorbereitungen für ihr Abi ließen ihr kaum mehr Zeit für etwas anderes. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ihre Schwester zum letzten Mal lebend sah.


  


  Das waghalsige Überholmanöver eines PKWs hatte Sanne mitten in der Stadt am helllichten Tag das Leben gekostet. Sie schlug so unglücklich mit dem Kopf auf der Fahrbahn auf, dass sie sofort tot war.


  Dieser Vorfall hatte den gnädigen Schleier gehoben, der über dem Leben der Familie Wernhardt gelegen hatte. Den Weichzeichner entfernt. Tessas Mutter ließ in ihrem Schmerz niemanden an sich heran. Schon gar nicht ihre jüngere Tochter. Keine Argumente erreichten sie. Sie brauchte Jahre, bis sie wieder am sozialen Leben teilnahm und sie verweigerte sich jeder Hilfe von außen.


  Und ihr Vater versteckte seine Abneigung nicht länger, sondern ließ seinen Hass ungefiltert an Tessa aus. In dieser Zeit verwarf sie alle ihre Zukunftspläne und fasste den Entschluss, Skandinavistik zu studieren. Sie dachte, damit könnte sie seine Achtung wiedergewinnen. Eine Täuschung, eine von vielen. Weder sie selbst war mit dieser Entscheidung glücklich geworden, noch ihr Vater, der in Sannes Zimmer die Erinnerung an seine Tochter bis zu seinem eigenen Tod wie in einem überdimensionalen Schrein konservierte.


  In den letzten vierzehn Jahren hatte Tessa gelernt, mit dem Fehlen ihrer Schwester zu leben. Sie weigerte sich zurückzublicken. Sie lebte im Hier und Jetzt. Die Vergangenheit sollte nicht ihre Gegenwart bestimmen, diese Maxime war der Leitspruch ihres Lebens. Dennoch hatte sie nie wieder einen Eisbecher mit Himbeer, Zitronen und Bananeneiscreme gegessen.


  Sie zuckte zusammen, als Berit sie sanft an der Schulter berührte. „Und du? Ist bei dir alles in Ordnung? Sie sprach von Sanne, nicht wahr?“


  Tessa nickte. „Es geht gleich wieder. Es kam nur so … so unvorbereitet“, murmelte sie. „Wie kann sie davon wissen?“


  „Wenn sie wirklich das ist, was sie zu sein behauptet …“, sagte Berit langsam. „Zwischen Himmel und Erde soll es bekanntlich mehr Dinge geben als Airbusse und MTV. Vielleicht sollten wir uns mit diesem Gedanken anfreunden.“ Sie lehnte sich an den Fensterrahmen und sah Tessa ins Gesicht. „Sie sprach von meiner Großmutter. Niemand weiß, dass ich zu ihr ein ganz besonderes Verhältnis hatte.“


  „Aber wenn sie keine Reporterin ist und keine Betrügerin, dann bedeutet das auch, dass der Grund warum sie hier ist …“


  „… nicht erfunden ist“, vollendete Berit. „Warten wir ab, was sie uns noch erzählen wird.“


  „Sie ist eine Betrügerin“, ließ sich Hendrik vernehmen und die beiden Frauen sahen zu ihm hinüber. Er war aufgestanden und hatte die Daumen in den Bund seiner Jeans gehakt. „Sie hat einfach irgendwelche Standardfloskeln gebraucht, die für jeden Bedeutung haben. Sie ist so viel Medium wie ich die Reinkarnation von Elvis Presley.“


  Er klang aggressiv, auf eine Art und Weise, die Tessa an ihm noch nicht gehört hatte. Ehe sie etwas sagen konnte, ging Berit zu ihm hinüber. „Ach, komm schon, Hendrik. Nur weil sie gesehen hat, dass ein von dir gehörnter Ehemann, den seine Frau ins Jenseits geschickt hat, sich Hände reibt, während er auf dich wartet, musst du doch nicht in wilde Panik verfallen.“ Sie gab sich nicht die geringste Mühe, den Spott in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Ab einem gewissen Alter hat doch jeder eine Leiche im Keller, das ist ganz natürlich. Und unsere Verstorbenen wachen über unser Schicksal, das steht ohnehin in jedem besseren Esoterikschmöker.“


  Hendriks Gesicht rötete sich. „Du weiß gar nichts“, presste er zwischen den Zähnen heraus, wandte sich ab und verließ das Zimmer.


  Berit blickte ihm überrascht nach. „Und jetzt?“


  „Kopieren wir die restlichen Inschriften der Ketten“, sagte Tessa und ging zum Tisch zurück. „Diese Daria wird uns schon sagen, was sie von uns will. Anscheinend weiß sie, wie das Böse, das über uns lauert, zu besiegen ist. Deshalb kam sie ja hierher – ihren Worten nach.“


  Sie verbrachten die nächsten Stunden in trauter Zweisamkeit mit der Abschrift der Runen und deren Deutung. Keiner von Hendriks Männern ließ sich sehen, Nick Dayton tauchte ebenfalls nicht auf und als Daria erschien, war es bereits früher Abend.


  Sie hatte den Pullover und die Samthose mit einem bodenlangen schwarzvioletten Kaftan vertauscht, der sie umwehte wie eine glitzernde Wolke. An der Schwelle zum Aufenthaltsraum blieb sie stehen, besser gesagt, sie posierte mit einem lässig in die Hüfte gestützten Arm.


  „Kommen Sie doch näher“, rief ihr Tessa zu und beobachtete mit einem Anflug von Belustigung, wie die Frau zu ihr herüber stolzierte – so weit das mit dem Doc Martins ähnlichem Schuhwerk möglich war. Vor dem Tisch blieb sie stehen und erweckte den Eindruck, dass sie darauf wartete, den Stuhl zurecht geschoben zu bekommen. Als das nicht geschah, seufzte sie abgrundtief und zog sich selbst einen heran.


  „Erzählen Sie uns doch genau, was Sie hergeführt hat“, bat Tessa sie auf Norwegisch, damit auch Berit dem Gespräch folgen konnte.


  Die Frau hob die Brauen. „Wie bitte? Ich spreche nur Deutsch und ein bisschen Englisch. Außer meiner Muttersprache Tschechisch natürlich.“


  Tessa beugte sich vor. „Aber vorhin … mit Hendrik und mit Berit … da haben Sie doch Norwegisch gesprochen.“


  „Möglich. Ich gebe die Nachricht der Verstorbenen immer in der Sprache wieder, in der sie an mich gerichtet wird. In diesem Moment bin ich nur das Interface, nichts weiter. Ich muss die Sprache nicht erlernt haben, um die Botschaft zu überbringen.“ Sie lächelte leicht, als sie Tessas Gesicht sah. „Du glaubst noch immer, dass ich eine Betrügerin bin.“


  „Was sagt sie?“, mischte sich jetzt Berit ein.


  „Sie spricht kein Norwegisch.“


  „Aber sie hat doch vorhin …“


  „Da war sie nur der Transistor, durch den die Nachricht aus dem Jenseits übermittelt wurde“, erklärte Tessa. „Das Bekämpfen des Bösen fängt schon mühsam an. Ich werde es dir übersetzen.“


  Sie blickte die Frau an und entschied sich, völlig ernst zu bleiben. „Entschuldigen Sie meine Unwissenheit, ich hatte noch nie mit einem Medium zu tun.“


  „Schon in Ordnung. Wir können uns doch duzen, weder in Englisch noch in Norwegisch gibt es dieses blöde Sie“, fügte Daria hinzu und ihre Augen funkelten spöttisch.


  Tessa betrachtete sie unschlüssig. Zu wissen, dass es im Norwegischen kein Sie gab, setzte Kenntnisse der Sprache voraus. Natürlich könnte die Frau das auch irgendwo aufgeschnappt haben und wollte jetzt damit angeben. Oder sie war doch eine Betrügerin, die sich dermaßen sicher fühlte, dass sie mit den Fakten spielen konnte. Warum, um Himmels willen, sah sie nicht aus, wie man sich ein Medium vorstellte? Sondern wie eine Mischung aus Grufti, 80iger Punk und zweitklassiger Operettendiva? Dem ersten Eindruck nach hätte Tessa sie auf Anfang zwanzig geschätzt, doch jetzt, wo sie ihr direkt gegenübersaß, musste sie ihr Urteil revidieren. Die Frau war nur wenig jünger als sie selbst, wenn überhaupt. Was ihr Styling weiter ad absurdum führte. Ohne Piercings, ohne blauschwarz gefärbtes, wild toupiertes Haar und dick umrandete Augen, in halbwegs normalen Klamotten, hätte sie weniger Probleme gehabt, die Leute von ihrer Mission zu überzeugen.


  Tessa riss den Blick von den zahllosen Silberringen los, die die Finger ihres Gegenübers schmückten, und versuchte, zum Wesentlichen zurückzukehren. „Also, was genau willst du hier? Was willst du von uns?“


  Daria sah sich um. „Zuerst hätte ich gerne was zu trinken. Wie ruft man den Kellner?“, erkundigte sie sich, ohne auf die gestellten Fragen einzugehen.


  Tessa kämpfte um Ruhe, noch dazu, weil Berit die Brauen hob und eine eindeutige Geste mit der Hand machte. „Gar nicht. Du wirst dich schon selbst in die Küche bemühen müssen oder zur Rezeption – je nachdem, wo sich der Herr des Hauses gerade befindet.“ Ihre Stimme klang scharf und sie machte sich nicht die Mühe, es zu verbergen. Daria blieb davon allerdings völlig unbeeindruckt. Mit einem gemurmelten Fluch, der sich auf ihre augenblickliche Situation bezog, stand sie auf und verließ den Raum.


  „Was macht sie?“, fragte Berit ungeduldig und sah Tessa anklagend an. „Du wolltest doch übersetzen.“


  „Es gibt nichts zu übersetzen, weil sie nichts sagt.“ Tessa rieb sich die Stirn. „Sie weicht aus und das nicht einmal besonders elegant. Gerade hat sie erklärt, durstig zu sein, und macht sich auf die Suche nach dem Kellner.“


  „Also doch eine Schwindlerin“, stellte Berit fest.


  „Die Indizien mehren sich“, gab Tessa zu. „Aber andererseits … was sollte sich jemand von dieser Art Schwindel versprechen?“


  „Keine Ahnung. Reporterin ist sie keine. Da kenn ich mich mittlerweile aus. Die sind ganz anders drauf, glaub mir. Die bringen Leute zum Reden, statt sich in kryptischen Äußerungen zu ergehen.“


  Sie schwiegen, denn Daria kam zurück und setzte sich wieder auf ihren Platz.


  „Keinen Erfolg gehabt?“, konnte sich Tessa nicht verkneifen zu fragen.


  „Doch, natürlich. Nick bringt mir gleich etwas. Er macht nur die Bügelwäsche fertig.“ Sie blickte von Tessa zur Berit. „Hättet ihr auch etwas gewollt?“


  Tessa drängte das Bild eines am Bügelbrett stehenden Nick Dayton aus ihrem Kopf. „Nein, aber wir sollten uns Gedanken übers Abendessen machen. Berit, was meinst du, sollen wir hier essen oder willst du noch mal raus?“


  Berit zog die Nase kraus. „Bei dem Wetter? Kommt nicht in Frage, soll Mister Unbeschreiblich eben die Mikrowelle anwerfen.“


  Mister Unbeschreiblich betrat aufs Stichwort den Raum. Er trug ein kleines, ovales Tablett mit einer Teekanne, einer Tasse und einem Zuckerstreuer, das er ohne ein Wort vor Daria auf den Tisch stellte.


  Bevor er gehen konnte, sagte Tessa hastig. „Wir werden heute hier zu Abend essen. Mit Daria sind wir …“ Sie begann in Gedanken abzuzählen, aber er war schneller. „Zwölf.“ Die hellen Augen richteten sich auf sie und wieder kroch eine Gänsehaut über ihren Rücken. Was war mit diesem Mann nur los? Und was war mit ihr los, denn alle andern blieben von seiner aggressiven Ausstrahlung völlig unberührt und ärgerten sich nur über sein wenig kundenfreundliches Auftreten.


  Berit räusperte sich und die unheimlichen Augen wandten sich ihr zu. „Das Menü von gestern ist bestimmt steigerungsfähig. Ich habe da vollstes Vertrauen in den Küchenchef“, sagte sie aufmunternd.


  „Die einzige Steigerung zu gestern Abend besteht darin, dass es einen Esser mehr gibt“, erwiderte Nick Dayton ungerührt. „Im Angebot sind Fiskeboller nach Hausfrauenart mit Reis und Erbsen.“


  „Verlockend.“ Berit sprach das Wort aus wie eine ansteckende Krankheit. „Reservierung also für zwölf Personen um 19 Uhr.“


  Er gab nicht zu erkennen, ob er sie gehört hatte, sondern verließ den Raum ohne weitere Antwort. Erst jetzt wurde Tessa klar, dass sich mit ihm gegenwärtig dreizehn Personen in diesem Haus befanden. Und sie fragte sich, ob das tatsächlich ein gutes Omen war.


  „Du wolltest wissen, was ich hier will.“ Daria goss sich den dampfenden Tee ein. „Ich kann nicht nur mit Toten in Verbindung treten, ich kann auch spüren, wenn sich das Böse an bestimmten Orten kumuliert.“ Sie wartete bis Tessa übersetzt hatte. „Ich habe 9/11 gespürt, bevor es so weit kam. Ich habe versucht, in New York an Entscheidungsträger zu gelangen, aber ich habe es nicht geschafft, vielleicht ist mein Englisch zu schlecht, vielleicht wollte mir auch niemand glauben. Als Kind habe ich Lockersby gespürt und Tschernobyl. Und viele andere Katastrophen in meinem Umfeld. Immer ballte sich eine negative Kraft zusammen, die dann in einer gewaltigen Eruption losschlug. Vor zwei Wochen habe ich wieder etwas gefühlt, aber es dauerte seine Zeit, bis ich es lokalisieren konnte. Ich sah ein altes Holzschiff und ich sah Eis und Schnee und Wasser. Dass es genau hier ist, das fand ich erst vor drei Tagen heraus, dann machte ich mich auf den Weg.“ Sie schwieg und blickte Tessa an, die versuchte, die Worte zu verarbeiten. „Heißt das, dass du es zwar siehst, aber nicht weißt, wie du es verhindern kannst? Oder was genau passieren soll?“


  Daria nickte langsam.


  „Toll“, sagte Berit. „Und was hilft uns das?“


  „Aber jetzt, wo ihr wisst, dass das Böse hier ist, könnt ihr doch überlegen, was zu tun ist. Ihr könnt euch Verstärkung holen.“ Von einem Moment auf den anderen war alles divenhafte von der Frau abgefallen. Sie wirkte unsicher und hilflos und erweckte den Anschein, gleich in Tränen auszubrechen. „Es muss doch einen Sinn haben, dass ich euch warne.“


  Tessa hob die Brauen. Das Ganze erschien ihr immer unglaubwürdiger. „Welcher Art Verstärkung soll das sein? Exorzisten, Schamanen, FengShui Meister? Und wenn ja, wo nehmen wir die her?“, fragte sie schärfer, als sie eigentlich beabsichtigte.


  „Ich weiß es doch nicht.“ Darias Stimme klang weit weniger schrill als bisher. „Aber ich lüge nicht. Ich will helfen, ich will verhindern, dass Menschen sterben. Das könnt ihr mir doch nicht vorwerfen.“ Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre Augen und verwischte damit den Kajal bis in ihren Haaransatz.


  Tessa blickte zu Berit. Sie wusste nicht weiter. Vielleicht war die Frau keine Betrügerin, sondern einfach verrückt. Oder auf einem „Ich rette die Welt“ Trip.


  „Können wir sie irgendwie loswerden?“, fragte Berit ungeniert. „So, dass sie keinen weiteren Ärger mehr macht?“


  „Wir könnten sie wegschicken mit dem Auftrag, einen Schamanen oder so was zu finden. Allerdings sind wir mit ihr geschlagen, bis die Flugzeuge wieder starten“, entgegnete Tessa, während sich Daria lautstark die Nase putzte.


  „Die Idee ist gut. Und bis dahin beschäftigen wir sie irgendwie.“ Sie nahm die Ketten, die sie beiseitegeschoben hatte. „Frag sie, ob sie etwas spürt, wenn sie sie berührt. Damit vermitteln wir, dass wir ihr glauben und sie ernst nehmen.“


  Daria nahm die Ketten und ließ sie durch die Finger gleiten. „Sie wurden gereinigt.“ Keine Frage, eine Feststellung. „Die Spuren sind vernichtet, ich spüre nichts …“ Ihr Zeigefinger fuhr über die Runen auf der Schelle und ihre Lippen begannen sich zu bewegen, formten Worte, die in schnellem Stakkato die Stille im Raum zerrissen.


  Tessa und Berit starrten sie an. Ihre Augen waren blicklos ins Nichts gerichtet. Sie wirkte wie eine Blinde, die eine Braillezeile las. Als sie geendet hatte, legte sie die Ketten zurück.


  „Hast du irgendetwas verstanden, was du gerade gelesen hast?“, fragte Tessa aufgeregt. Das wäre nicht nur ein Beweis für Darias Fähigkeiten, sondern auch eine große Hilfe bei der Entschlüsselung der Runen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht ein einziges Wort. Ich bin nur das Werkzeug, durch das sich die Kräfte materialisieren – auch in diesem Fall. Aber ihr müsst mir doch jetzt endlich glauben.“ Mit beinahe flehendem Ausdruck sah sie in die Runde.


  „Wir glauben dir – soweit es mir möglich ist, an die Existenz eines Mediums, samt aller zugehöriger Zwischenwelten und deren Bewohner zu glauben. Aber nach wie vor bin ich mir nicht sicher, was ich mit deiner Mitteilung das Böse betreffend anfangen soll“, sagte Berit trocken.


  „Vergessen.“ Hendrik war unbemerkt an den Tisch getreten. „Das ganze Gewäsch einfach vergessen. Habt ihr wegen des Abendessens etwas unternommen? Mir knurrt schon der Magen.“


  „Wir haben um 19 Uhr einen Tisch. Hier“, antwortete Tessa. „Eigentlich können wir schon rübergehen.“


  „Bevor die Kjøttboller kalt werden.“ Hendrik lachte. „Du musst wirklich hungrig sein.“


  „Bin ich auch. Und es gibt Fiskeboller.“ Sie stand auf und streckte sich. „Kommt, wir haben lange genug vor uns hin gebrütet, für heute ist damit Schluss. Beginnen wir den angenehmen Teil des Abends.“


  „Zuerst müssen die Fiskeboller beseitigt werden“, warf Berit ein und erhob sich ebenfalls. „Aber mit vereinten Kräften schaffen wir das.“


  Sie gingen hinüber in den Frühstücksraum, der zehn vor sieben in friedlichem Dunkel lag. Berit knipste die Deckenbeleuchtung an und sah sich um. „Dann wollen wir mal die Tische zusammenschieben. Ich hab`s satt zu warten, bis Mister Wunderbar sich bequemt einen Finger zu rühren.“ Da die Männer von Hendriks Team mittlerweile auch eingetroffen waren, suchte Tessa in den Laden der Anrichte nach Besteck und Tischtüchern. Dann ging sie in die ebenfalls dunkle Küche. Berit hatte recht. Untätig herumzusitzen schürte höchstens die schlechte Laune und den Appetit.


  Sie nahm die Erbsen aus dem Tiefkühlschrank, stöberte in den Kästen nach den Fiskeboller-Dosen, den Reispackungen und den entsprechend großen Töpfen. Bei ihrer Suche fand sie auch eine Menge ungeöffneter Gewürzbriefchen. Sie reihte sie vor sich auf der Arbeitsfläche auf und beschloss, zu improvisieren.


  Wenig später zog der aromatische Duft von in Butter angeschwitztem Safran durch die Küche. Gerade als sie den Reis dazuschüttete, schlenderte Hendrik in die Küche. „Jetzt sag bloß, du kannst kochen“, rief er aus und guckte in den Topf.


  „Ich kann kochen“, sagte Tessa wie gewünscht und fügte bescheiden hinzu: „Nicht nur auftauen und aufwärmen, sondern wirklich kochen. Gegen mich sieht Jamie Oliver alt aus.“


  Er grinste und legte ihr den Arm um die Taille. „Eine gute Partie also.“


  „Eine sehr gute Partie“, korrigierte Tessa und ließ es zu, dass er sie an sich zog und sie auf den Hals küsste, während sie den Reis mit Wasser aufgoss. „Vor allem für einen Macho wie dich.“


  „Warum tut mir nur alle Welt unrecht“, rief er entrüstet. „Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich zu diesem Ruf komme. Ich, ein Kavalier alter Schule.“


  „Kavaliere alter Schule sind Machos“, stellte Tessa unbarmherzig fest und legte einen Deckel auf den Topf. Dann drehte sie sich zu ihm um. „Außerdem hab ich mit keinem Wort gesagt, dass ich Machos nicht mag. Aber nur in kleinen Dosen.“


  Er zog sie an sich. „Da hab ich noch mal Glück gehabt.“ Er küsste sie überraschend sanft, und ihr Herzschlag begann bedenklich zu flattern. Oh ja, daran könnte man sich wirklich gewöhnen.


  „Später“, murmelte sie und versuchte sich von ihm zu lösen. „Versprochen.“


  Widerstrebend ließ er sie los. „Na dann … will ich dich nicht aufhalten, denn je früher du fertig bist, desto eher …“ Das Versprechen in seinem Blick brachte jeden Nerv in ihr zum Vibrieren und sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  „Exakt“, bestätigte sie und war froh, dass ihre Stimme nicht zitterte. „Und dort drüben warten noch sechs Dosen Fiskeboller darauf, geschlachtet zu werden.“


  Als sie den Dosenöffner nach der Reihe in die Konservendeckel schlug, beruhigte sie sich langsam. Es ging doch nichts über eine sinnvolle Beschäftigung, um fleischliche Begierden in Schach zu halten. Sie leerte den Inhalt der Dosen in einen großen Topf und suchte dann bei den Gewürzen nach etwas, um das Ganze aufzupeppen. Sie summte leise vor sich hin und wollte mit Kerbel und Zitronengras in der Hand zurück zum Herd, als eine blauweiß karierte Wand sie stoppte.


  „Darf ich fragen, was Sie hier tun?“ Die Worte konnte man ohne Weiteres als leises Knurren interpretieren.


  „Wonach sieht es denn aus?“, fragte Tessa zurück und legte den Kopf in den Nacken. Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen, dazu fühlte sie sich zu gut. „Ich erledige gerade Ihren Job. Besser als Sie es getan haben übrigens, aber dazu gehört nicht viel. Und wenn Sie mir jetzt nicht im Weg herumstehen, dann können wir im Handumdrehen essen.“ Sie zauberte ein geradezu frivoles Lächeln auf ihre Lippen. „Natürlich sind Sie herzlich eingeladen, an der Tafel teilzuhaben, es reicht für alle.“


  Sie ging um ihn herum und riss die beiden Gewürzpäckchen auf. Mit sicherer Hand streute sie die Kräuter in den Topf, rührte um und nahm dann einen Esslöffel aus der Bestecklade. „Nicht schlecht“, lobte sie, nachdem sie gekostet hatte. „Allerdings war ich erstaunt, in Ihren Beständen an Gewürzen nicht nur die üblichen Verdächtigen zu finden, sondern sogar so Exotisches wie Safran und Zitronengras.“


  Er beobachtete sie an die Arbeitsplatte gelehnt. „Eine Fehllieferung vor ein paar Jahren. Ich habe vermutlich vergessen, sie zurückzuschicken.“


  „Daran gedacht, sie zu verwenden haben Sie wohl gar nicht?“ Tessa nahm eine große Schüssel vom Regal und griff nach den Topflappen. Aber bevor sie den schweren Topf hochheben konnte, hatte er ihn schon genommen und kippte den Inhalt in die Schüssel.


  „Warum sollte ich? Fertiggerichte heißen ja nicht umsonst Fertiggerichte.“


  Dieser Logik gab es natürlich nichts entgegenzusetzen. Der Reis brauchte noch ein paar Minuten, die in Butter geschwenkten Tiefkühlerbsen waren bereits fertig.


  „Sie können sich um die Getränke kümmern“, sagte sie, während sie in den Hängekästen nach weiteren Schüsseln suchte.


  „Hier.“ Er hob den Arm und klappte eine Tür auf, hinter der sich ein Stapel Porzellangeschirr verbarg. Dann stieß er sich von der Arbeitsplatte ab und ging hinüber zu den anderen. Tessa blickte ihm nach. Seinen Bewegungen fehlte jegliche Dynamik, seine Schritte waren kaum mehr als das ziellose Schlurfen eines Achtzigjährigen. Sie zuckte die Schultern. Und wenn schon. Was ging es sie an?


  Sie trug die Schüssel mit den Fiskeboller zum Tisch, wo Nick Dayton gerade die gewünschten Getränke notierte. Nachdem sie auch die anderen beiden Schüsseln aufgetragen hatte, setzte sie sich zwischen Daria und Berit. Hendrik hockte ihnen gegenüber.


  Tessas Essen wurde in den höchsten Tönen gelobt, das Bier floss in Strömen und mit Ausnahme von Daria beteiligten sich alle eifrig an der Unterhaltung, die lauter und lauter wurde. Tessa hatte ihr zuerst alles übersetzt, aber irgendwann damit aufgehört, da sie sich ohnehin nicht an den Gesprächen beteiligen wollte und Tessa auch zunehmend Mühe bekam, den roten Faden der Unterhaltung im Auge zu behalten. Als ihr Teller leer war, stand Daria auf und wünschte allen eine gute Nacht. Niemand versuchte, sie zum Bleiben zu überreden.


  Nick Dayton hatte sich natürlich nicht zu ihnen gesetzt, sondern beschränkte sich darauf, Getränkenachschub zu liefern und das leere Geschirr abzuräumen. Die Frage nach Stärkerem als dem 4,5prozentigen Ringnes Pilsener ignorierte er rundweg.


  Tessa ließ sich davon nicht die Stimmung verderben. Sie flirtete ungeniert mit Hendrik, zu ihrer Erleichterung verzichtete Berit darauf, spitze Bemerkungen zu machen, sondern lachte mit ihnen und schäkerte der Reihe nach mit Hendriks Männern. Es hätte noch ewig so weitergehen können, allerdings schob Nick Dayton der Ewigkeit einen Riegel vor, indem er um 23 Uhr das Ende der Party verkündete. Er schloss die Küchentür ab und weigerte sich, noch mehr Bier auszuschenken. Aus Trotz blieben zwar alle sitzen, aber ohne Getränke verflachte die Konversation zusehends und letzten Endes machten sich alle auf den Weg zu ihren Zimmern.


  Berit hatte sich bei Tessa eingehakt und auf der anderen Seite bei Hendrik. Zu dritt polterten sie die Treppe hinauf. Oben angekommen, klopfte Berit ihm gönnerhaft auf den Rücken. „Dann bis morgen, Schatzsucher.“


  Tessa sah ihn vielsagend an und spürte, wie ihre Wangen sich röteten. „Ich bringe Berit zu Bett. Bis … bis morgen“, murmelte sie und zog Berit mit sich. Vor ihrem Zimmer half sie ihr mit dem Schlüssel und führte sie, nachdem die Hürde genommen war, zum Bett. Berit kicherte ein bisschen, wehrte sich aber nicht und rollte sich schließlich mit angezogenen Beinen zusammen.


  Einen Moment lang betrachtete Tessa sie, dann schlich sie auf Zehenspitzen aus dem Raum, und zog die Tür hinter sich zu, nur um wie von tausend Teufeln gehetzt über den Flur zur ihrem eigenen Zimmer zu stürzen, und mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Schloss zu stecken.


  


  acht


  


  Im Bad zerrte Tessa hastig und ohne Rücksicht auf abspringende Knöpfe die Kleidungsstücke von ihrem Körper und stellte sich unter die Dusche. Im Stillen verwünschte sie die Tatsache, dass sie weder ein sinnlich duftendes Dusch-Öl noch ein verführerisches Negligé eingepackt hatte. Aber wie hätte sie auch wissen können, dass sie ausgerechnet auf einem kargen Eiland im Eismeer ihren Traummann treffen würde? Also musste der leichte Zitronenduft genügen. Ebenso wie das einfache, knielange Leinennachthemd. Sie föhnte ihr Haar, bis es ihr lässig ins Gesicht fiel. Ihre Hormone tanzten Cha-Cha-Cha und sie konnte es deutlich sehen. Ihre Augen strahlten wie Smaragde, ihre Wangen waren leicht gerötet und sogar ihr Mund wies einen verträumten Schwung auf. Sie blinzelte ihrem Spiegelbild anerkennend zu und nahm ihren kurzen, weißen Seidenkimono vom Bett. Mit dem Türknauf in der Hand atmete sie noch einmal tief durch, und trat auf den Flur.


  Alles war still. Und dunkel, da die Jalousien vor den Fenstern heruntergelassen worden waren. Nur durch einen Türspalt am anderen Ende des Ganges fiel ein Lichtstrahl. Hendrik hatte also vorgesorgt, falls sie seine Zimmernummer vergessen haben sollte.


  Tessa schlich über den Flur und fühlte sich dabei unglaublich verrucht. Der weiche Teppichboden streichelte ihre nackten Fußsohlen – nachdem sie keine High Heels mitgebracht hatte, musste sie wohl oder übel barfuß gehen, denn weder ihre Trekkingstiefel noch die abgewetzten Turnschuhe stellten eine passende Ergänzung zu ihrer Garderobe dar.


  Die paar Schritte kamen ihr vor, wie die Durchquerung der Sahara. Dazu passte auch, dass ihr Mund trocken war, sich auf ihrer Stirn aber kleine Schweißperlen bildeten. Endlich stand sie vor Hendriks Zimmer. Die Tür war nur angelehnt, genau wie sie wegen des Lichtstrahls vermutet hatte. Ihr Herz trommelte ein wildes Stakkato, als sie den Spalt langsam weiter aufdrückte.


  Und dann stoppte ihr Herzschlag ohne Vorwarnung. Mitten im Zimmer – keine fünf Meter von ihr entfernt – stand Hendrik und küsste Berit, als gäbe es kein Morgen.


  Tessa wurde schwarz vor Augen. Sie klammerte sich am Türstock fest, und versuchte Luft in ihre unwilligen Lungen zu pressen. Ihr Herz setzte sich holpernd in Gang und sie taumelte ein paar Schritte zurück auf den Flur.


  Das durfte nicht wahr sein. Wie konnte er … sie … wie konnten die beiden so grausam sein? Wie konnten sie ihr das antun? Tessa zitterte am ganzen Körper. Weg, das war der einzige klare Gedanke. Weg, ehe die beiden sie entdeckten und sie voller Mitleid ansehen würden. Alles, nur das nicht. Alles, nur kein Mitleid. Mitleid war das Einzige, das sie immer und ungefragt bekam. In derart gewaltigen Dosen, dass sie irgendwann daran krepieren würde.


  Sie spürte den Treppenpfosten unter ihrer Hand. Blicklos stolperte sie die Stufen hinunter, rutschte aus, verbiss sich den Schrei, als ein heller Schmerz durch ihr Schienbein fuhr, und klammerte sich am Geländer fest. Dann war sie endlich unten und hastete mit dem aufgeschrammten Bein zum Eingang. Graue Helligkeit fiel durch die Fenster, der Regen hatte aufgehört. Erleichtert packte sie die Klinke. Nur raus hier, frische klare Luft in ihr System pumpen und das Gift loswerden.


  Die Tür war verschlossen. Tessa rüttelte daran, aber sie gab nicht nach. Auch nicht, als sie mit der flachen Hand so heftig an den Rahmen schlug, dass die Scheiben vibrierten. Wieder stiegen bunte Sternchen vor ihr auf und sie begann zu hyperventilieren. Mit letzter Konzentration fixierte sie ihr Spiegelbild in der Scheibe und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Der stumme Kampf mit dem unsichtbaren Feind dauerte eine Ewigkeit und zehrte an ihrer Kraft. Als ihr Atem wieder gleichmäßig ging, fühlte sie sich wie von einem Güterzug überrollt. Ein letzter sehnsüchtiger Blick nach draußen, dann drehte sie sich um.


  An der Treppe blieb sie stehen. Sie konnte nicht auf ihr Zimmer zurück. Der Raum war in diesem Moment zu klein, zu eng für sie und die schwarzen Wolken, die sie umgaben. Unbewusst schlang sie die Arme um sich und ging weiter. Der Schmerz in ihrem Bein existierte nicht mehr, da sich ihr ganzer Körper wie betäubt anfühlte.


  An der Schwelle zum Aufenthaltsraum blieb sie stehen. Auf dem Tisch bei einem der Fenster lagen noch immer die Ketten. Relikte aus einem anderen Leben. Sie trat näher, streifte achtlos mit den Fingern darüber und ging zu dem zweiten Fenster. Der Blick über die Terrasse zum Waldrand wirkte durch das Licht der Mitternachtssonne wie eine Szene aus einem Schwarz-Weiß-Film. Langsam ließ sie sich auf das breite Fensterbrett sinken. So war ihr Leben. Schwarz-weiß. Während alle anderen in Farbe lebten. Sie weinte nicht. Sie weinte schon lange nicht mehr. Ihre Stirn berührte das kühle Glas und sie unterdrückte den Impuls, mit ihrer Faust die Scheibe zu zertrümmern. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, regelmäßig zu atmen.


  Was hatte sie falsch gemacht? Die Stimme ihrer Therapeutin klang ihr in den Ohren. „Hören Sie auf zu klammern, Tessa. Sie jagen die Männer in die Flucht durch das dauernde Gerede von Hochzeit und Haus und Kindern. Gehen Sie es langsam an. Warten Sie mit Geständnissen von ewiger Liebe. Mit Forderungen nach ewiger Treue. Und trennen Sie sich von dem Gedanken, dass es einen Mann gibt, mit dem Sie die nächsten 50 Jahre verbringen. Das ist nicht zeitgemäß. Jeder Lebensabschnitt stellt uns vor neue Aufgaben, diese mit einem einzigen Partner lösen zu wollen, ist Utopie.“


  Genau. Blöderweise hatte sie schon immer eine Schwäche für Science Fiction gehabt. Und dieses Mal hatte sie nichts falsch gemacht. Sie hatte nicht geklammert, sich nicht geziert, mit ihm ins Bett zu springen und ihn auch sonst nicht bedrängt. Alles hatte so gut ausgesehen. Verdammt. Warum musste Berit recht haben und Hendrik war tatsächlich nichts als ein Aufreißer? Warum musste Berit ihr höchstpersönlich beweisen, wie recht sie hatte? Warum konnte ihr nicht ein Mal ein normaler Mann über den Weg laufen?


  Sie lehnte sich an die Nische des Fensters. Alles in ihr war leer. Blicklos starrte sie hinaus in die unwirkliche, helle Nacht. Sie hatte keine Kraft mehr. Mattigkeit umhüllte sie wie ein flauschiger Wattebausch und ließ die Realität immer stärker verschwimmen. Sie verließ ihren Körper, verschmolz mit dem Dämmerlicht im Raum zu einem substanzlosen Wesen, nicht länger verwundbar, nicht länger fähig, Schmerz zu fühlen.


  „Schau an, das Mädchen mit den hungrigen Augen.“


  Mechanisch drehte Tessa den Kopf. Nick Dayton stand vor ihr. Sie blickte ihn gleichgültig an, ohne den Inhalt seiner Worte zu verstehen.


  „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es mich überrascht.“


  Noch immer rauschten seine Worte an ihr vorbei. Mit seltsamer Distanz sah sie zu, wie sich seine Hand auf ihr nacktes Knie legte. Er machte noch einen Schritt näher und stand damit zwischen ihren Beinen. Seine großen Hände strichen über ihre Oberschenkel, die Daumen wanderten über die zarten Innenseiten.


  Er hat warme Hände, dachte sie abwesend und ließ widerstandslos zu, dass er ihre Beine auseinander drückte und das dünne Nachthemd immer weiter nach oben schob.


  Er stand so knapp vor ihr, dass sie die Zierkerben in den Knöpfen seines Hemdes zählen konnte. Noch bevor sie damit fertig war, nahm er seine Hände weg und griff in seine Hosentasche, um ein kleines viereckiges Folienpäckchen herauszuholen. Sie folgte seinen Bewegungen mit den Augen, beobachtete interessiert, wie er die Folie routiniert mit den Zähnen aufriss. Ganz bestimmt machte er das nicht zum ersten Mal. Noch immer fehlte ihr die Verbindung zwischen dem, was sie sah und jenem Zentrum ihres Gehirns, das diese Information verarbeiten sollte.


  Das unmissverständliche Geräusch eines nach unten gezogenen Reißverschlusses zerstörte die Stille, aber nicht die Trance, in der sich Tessa befand. Sie sah zu, wie er das Kondom überstreifte und bewunderte im Stillen die Akkuratesse seiner Handgriffe.


  Dann nahm er ihre Hüften und zog sie ein Stück nach vorne, so weit, dass sie nach seinen Oberarmen greifen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie stand noch immer neben sich und beobachtete die Szene mit teilnahmsloser Neugier.


  Er glitt in sie, mit einer einzigen, mühelosen Bewegung. Sie wunderte sich, wie einfach es war. Während er sich zurückzog und wieder zustieß und sich wieder zurückzog, streifte sein Haar ihre Schläfe. Sein Hemd roch schwach nach Waschpulver. Die Muskeln unter dem weichen Flanell glichen Stahlplatten. Der raue Jeansstoff seiner Hose kratzte bei jedem Stoß über die Innenseiten ihrer Schenkel. Sein Atem ging vollkommen ruhig und gleichmäßig.


  Langsam wanderte ihr Blick die Knopfleiste entlang nach oben. Das Zwielicht, das durchs Fenster fiel, verschärfte die Konturen seines Gesichts und vertiefte jede noch so kleine Falte. In seinen Augen sah sie sich selbst. Seine Augen sahen so aus, wie sie sich fühlte: tot.


  In diesem Moment zerriss der Schleier und Tessa fand sich in der Realität wieder. Einer erschreckenden, unwillkommenen Realität. Ihre Finger krampften sich in den Stoff des Hemdes, aber bevor sie ihn von sich stoßen konnte, ließ er sie los und machte einen Schritt von ihr weg.


  Fassungslos starrte sie ihn an. Die Worte, der Schrei, alles steckte in ihrer Kehle fest. Sie rang nach Atem, verdrängte die Panik, die Scham, suchte nach einem Anker und fand keinen.


  „Es hat dir keinen Spaß gemacht.“ Eine Feststellung, keine Frage, keine Klage, nichts als eine sachliche Notiz zu einem Vorfall, mit dem er dem Tonfall nach nur peripher zu tun hatte. „Dafür bist du zu schade. Jeder ist dafür zu schade.“


  Tessa hörte ihn nicht. Sie hatte das Gefühl, die Augen würden ihr aus dem Schädel springen. Der Druck in ihrer Brust steigerte sich ins Unerträgliche. Während sie darum kämpfte, nicht zu ersticken, hatte Nick Dayton sich umgedreht und verließ das Zimmer.


  Sie fixierte die Kugeln auf dem Billardtisch und begann zu zählen. Bei fünf strömte Luft in ihre Lungen und ihre Schultern sackten nach vorne, als die Anspannung aus ihrem Körper wich. Keuchend atmete sie weiter. Sie spürte, wie der Schmerz in ihr Schienbein zurückkehrte, und drückte unbewusst die Beine zusammen.


  Ihr Blick fiel auf ihre nackten Oberschenkel und sie zerrte an ihrem Nachthemd. Wie hatte das passieren können? Wie hatte sie es zulassen können, dass ein Mann, mit dem sie keine zehn Sätze gewechselt hatte, sie auf dem Fensterbrett einer drittklassigen Absteige nahm?


  Vergewaltigung – das Wort tauchte auf und verschwand wieder. Er hatte sie nicht vergewaltigt. Er hatte sie … benutzt. Sie fragte sich nur wofür – weder schien ihn die Leidenschaft überwältigt zu haben, noch ein unbezwingbarer Trieb. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte er sich während der ganzen schmutzigen Szene völlig unter Kontrolle gehabt.


  Sie rutschte vom Fensterbrett und zog das Nachthemd zurecht. Der Schmerz in ihrem Schienbein schlug einen Salto und sie biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Als sie sich auf das Fensterbrett gesetzt hatte, war sie sicher gewesen, dass ihr Leben den ultimativen Tiefpunkt erreicht hatte. Doch auch dabei hatte sie sich geirrt. Es ging tatsächlich noch tiefer.


  Humpelnd verließ sie den Aufenthaltsraum und schlug die Richtung zur Treppe ein. Dort zog sie sich Stufe für Stufe hoch, und als sie endlich in ihrem Zimmer ankam, ließ sie sich erschöpft aufs Bett fallen. Sie vergrub den Kopf in den Kissen. Die letzte Stunde war nicht passiert. Sie hatte geträumt. Oder phantasiert. Vielleicht hatte sie Fieber. Alles war wahrscheinlicher, als ihre Freundin eng umschlungen mit dem Objekt der eigenen Begierde zu sehen und sich von einem Mann vögeln zu lassen, der Norman Bates zu einem Teddybären degradierte.


  Sie schluckte. Ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier. Mühsam rappelte sie sich auf und humpelte ins Bad. Der Schmerz machte ihr erneut bewusst, dass die letzte Stunde definitiv kein Traum gewesen war.


  Ihre Zähne schlugen an den Becher, als sie zu trinken versuchte, und so verschüttete sie mehr, als sie schließlich hinunter brachte. Mit auf dem Waschbecken aufgestützten Armen betrachtete sie ihr Spiegelbild. Abgesehen davon, dass sie aussah wie durchgekaut und ausgekotzt – wie hatte dieser Mensch es wagen können, sie zu berühren? Sie zu … zu … „Ficken.“ Sie sprach das Wort laut aus, um es loszuwerden. Stand es ihr auf der Stirn geschrieben, dass sie es nötig hatte? Sichtbar für jedermann, eine unausgesprochene Einladung, sich an ihr zu bedienen? War es schon so weit mit ihr gekommen? Hatte Hendrik sie deshalb angebaggert? Weil sie aussah, als ob sie aus lauter Verzweiflung mit jedem ins Bett stieg?


  Sie schob den Becher weg und stellte das Wasser an. Es war so kalt, dass sie kurz den Atem anhielt, als sie sich damit das Gesicht wusch. Aber auch das änderte nichts.


  Wie sollte sie Berit morgen gegenübertreten? Und Hendrik? Von Mister Wunderbar ganz zu schweigen. Ausgelaugt ging sie zurück ins Schlafzimmer und zog ihre Reisetasche aus dem Schrank. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie Schlaftabletten eingepackt und jetzt war der geeignete Moment, eine davon zu nehmen. Sie stöberte eine Weile herum und musste einsehen, dass sie sich getäuscht hatte. Keine Schlaftabletten, die ihr ein paar Stunden Flucht vor der hässlichen Realität erlaubten. Also zog sie die Jalousien herunter und ging zum Bett hinüber. Auf dem Tisch in der Mitte des Raumes lag noch immer die Maske. Abwesend griff Tessa danach. Wenn sie doch nur eine Maske hätte, um sich für die nächsten Tage dahinter zu verstecken. Sie drehte die Maske zwischen den Fingern und hob sie schließlich vor ihr Gesicht, um durch die Öffnungen der Augen zu blicken. Wer mochte sie wohl vor all den Jahrhunderten getragen haben? Man wusste wenig über die Freizeitbeschäftigung der Wikinger. Verschiedene Spielfiguren waren gefunden worden und Steinplatten mit eingeritzten Feldern, meistens als Grabbeigaben. Aber noch nie hatte man von Masken gehört.


  Tessa kniff die Augen zusammen. Lichtkreise flackerten jäh auf und begannen sich spiralförmig auszubreiten. Sie wollte die Maske sinken lassen, aber das funktionierte nicht. Stattdessen bewegte sich das seltsame Ding wie von Geisterhand geführt so lange auf sie zu, bis es ihr Gesicht berührte und die funkelnden Spiralen Tessas gesamtes Universum einnahmen.


  


  neun


  


  Er konnte nicht schlafen, und da er es wusste, versuchte er es gar nicht erst. Stattdessen ging er in die Küche, nachdem er die Buchhaltungsarbeiten der letzten Tage in seinem Büro erledigt hatte. Der Teppichboden schluckte seine Schritte, nur die Treppenstufen knarrten unwillig wegen dieser Störung. Auf dem Weg sah er durch die Fenster nach draußen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er an die Magie der Weißen Nächte geglaubt. Heute glaubte er an nichts mehr. Und schon gar nicht an Magie.


  In der Küche angekommen, klappte Nick die Tür des Geschirrspülers auf und begann, das saubere Geschirr auszuräumen. Für die verschwommenen Andeutungen dieses Mediums von eigenen Gnaden gab es sicher eine plausible Erklärung. Vielleicht hatte sie eine Krankenakte in die Hand bekommen – Datenschutz war heutzutage doch nichts weiter als ein leerer Begriff. Vielleicht gehörte sie zu denen, die sich daran aufgeilten, im Leben anderer herumzuschnüffeln. Auf jeden Fall aber brachte sie Unruhe in sein Leben. Das Auftauchen dieses Wikingerschiffs samt des zugehörigen Forschertrupps, der sich ausgerechnet bei ihm einquartieren musste, war schon Zumutung genug. Von den unverschämten Forderungen dieser Zicke namens Berit ganz zu schweigen. Und die andere … sie hatte erträglicher gewirkt, abgesehen davon, dass sie ihn ansah, als wäre er Jack the Ripper. Aber auch das war eine Täuschung gewesen, weil es ihr um nichts anderes gegangen war als all jenen Abenteurerinnen, die eine nette Urlaubserinnerung abseits von Fotos und getrockneten Wiesenblumen mitnehmen wollten. Einen schnellen Fick mit dem Platzhirsch. Trotzdem war die Situation seltsam gewesen. Anders als gewohnt. Aber was zur Hölle konnte sie sonst gewollt haben – mitten in der Nacht in einem kurzen Nachthemdchen ohne Unterwäsche. Und wenn sie nicht das gewollt hatte, warum war sie nicht aufgestanden und gegangen? Oder hatte ihm eine gescheuert?


  Er knallte die Tür des Geschirrspülers wieder zu. Tessa Wernhardt, auch der Name war eine unwillkommene Erinnerung an die Vergangenheit und … er fuhr herum. Direkt hinter ihm stand Daria Jelnakowa, aber er hatte sie nicht kommen gehört. Den Bruchteil einer Sekunde starrte er sie an, dann machte er instinktiv einen Schritt von ihr weg. Einen großen Schritt. Was tat die Frau um knapp fünf Uhr morgens hier?


  „Frühstück gibt’s um acht“, knurrte er abweisend. „Wollen Sie ein Glas Milch, damit Sie wieder schlafen gehen können?“


  „Danke. Ich habe genug geschlafen. Ich bin immer so früh wach. Der Korridor zur Zwischenwelt ist zu dieser Zeit am zugänglichsten. Die Geisterstunde um Mitternacht ist nichts als ein Märchen.“ Sie ging gemächlich, aber unaufhaltsam auf ihn zu und er spürte die Bedrohung in jeder Pore. „Hass, so viel Hass.“ Ihre hohe Stimme hallte in der leeren Küche. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihn mit ihren dunklen Augen. „Ich muss Menschen nicht berühren, um zu sehen und zu spüren, was mit ihnen los ist. Das ist nur für die Show.“ Sie schwieg, hielt ihn aber mit ihrem Blick weiter fest. „Ich habe selten so viel Hass in einem einzigen, lebenden Menschen gespürt. Höchstens die Toten, die, die unschuldig und unfreiwillig gehen mussten, strahlen so viel Hass aus. Warum hasst du dich nur so sehr?“


  Sie attackierte ihn mit Worten und gleichzeitig schaffte er es nicht, sich aus ihrem Bann zu lösen, so sehr er es auch wollte. Er wollte weg. Er wollte sich nicht mit ihr auseinandersetzen. Mit einer Betrügerin – gut, dass ihm das noch rechtzeitig einfiel. „Verschwinden Sie, mich können Sie nicht beeindrucken.“ Seine Stimme klang fest. Sehr gut.


  „Kann ich nicht?“ Sie schlenderte auf ihn zu, ihre Lippen kräuselten sich in einem spöttischen Lächeln. „Warum hast du mir dann die King Harald Suite gegeben, Nico?“


  Unbewusst war er zurückgewichen, aber jetzt stieß er gegen die Arbeitsfläche neben der Spüle und musste hilflos mit ansehen, wie sie eine knappe Handbreit von ihm entfernt stehen blieb. Er konnte den eine Nuance helleren Haaransatz sehen und die Poren auf ihrer Stirn. Er roch den seltsamen Duft von Haarspray und Räucherstäbchen, der von ihr ausging. Sein Mund wurde trocken. Er wollte die Hände heben und sie wegschieben, aber seine Finger klammerten sich an die Arbeitsplatte hinter ihm. Sie wusste, warum er ihr die Suite gegeben hatte. Schließlich hatte sie sein Gesicht gesehen, als sie ihn Nico genannt hatte.


  „Willst du mit ihr sprechen?“ Ihre Stimme klang ausdruckslos und er starrte sie an. Was, wenn es möglich sein sollte? Wenn sie nicht bluffte? Wenn er tatsächlich … Er riss sich zusammen. „Mit wem sollte ich schon sprechen wollen?“, fragte er ebenso ausdruckslos und hörte dennoch die Provokation hinter seinen Worten. Er hatte nach ihrem Köder geschnappt.


  Die dunklen Augen durchbohrten ihn, sahen in ihn hinein, als wäre er aus Glas. „Astrid“, sagte sie dann langsam, ohne ihren Blick von ihm zu nehmen.


  Er atmete geräuschvoll ein. Versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie hatte bestimmt eine Akte gefunden. In den Krankenhäusern von Oslo herumgeschnüffelt und irgendetwas gefunden … Aufzeichnungen … Befunde … irgendetwas … irgendetwas …


  „Nico.“ Er kannte die Stimme, diese leise sanfte Stimme. Mein Gott, wie gut er sie kannte. Und wie lange er sie nicht mehr gehört hatte.


  Aber es konnte nicht sein. Das hier war keine Episode aus Akte X oder der Twilight Zone. Das hier war die Wirklichkeit. Die unbarmherzige, wirkliche Wirklichkeit, in der er seit acht Jahren lebte. Oder zumindest vorgab, es zu tun.


  Er versuchte, sich zu beruhigen. Dieses Weib inszenierte eine Show – sie hatte es selbst zugegeben. Eine Show, nichts weiter. Wie David Copperfield und Co.


  „Nico! Hör auf, nach Erklärungen zu suchen. Es gibt keine.“ Die sanfte Stimme sprach weiter und sie sprach Norwegisch.


  Er blinzelte. Zwischen ihm und dem Medium phosphoreszierten die Umrisse einer Gestalt. Ohne es zu wollen, formten seine Lippen einen Namen. „Astrid.“


  „Ja, Nico, ich bin es. Und ich bin froh, dass es endlich eine Möglichkeit gibt, mit dir zu sprechen.“


  „Froh?“, wiederholte er tumb und ohne zu begreifen. Noch immer war er nicht bereit, sich der Tatsache zu stellen, mit seiner vor acht Jahren verstorbenen Frau zu sprechen.


  „Du bestrafst dich. Ohne Sinn und ohne Zweck. Nichts kann ungeschehen machen, was passiert ist.“


  Damit riss sie ihn aus seiner Betäubung. „Ich weiß. Wenn ich irgendetwas mit hundertprozentiger Sicherheit weiß, dann ist es die Tatsache, dass ich nichts rückgängig machen kann.“ Er streckte die Hand aus, aber die Konturen ließen sich nicht greifen.


  „Du hättest auch damals nichts ändern können, meine Zeit war zu Ende.“


  Er konzentrierte sich auf ihre Worte und schob den Gedanken an die Unmöglichkeit der Situation beiseite. Wenn er schon Gelegenheit bekam, mit Astrid zu reden, dann wollte er auf all die Fragen eine Antwort, die ihn seit Jahren quälten. „Hast du es gewusst? Hast du gewusst, dass du sterben wirst … wolltest du deshalb …“ Er brach ab. Die Erinnerung, die ihn ohnehin nie aus ihren Klauen ließ, stand plötzlich dreidimensional und überlebensgroß im Raum.


  „Ich habe gewusst, dass ich sterben werde, aber nicht, dass es in dieser Nacht sein würde.“ Sie machte eine Pause. „Ich wollte einfach nicht, dass du gehst, weil ich gespürt habe, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Und ich jede Sekunde meines Lebens mit dir verbringen wollte.“


  Und er war trotzdem gegangen. Obwohl sie ihn gebeten hatte, zu bleiben, eindringlich und inständig gebeten nicht zu gehen, war er nach Oslo geflogen. „Der Kongress dauert nur drei Tage. Ich bin schneller wieder zurück, als dir lieb ist.“ Er hörte seine Worte, seine jämmerliche Beschwichtigung, wie ein Endlostonband liefen sie immer wieder in seinem Kopf ab. Seit acht Jahren.


  „Ich wäre auch gestorben, wenn du geblieben wärst.“


  Seine Kehle wurde eng. „Aber du wärst nicht alleine gewesen. Du hättest nicht … alleine sterben müssen.“ Wieder sah er sie auf dem Bett liegen. Die Augen weit geöffnet, die Hände ausgestreckt, mit den Handflächen nach oben. Der Arzt hatte festgestellt, dass sie bereits seit mehr als zwölf Stunden tot war.


  „Ja“, sagte sie ruhig, „das ist richtig. Und das kann ich dir auch nicht abnehmen, denn natürlich wäre ich gerne in deinen Armen gestorben. Dein Gesicht eingebrannt auf meiner Netzhaut für die Ewigkeit. Damit musst du alleine fertig werden, es war deine Entscheidung, zu fliegen. Aber alles andere kann ich dir abnehmen.“


  „Alles andere?“ Seine Stimme brach.


  „Ja, alles andere, was du seit acht Jahren mit dir herumschleppst. Du lebst mein Leben. Du lebst meine Träume und meine Pläne. Eine sehr subtile Art der Selbstbestrafung, aber es ist längst genug. Hör auf damit. Geh zurück. Bjöhrendal war mein Traum, aber trotzdem hatten wir nie die Absicht, für immer hierzubleiben. Wir wollten die Pension vier, fünf Monate im Sommer betreiben und den Rest der Zeit in Manchester verbringen. Daran erinnerst du dich, ich weiß es. Lass es gut sein. Kümmere dich um dein Leben.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Leben mehr ohne dich. Ich habe kein Recht darauf, zu leben.“


  „Doch, das hast du. Wir hatten eine schöne Zeit. Wir waren sechs Jahre zusammen …“


  „Zu wenig, viel zu wenig“, unterbrach er sie heiser.


  „Darum geht es nicht, Nico. Du musst mich loslassen, hörst du? Du darfst dich nicht an eine Tote klammern.“


  „Darf ich nicht?“ Bitterer Zynismus tropfte aus seinen Worten.


  „Nein. Lass mich gehen. Gib mir Frieden. Mein Schicksal hat sich erfüllt. Nur wenige Menschen hatten ein derart glückliches Leben wie ich. Ich hatte eine wunderschöne Kindheit, voller Geborgenheit und Verständnis. Eltern, die immer für mich da waren, ohne mich zu bevormunden. Die an mich glaubten und mich immer unterstützten. Ich hatte einen Mann, der mich so sehr liebte, dass er mir seine Niere schenkte, um mich von der Dialyse zu befreien. Der mir jeden Wunsch von den Augen ablas, sogar wenn es so etwas Verrücktes war, wie eine Hotelpension auf einer Insel im Eismeer. Was glaubst du, wie viele 90jährige von sich behaupten können, ein derart erfülltes Leben gehabt zu haben? Mein Leben hatte Qualität in einem Ausmaß, dass ich auf Quantität gerne verzichtete. Mein Leben war ein voller Becher, in den kein Tropfen mehr hineingepasst hätte. Ich bin glücklich gestorben und dankbar für das Leben, das ich hatte.“


  Er konnte nicht glauben, was er da hörte. „Astrid, wie kannst du das sagen? Du warst fünfundzwanzig Jahre, als du gestorben bist. Wie kannst du sagen, dass du dein Leben bis zur Neige ausgekostet hast? Dein Leben hatte noch nicht einmal richtig angefangen!“


  „Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört? Ich habe in diesen fünfundzwanzig Jahren mehr Glück erlebt als andere in achtzig Jahren. Versteh das doch. Lass mich gehen und hör auf, dich zu hassen. Dich und alle, mit denen zu tun hast.“


  „Wie soll ich aufhören, die Menschen zu hassen, die leben, während du tot bist? Wie soll ich aufhören, mich zu hassen? Dafür, dass ich nicht für dich da war, als du mich gebraucht hast?“ Tränen liefen über sein Gesicht, aber er achtete nicht darauf. Seine Hand öffnete und schloss sich hilflos. Wut vernebelte seinen Blick. Unbezähmbare, zerstörerische Wut.


  „Ach, Nico.“


  Er fühlte eine sanfte Berührung, nicht auf seiner Haut, sondern tief in seinem Herzen. Dort, wo der Stachel saß, der ihn Tag und Nacht quälte, wenn er nur an Astrids Namen dachte. Alle, die sagten, dass die Zeit Schmerz verblassen lässt, hatten Unrecht. Sein Schmerz war gewachsen und füllte mittlerweile jede Zelle seines Körpers aus. Die Berührung machte den Schmerz erträglich und seine Wut ließ nach, war aber noch immer da.


  „Denk über meine Worte nach. Du wirst sie verstehen, wenn du dich nicht vor ihrem Sinn verschließt. Dann wirst du Ruhe finden, glaub mir.“


  Er schüttelte den Kopf. „Niemals, ich werde dich niemals vergessen.“


  „Du sollst mich auch nicht vergessen. Aber du sollst dich an uns erinnern, wie wir waren. Jung, glücklich und unbeschwert. Du sollst nicht immer meinen toten, seelenlosen Körper sehen, wenn du dich an mich erinnerst. Das bin ich nicht, das war nichts als eine leere Hülle.“


  „Ich wünschte …“, er schluckte, als er seinen tiefsten, geheimsten Gedanken laut aussprach, „ich wünschte, ich hätte die Kraft …“


  „Nein“, unterbrach sie ihn scharf. „Dein Schicksal hat sich noch lange nicht erfüllt. Wenn du deinem Leben trotzdem gewaltsam ein Ende setzt, dann sind wir nicht vereint. So einfach lässt sich das Jenseits nicht austricksen.“


  Sie nahm ihm die letzte Hoffnung, die er in sich getragen hatte. Im Stillen war er überzeugt gewesen, irgendwann seine eigene Feigheit zu überwinden und die Stärke zu finden, sich zu töten, um mit ihr vereint zu sein. Aber ihren Worten nach erwies sich auch dieser Plan als Hirngespinst.


  Er schluchzte und fühlte sich erbärmlich dabei. Wie jämmerlich konnte er sich noch verhalten? Trotzdem gelang es ihm nicht, die nächste Frage zu unterdrücken. Zu groß war seine Sehnsucht nach einem Strohhalm, der ihm Halt geben konnte. „Siehst du mich, von dort, wo du bist? Bist du bei mir?“


  Doch auch diesen Trost verwehrte sie ihm. „Nein, das ist nichts als ein frommes Märchen. Die Toten leben nicht in der Welt der Lebenden. Sie haben ein eigenes Reich. Aber ich kann dort nicht zufrieden sein, weil du immer noch an mir zerrst. Ich kann nicht in meiner neuen Existenz aufgehen. Meine Seele leidet.“


  Diese Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. „Du leidest?“, stammelte er ungläubig. „Wegen mir?“


  „Ja, Nico.“


  „Das … das wollte ich nicht. Ich dachte, wenn ich an dich denke … wenn …“ Seine Worte versickerten.


  „Du kannst mich nicht in deiner Welt halten. Es ist vorbei. Lass mich gehen, Nico.“


  Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich lasse dich gehen, Astrid. Ich verspreche, nicht länger … nicht länger … nicht länger …“ Sein Herz brach, er spürte es. Seine Beine gaben nach und er sank in die Knie. „Ich lass dich gehen.“ Dann verließ ihn die letzte Kraft und er kippte zur Seite. Mit angezogenen Beinen lag er wie ein Fötus auf dem kalten Boden. Sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Noch über den Tod hinaus hatte er alles falsch gemacht. Was für ein erbärmlicher Versager war er doch. Er hatte Astrid sogar im Jenseits gequält mit seinem egoistischen Verhalten. Mit seinem Selbstmitleid. Er musste damit aufhören. Er hatte es versprochen.


  „Ja, du hast es versprochen und du tätest gut daran, es nicht zu vergessen.“ Die schrille Stimme zeriss den Bann. Er schlug die Augen auf und sah schwarze Schnürstiefel mit dicker Profilsohle direkt vor sich. Langsam richtete er sich auf, bis er auf dem Boden saß wie ein lädierter Spielzeugteddy.


  „Du brauchst mir nicht zu danken“, ertönte es von oben und er beschloss aufzustehen, ehe ihm das Trommelfell platzte. Vorsichtig, als traue er seinen Beinen nicht, das Gewicht auch tatsächlich zu tragen, zog er sich an einem der Küchenschränke hoch und blieb mit dem Rücken zu der Frau stehen. Seine Hände umklammerten die Kanten der Arbeitsplatten. Nachdem er einige Sekunden auf diese Weise Kraft geschöpft hatte, drehte er sich um.


  Daria Jelnakowa stand ihm gegenüber, die Arme noch immer vor der Brust verschränkt und betrachtete ihn mit leicht schief gelegtem Kopf.


  Er kämpfte darum, unbeteiligt zu erscheinen, aber nachdem er sich vor ihr gerade nackt bis auf die Seele gemacht hatte, konnte dieses Unterfangen nicht gelingen und er gab schließlich auf.


  „Sind Sie deshalb gekommen?“, fragte er müde. „Weil Astrid mit mir sprechen wollte?“


  Dankenswerterweise senkte sie ihre Stimme auf eine erträgliche Lautstärke. „Nein. Bei allem Mitgefühl, mein lieber Nick, dein Schicksal ist weder außergewöhnlich noch irgendwie sonst bemerkenswert. Menschen sterben, das ist der Lauf der Dinge, das kann niemand ändern. Ebenso, wie sich manche nicht mit Tatsachen abfinden können. Ich hätte viel zu tun, wenn ich sie alle mit ihren verstorbenen Liebsten zusammenbringen wollte. Ich bin hierher gekommen, weil ich eine ungeheure negative Kraft gespürt habe, einen Sog, der die gesamte Menschheit vernichten kann, wenn ihr nicht Einhalt geboten wird. Weil ich euch und die anderen warnen will. Aber so wie es aussieht, glaubt mir ohnehin keiner.“


  Sie ging zum Fenster und sah hinaus. „Aber sie werden es am eigenen Leib spüren. Und es wird nicht mehr allzu lange dauern.“


  


  zehn


  


  Tessa blinzelte. Es roch nach Rauch und der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss war, dass das Torget Sjøhus in Flammen stand. Hastig schlug sie die Decke zurück und notierte unbewusst, wie kratzig der Stoff sich anfühlte. Ihre Fingerknöchel krachten mit voller Wucht gegen eine Wand und sie unterdrückte einen Schmerzensschrei. Noch bevor sie die Beine aus dem Bett geschwungen hatte, hörte sie eine missmutige weibliche Stimme. „Alva, komm endlich her und hilf mir.“


  Tessa blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Der Raum wurde nur durch das in einiger Entfernung brennende Feuer erhellt. Neben dem Feuer kniete eine Frau. Tessa tastete mit der flachen Hand über die rauen Holzbalken hinter sich und stellte fest, dass sie auf dem Boden lag, auf einem weichen Fell. Etwas wackelig erhob sie sich. Unter ihren nackten Fußsohlen spürte sie einen nicht ganz ebenen Belag. Mit einem Anflug von Unbehagen blickte sie an sich herunter. Sie trug ein weites, langärmeliges Hemd, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. „Alva, kommst du endlich?“


  Tessa stand auf. Ihre tränenden Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, aber ihre Lunge nicht an den Rauch. Sie hustete. Großer Gott, wo war sie? Wenn sie irgendetwas mit hundertprozentiger Sicherheit wusste, dann, dass sie sich nicht in ihrem Zimmer im Torget Sjøhus befand. Obwohl sie mit hundertprozentiger Sicherheit dort sein sollte. Und wer war Alva?


  „Berit? Bist du das?“, rief sie, noch immer hustend, und ging auf das Feuer zu. „Was ist geschehen?“


  „Bei Thor, wirst du wohl aufhören, herumzuschreien?“, fuhr sie die Frau an – die ganz eindeutig nicht Berit war und packte sie am Arm, um sie zu sich herunter zu ziehen. „Hol Feuerholz von draußen, die Flammen sind schon am Verlöschen.“


  Tessa blickte sich um. Von Berit keine Spur. Durch einen schmalen Spalt fiel Licht ins Innere des Raums. Tessa tapste darauf zu und stieß die Tür auf. Draußen war es kühl und dämmrig. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich kalt und feucht an. In einem Korb sah sie Holzstücke und dürre Äste liegen. Automatisch griff sie nach dem Henkel, aber dann ließ sie die Hand sinken und taumelte ein paar Schritte zurück.


  Sie stand vor einem riesigen Blockhaus, dessen Dach mit verwittertem Schilf gedeckt war. Die Länge mochte zwanzig Meter betragen und sie konnte an den Wänden gerade zwei winzige Luken entdecken, die mit Stoff verhängt waren. Von der Mitte des Daches stieg Rauch auf. Das ganze Ensemble besaß eine unübersehbare Ähnlichkeit mit dem Modell eines Langhauses, das sie einmal besichtigt hatte. Einen Nachbau des Trondheimhauses von 1003 nach Christus.


  Tessa schluckte. Das … das konnte doch nicht wahr sein. Sie versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Nachdem … nach dem Vorfall mit Nick Dayton, hatte sie sich auf ihr Zimmer geschleppt und war zu Bett gegangen. Nichts Außergewöhnliches, oder? Sie runzelte die Stirn. Nein, sie war nicht zu Bett gegangen. Sie hatte die Maske aus dem Bjørendahl Schiff vom Tisch genommen und durchgeschaut. Und dann war sie hier aufgewacht.


  Sie befühlte den Stoff, aus dem ihr Hemd gemacht war. Leinen, nahm sie an. Sie schlug den Ärmel um und betrachtete den Saum. Kleine regelmäßige Stiche, die zweifelsfrei von Hand ausgeführt worden waren. Ihr Blick blieb an dem dicken Zopf aus hellbraunem Haar hängen, der auf ihre Brust fiel und dessen Ende mit einem schwarzen Wollfaden umwickelt war.


  Über Tessas Rücken kroch eine Gänsehaut. Sie atmete tief und regelmäßig, um ihre Panik unter Kontrolle zu halten und fixierte dabei einen großen Stein. War sie tatsächlich 1000 Jahre in der Zeit zurückversetzt worden? Gab es eine andere, eine rationale Erklärung für … für das hier? Hatte Daria womöglich damit zu tun?


  „Alva, wo bleibst du denn?“ Die Tür wurde aufgerissen und die Frau starrte sie böse an. „Träumst du wieder vor dich hin? Muss ich alles selbst machen?“


  Tessa befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Alva – damit musste wohl sie gemeint sein. Hastig griff sie nach dem Korb mit den Holzstücken. Er war schwerer, als sie erwartete hatte und sie musste mit der zweiten Hand nachfassen. Was sollte sie fragen? Womit sollte sie anfangen? „Ich komme schon“, murmelte sie halblaut und schleppte das Holz ins Innere des Hauses.


  Die Frau folgte ihr und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Tessas Nackenhaare sträubten sich einzeln. Die Missgunst, die ihr entgegenschlug, war so undurchdringlich wie eine Stahlwand. Während sie die Holzstücke aus dem Korb nahm, versuchte sie sich alle Einzelheiten des Sozialgefüges innerhalb einer Wikingersiedlung ins Gedächtnis zu rufen.


  Im Grund eine einfache Sache. Schließlich gab es nur drei Abstufungen in der Hierarchie: die schmale Schicht des Adels, auch Bondi genannt, also Stammesfürsten und Könige, die breite Masse der Freien und schließlich die Sklaven. Sklaven besaßen keine Rechte. Sie waren Besitz, nichts weiter. In den Gräbern wohlhabender Häuptlinge hatte man neben Grabbeigaben in Form von Truhen, Möbeln, Schmuck und Werkzeugen auch Skelette gefunden, deren Haltung den Schluss nahe legte, dass sie Sklaven waren, die ihren Herrn auch im Jenseits zu dienen hatten. Auch die wenigen schriftlichen Überlieferungen, aus der Zeit bevor das Christentum, die Begräbnisrituale der Wikinger beeinflusst hatte, sprachen von derartigen Gepflogenheiten.


  „Nicht ins Feuer legen“, herrschte die Frau Tessa an und riss sie aus ihren Gedanken. „Das Holz ist feucht und erstickt die Glut. Hast du denn nichts als Stroh im Kopf? Wie oft habe ich dir das schon gesagt?“ Sie bückte sich und legte die dicken Holzstücke an den Rand der Feuerstelle. „Es muss zuerst trocknen.“


  Man brauchte kein Hellseher zu sein, um Alvas Stellung in diesem Haushalt zu erraten. Sie war eine Sklavin, und wie die Dinge lagen, keine sehr geschätzte.


  Während sie damit fortfuhr, die Holzstücke rund um die gemauerte Feuerstelle aufzuschichten, blickte sie sich um. Auf den an den Wänden entlanglaufenden mit Holzbrettern verstärkten Erdwällen lagen schlafende Menschen. Auch auf dem Fußboden hatten sich einige zusammengerollt. Schnarchgeräusche in zahlreichen Varianten waren hörbar. Tessa schätzte, dass sich an die zwanzig Personen im Raum befanden. Vermutlich Männer und Frauen, aber da außer den Köpfen mit wirren Haarsträhnen oder dicken Zöpfen unter den Wolldecken nichts auszunehmen war, konnte der Eindruck auch täuschen. Wenn sich die Männer gerade mit den Schiffen auf Beutezug befanden, hüteten die Frauen alleine Haus und Hof. Sie waren in vielen Beziehungen den Männern gleichgestellt, da sie in deren – oft monatelangen Abwesenheit die Verantwortung für den Besitz und die Nachkommenschaft trugen.


  Das Haus erschien ihr groß und reichlich ausgestattet. Tessa entdeckte Hocker, Truhen und Regale, auf denen Geschirr stand. An den Wänden hingen Behänge und in einer Ecke stand ein Webstuhl. Das ließ auf einen sehr wohlhabenden Haushalt schließen. Der Stand der Freien erstreckte sich von armen Bauern bis zu vermögenden Gefolgsleuten des Königs, mit allen dazwischen existierenden Abstufungen. Sie alle verband die Selbstbestimmung, die den Sklaven fehlte.


  Vom Leben und von den Häusern der Wikinger war wesentlich weniger bekannt, als von vielen anderen Kulturen. Das bevorzugt verwendete Material war Holz. Holz hielt dem Zahn der Zeit jedoch nicht stand, und verrottete ebenso schnell wie spurlos. Zusätzlich überlieferten die Wikinger ihre Traditionen, ihre Mythen, von Mund zu Mund, nicht schriftlich. Und natürlich schmückten die Erzähler ihnen wichtig erscheinende Dinge aus und ließen ihnen unbedeutend Erscheinendes beiseite. Erst im 12. Jahrhundert begannen die Skalden diese alten, von Generation zu Generation überlieferten Erzählungen niederzuschreiben. Diese Sagas zählten zu den Hauptquellen der Historiker, um sich ein Bild der Wikingerkultur zu machen.


  Und sie stand, besser gesagt kniete, jetzt mitten in einem richtigen Wikingerhaus – Berit hätte für diese Möglichkeit gemordet. Berit – großer Gott, ob sie sich jemals wieder sehen würden? Oder war sie für den Rest ihrer Tage hier festgenagelt?


  Rings um sie herum begannen sich die Schlafenden nach und nach aufzurappeln. Es waren mehr Frauen als Männer, auch einige Kinder befanden sich darunter. Der Reihe nach verließen sie das Haus, um sich zu erleichtern. Möglicherweise suchten sie auch eine Wasserstelle auf – oder holten Wasser von einem im nahen Umkreis befindlichen Brunnen.


  Die Frau neben ihr ließ einen an einer Kette baumelnden Topf auf die Feuerstelle herab und schüttete aus einem Eimer Wasser hinein. „Alva, hol die Gerste“, befahl sie und Tessa stand auf. Sie hatte keine Ahnung, wo sich das Gewünschte befinden sollte. Unauffällig musterte sie die verschlossenen Tongefäße auf den Regalen und nahm schließlich eines der größeren Gefäße. Sie hatte Glück, denn es enthielt tatsächlich Gerstenkörner. Die beiden Mahlsteine hatte sie schnell entdeckt, und mit gespannter Neugier, begann sie die Körner damit zu schroten. Dinge zu tun, die man nur aus überlieferten Berichten kannte, barg ein gewisses Potenzial an Überraschungen … Wider Erwarten machte sie ihre Sache gut, denn die Frau warf die geschroteten Gerstenkörner ohne ein weiteres Wort in den Kessel.


  Wenig später saßen alle Bewohner um die Feuerstelle und hielten tiefe Holzteller und Schüsseln in den Händen. Ein Krug mit Milch ging von Hand zu Hand, jeder der Lust hatte, nahm einen Schluck davon. Tessa blieb abseits und beobachtete das Ganze. Die Frau rührte mit einer großen Schöpfkelle in dem Topf und klatsche schließlich jedem eine Portion auf den Teller, ehe sie sich selbst bediente.


  Tessa stand außerhalb des Lichtkreises im Dunklen. Sie ließ ihre Blicke über die Menschen wandern, und während sie das tat, tauchten blitzlichtartig Namen in ihrem Kopf auf. Das Mädchen links vorne hieß Vilde, ihre ältere Schwester daneben Marte. Die Frau, die sie vorhin so angeherrscht hatte, war Ingrid.


  Der Mann, der auf einem Hocker saß und eine Hose aus rot gefärbter Wolle trug, hörte auf den Namen Arne. Sein dunkelblondes Haar besaß dieselbe Farbe wie der dichte Bart und fiel ihm in dicken Locken auf die Schultern. Er war der Häuptling, womöglich sogar der Jarl dieses Landstrichs.


  Arnes Frau Zora saß neben ihm, zu seinen Füßen hockte ein zierliches blondes Mädchen in einem blauen Hemd. Darüber hatte sie bereits ein beigefarbenes Überkleid angelegt und mit zwei ovalen Fibeln unter der Schulter befestigt. Ihre fein geschnittenen Züge standen in krassem Gegensatz zu den kräftigen, starkknochigen Gesichtern der anderen. Sie war Arnes siebzehnjährige Tochter Meldis.


  Tessa wusste nicht, woher dieses Wissen kam, es war einfach da. Vielleicht stammte es aus Alvas Bewusstsein. Das würde besagen, dass sich die richtige Alva noch immer in diesem Körper befand, ebenso wie Tessa. Was das letztendlich bedeutete, würde sich noch zeigen.


  Nach dem Frühstück zerstreuten sich die Bewohner wieder. Marte und Frida schleppten die benutzten Holzteller in einem großen Korb nach draußen. Tessa wartete unschlüssig.


  Meldis kam auf sie zu. „Warum hast du nichts gegessen?“


  „Ich …“, Tessa räusperte sich, „ich hatte keinen Hunger.“


  „Fühlst du dich noch immer schlecht?“ Meldis Stimme klang besorgt und Tessa suchte verzweifelt nach einer passenden Antwort. „Nicht mehr so schlecht wie gestern, aber auch noch nicht richtig gut“, erwiderte sie vage.


  „Ich werde Mutter sagen, dass du mir heute bei Vaters Mantel hilfst. Er will ihn am Abend tragen, also müssen wir uns ohnehin sputen. Dann brauchst du dich nicht den ganzen Tag von Ingrid herumkommandieren zu lassen und die schweren Pfannen und Töpfe schleppen. Aber vorher musst du mir noch mit meinem Haar helfen. Komm, lass uns nach draußen gehen.“


  Sie setzte sich auf eine Holzbank, die an der Hauswand angebracht war, und reichte Tessa einen feinzinkigen Kamm aus Bein und mehrere seltsam geformte Haarnadeln aus Bernstein. „Mach einfach zwei Zöpfe und steck sie mir im Nacken zusammen. Nichts Aufgetürmtes.“


  Leicht gesagt. Tessa kämmte und flocht die seidigen Strähnen zu zwei Zöpfen und überlegte, wie sie Meldis’ Wunsch nachkommen konnte. Schließlich rollte sie die Zöpfe zu einer Schnecke und befestigte diese mit den zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln am Hinterkopf. Dafür, dass sie sich zum ersten Mal als Friseuse betätigte, war das Ergebnis gar nicht so schlecht.


  Auch Meldis schien zufrieden. Sie befahl einem der vorbeieilenden Mädchen, den Mantel samt Nähzeug zu bringen. Der Mantel bestand aus tiefblau gefärbter Wolle. Eine mit Goldfäden bestickte Seidenborte lief am Saum entlang. Der Saum selbst war mit einem weißen Fellstreifen besetzt, jedoch noch nicht auf seiner kompletten Länge.


  Tessa betrachtete die Fellstücke, die Nadel aus Horn und den dünnen Wollfaden. Warum hatte sie Meldis nicht widersprochen und war in der Küche geblieben? Bei den Töpfen und Pfannen hatte sie sich wesentlich wohler gefühlt. Sie blickte zu Meldis, die ein Fellstück, in das bereits kleine Löcher gestanzt worden waren, an den Saum hielt und mit schnellen Stichen festnähte.


  „Ich bin schon ganz aufgeregt, wegen des Festes. Und du?“, fragte sie, ohne aufzublicken.


  „Natürlich“, antwortete Tessa auf gut Glück und hoffte, damit nähere Informationen zu bekommen.


  „Unser Jarl will den Landaujarl noch einmal ordentlich beeindrucken, bevor er uns verlässt, das sag ich dir. Und wir alle werden uns den Bauch vollschlagen können mit Gebratenem. Vater hat gesagt, dass sie drei Tage hintereinander feiern wollen.“


  Ein Jarl war der Stellvertreter des Königs und der Herrscher über einen ganzen Landstrich. „Der Landaujarl soll berichten, wie gut wir hier alle leben und wie treu ergeben wir dem König sind. Nächstes Frühjahr wird unser Jarl mit seiner Flotte aufbrechen, um neue Eroberungen für König Harald zu machen.“


  Sie plapperte weiter, von Kleidern, Schmuck, von den Skalden, die den Besuch des Landaujarls besingen würden, von seinen Gefolgsmännern, die allesamt jung und unglaublich gutaussehend waren. „Wenn die Sonne am höchsten steht, müssen wir mit dem Mantel fertig sein, damit wir uns auf den Weg zur Jarlsfeste machen können. Ich will nicht zu spät kommen. Lieber soll Vater einen anderen Mantel wählen. Ich finde diesen hier ohnehin viel zu prahlerisch. Hoffentlich fühlt sich der Jarl nicht beleidigt. Was meinst du?“


  Tessa hatte nur mit halbem Ohr zugehört und stattdessen die Vorgänge rundherum auf sich wirken lassen. Spielende Kinder mit ihren Holzschwertern; Mägde, die mit Milcheimern aus den Ställen kamen oder mit Körben voller schmutziger Wäsche zum Fluss wanderten.


  „Wenn es ein so großes Fest sein soll, wird sich dein Vater schon etwas dabei gedacht haben. Und der Mantel ist einfach wunderschön.“ Sie hoffte, dass diese Antwort Meldis zufriedenstellte, und machte sich selbst hastig daran, ihre krummen Stiche fortzuführen. Natürlich war sie nicht so flink wie Meldis, aber glücklicherweise fiel das ihrem Gegenüber nicht auf. Zu sehr beschäftigte sie das kommende Fest.


  Nach dem Mittagessen, zu dem es warme Brotfladen mit gesalzener Butter gab, wurde ein großer Holzwagen von den Männern herbei gezerrt und ein Pferd davor gespannt. Arne kutschierte selbst, und sein ältester Sohn saß neben ihm, während Zora, mit den beiden Mädchen auf der Pritsche bei den anderen Platz nahm.


  Tessa hatte kein Zeitgefühl, sie schätzte, dass das Pferd gut drei Stunden über die unbefestigten Straßen zuckelte. Während der Fahrt kämmten die Mädchen das Haupthaar und die Bärte der Männer und frisierten sich schließlich auch selbst. Vorher hatten schon alle Festkleidung angelegt. Bernsteinketten, ziselierte Fibeln aus Silber und Bergkristall schmückten die Kleidung. Arnes Mantel lag sorgfältig gefaltet auf Zoras Schoß.


  Sie kamen an anderen Siedlungen vorbei, und kurz bevor sie die Jarslfeste erreichten, fuhren sie mit zahlreichen neu dazugekommenen Wagen im Konvoi. Das Fest musste tatsächlich etwas Besonderes sein, wenn von nah und fern Gäste eintrafen.


  Die Feste selbst bestand aus einem guten Dutzend gewaltiger Langhäuser samt Nebengebäuden, die durch einen Verteidigungswall geschützt wurden. Die ganze Anlage befand sich direkt am Meer und schon bei der Anfahrt sah Tessa die Flotte der Drachenboote im Hafen liegen.


  Die Wagen mussten vor dem Wall halten und alle Passagiere zu Fuß in die Feste marschieren. Schon von hier hörte man die Spielleute musizieren. Auf dem weiten Platz zwischen den Häusern standen Holztische und Bänke. Über zwei Feuerstellen brieten Wildschweine am Spieß und etliche Fässer Bier standen bereit. Mägde schenkten bereits eifrig an die Anwesenden aus. Der Tisch des Jarls stand auf einem Podium, sichtbar für alle. Zusätzlich machte ein mächtiger, mit aufwendigen Schnitzereien verzierter Stuhl – eigentlich schon ein Thron – seine Stellung klar.


  Noch war dieser Stuhl allerdings frei.


  Tessa hielt sich unauffällig an Meldis, die sich unter die Gäste mischte und mit ihnen lachte. Immer wieder wurde sie freudig begrüßt und nach einer Weile scharte sich eine Gruppe junger Männer um sie. Meldis schäkerte mit ihnen herum, aber Tessa merkte auch, dass es eine Grenze gab, die dabei nicht überschritten wurde. Auf sie selbst achtete niemand, und das gab ihr Gelegenheit, alles zu beobachten. Wenn sie sich konzentrierte, fielen ihr die Namen der Anwesenden ein und manchmal auch etwas von deren Lebensgeschichte. Sie ließ die Dinge einfach auf sich wirken und wartete mit einer gewissen Spannung, was weiter passieren würde.


  „Meldis, welche Freude dich zu sehen.“ Ein Mann drängte sich durch die Schar der Bewunderer. Er war älter als die anderen, bestimmt über zwanzig, und er schien Tessa auf seltsame Weise vertraut, obwohl sie ihn mit Sicherheit noch nie gesehen hatte. Er hieß Serre und er war der älteste Sohn von Erik Ulfsson, dem der Nachbarhof von Arne gehörte. Seit einigen Wintern lebte er jedoch in der Jarlsfeste und gehörte zum direkten Gefolge des Jarl. Wie den meisten Männern hier fiel ihm das dichte blonde Haar in Locken auf die Schultern, allerdings trug er im Vergleich zu den wild wuchernden Gestrüppen der anderen einen kurz gestutzten Vollbart. Von seiner rechten Schläfe hingen drei dünne Zöpfchen, an deren Enden Bernsteinperlen befestigt waren. „Und jedes Mal, wenn ich dich sehe, wirst du schöner.“ Er lächelte und zeigte dabei starke weiße Zähne.


  Meldis warf den Kopf in den Nacken. „Serre, ich glaube, dein Vater sucht dich.“ Ihre Stimme klang kühl und abweisend.


  „Ach, der kann warten. Ich habe gehofft, dass du kommst und wir etwas Zeit füreinander haben.“ Er betrachtete sie mit einem Blick, der Tessa nicht im Unklaren ließ, dass er diese Zeit nicht mit Gesprächen über die Aussaat von Gerste verschwenden würde.


  Meldis sah ihn nur böse an, also sagte sie im Bestreben, ihr zu Hilfe zu kommen. „Meldis hat noch zahlreiche Verpflichtungen, ihre Zeit ist beschränkt.“


  Sie hörte beinahe, wie Meldis die Luft anhielt. Serres kühle blaue Augen richteten sich auf sie. „Sprichst du jetzt schon für deine Herrin, Alva? Deine Aufgaben scheinen ja ohne Zahl zu sein.“


  Tessa spürte, wie sie rot wurde. Verdammt, sogar in dieser Zeit wurde sie rot! Das war doch nicht zu fassen!


  Sie räusperte sich, aber ehe sie etwas erwidern konnte, sagte Meldis ruhig. „Der Jarl ist der Oheim meiner Mutter. Ich werde heute Verpflichtungen haben, Serre, das weißt du und das weiß auch Alva. Aber es sind so viele Mädchen hier, ich bin sicher, dass sich eines davon von dir die Zeit vertreiben lässt.“


  Jetzt war es Tessa, die den Atem anhielt. Eine derartige Abfuhr vor Zeugen musste einem Mann aus dieser Zeit recht hart ankommen. Nicht nur dieser Zeit, sondern jeder Zeit.


  Fast erwartete sie einen Zornesausbruch, aber der Mann lächelte sie unbekümmert an und antwortete ruhig. „So sei es, Meldis. Aber wer weiß, vielleicht findest du irgendwann in diesen Tagen doch ein freies Stündchen für mich.“ Mit diesen Worten entfernte er sich.


  Meldis tauschte einen schnellen Blick mit Tessa und wandte sich dann wieder an die sie umringenden Männer, um mit ihnen ein belangloses Gespräch aufzunehmen.


  Nach und nach begab man sich zu Tisch, Meldis blieb bei ihrer Familie und Tessa blieb bei Meldis. Sie saß mit den anderen Sklaven am Ende des Tisches. Man stellte ihnen Schüsseln mit Brei und Fladenbroten hin, von dem reichlich aufgetischten Wildschwein und dem Met bekamen sie nichts.


  Der Einzug von Ole Tanstrøm, dem hiesigen Jarl, und seines Gastes wurde mit Trommelschlägen und wilden Pfeifenklängen angekündigt. Gemeinsam mit seiner Frau bezog er den Platz auf dem Podium und rückte dem Landaujarl, der mit zwei seiner Gefolgsmänner neben ihm stand, eigenhändig den Sessel zurecht. Sofort wurden versilberte Trinkhörner aufgetragen, und mit schäumendem Bier gefüllt.


  „Auf den Landaujarl, unseren Freund und Verbündeten im Süden. Mögen wir gemeinsam Ruhm und Ehre erkämpfen. Zu Thors Gefallen und dem Gefallen unseres guten Königs Harald.“ Der Tanstrømjarl prostete seinem Gast zu und die Menge applaudierte begeistert.


  „Ruhm und Ehre für Thor und König Harald“, brüllten die Männer zurück.


  Tessa, die für Betrunkene noch nie etwas übrig gehabt hatte, begann sich langsam, aber sicher unwohl zu fühlen. Vage erinnerte sie sich an Beschreibungen von Wikinger-Orgien, in denen weibliche Sklavinnen fester Bestandteil des Unterhaltungsprogramms gewesen waren. Und das nicht immer freiwillig. Zwar befanden sich unter den Anwesenden auch zahlreiche Frauen und Kinder, aber wer wusste schon, wie das Fest weitergehen würde, sobald sich diese zurückgezogen hatten. Unauffällig begann sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen und vermied es im Gegensatz zu ihren unmittelbaren Tischnachbarinnen, dem Bier allzu sehr zuzusprechen.


  Vielleicht konnte sie sich in einem der Ställe verbergen, ehe es zum Äußersten kam. Oder machte sie sich etwa völlig umsonst Sorgen, weil sie Meldis’ persönliche Sklavin und damit unberührbar war? Aber wollte sie es darauf ankommen lassen?


  Sie wollte nicht. Als sie den Zeitpunkt für gekommen hielt, stand sie auf und schlenderte zu den Häusern. Dabei überzeugte sie sich unauffällig, dass ihr niemand folgte. Der Platz der Feier wurde zwar mit Fackeln beleuchtet, aber an den Hauswänden gab es nur hie und da eine Talgfunzel unter einem Glassturz. Tessa tastete sich vorwärts. Die Situation machte ihr Angst, und sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sklaven hatten keine Rechte. Sie waren ein Ding, ein Besitzstück, nichts weiter. Arne würde sich nicht darum kümmern, wenn jemand sie schlug oder vergewaltigte. Nur wenn ihre Arbeitskraft darunter litt, konnte er Schadenersatz verlangen, weil sein Besitz beschädigt worden war. Sie selbst als Individuum zählte nichts. Auf jeden Fall aber weniger als ein Pferd oder ein Schwein. Und nachdem es nicht danach aussah, als würde sie innerhalb der nächsten Minuten zurück in ihre Zeit gelangen, war Vorsicht durchaus angebracht.


  Der Lärm vom Festplatz wurde leiser. Tessa stieß eine Tür auf, die unter dem Druck ihrer Hände nachgab. Im Inneren war es warm und dunkel und es stank nach Vieh. Erleichtert wollte sie hineinhuschen, aber jemand packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. „Wohin des Weges, du freches Ding?“


  


  elf


  


  „Bei Thor, was bin ich froh, dass das Fest heute Abend zu Ende ist.“


  Tessa blinzelte verwirrt und nahm automatisch den Kamm, den ihr Meldis hinhielt. Sie wusste nicht, was geschehen war. Gerade noch hatte sie sich in eine Scheune flüchten wollen, und jetzt … jetzt stand sie im hellen Tageslicht vor einem Haus.


  „Träumst du wieder, Alva?“ Meldis’ Stimme klang ungeduldig. „Oder bist du auch froh, wenn wir wieder zu Hause sind?“


  Hastig nickte Tessa. „Ja, die vielen Menschen und der Trubel, das ist alles so anstrengend.“ Erleichtert, einen Strohhalm gefunden zu haben, der als Antwort taugte, kämmte sie das seidige Haar und steckte es mit den Nadeln und Klammern hoch.


  Der letzte Tag des Festes. Das bedeutete, dass in ihrer Erinnerung eineinhalb Tage fehlten. Wie zum Teufel war das möglich? Wer hatte sie am Arm gepackt? Und was war danach geschehen? Hatte sie in der Scheune Zuflucht gefunden? Ihr Leben glitt ihr mehr und mehr aus den Händen. Und weit und breit keine Chance, die Dinge richtig zu rücken. Wieder ins 21. Jahrhundert zurückzukehren.


  Schon wollte Panik in ihr aufsteigen, aber Meldis ließ ihr keine Zeit dazu. „Komm, wir müssen uns beeilen, der Skalde wird zum Abschied etwas ganz Besonderes vortragen. Und ich will so weit vorne sitzen, wie es nur geht, damit ich nichts verpasse.“


  Sie raffte ihr Gewand und eilte an den Häusern vorbei zum Festplatz. Tessa hatte Mühe, ihr zu folgen. Doch noch bevor sie dort ankamen, vertrat ihnen Arne den Weg. „Ich habe dich gesucht, Tochter.“


  Meldis wollte an ihm vorbei und sagte barsch: „Nicht jetzt, Vater, sonst sind die besten Plätze besetzt.“


  Unerschütterlich blockierte Arne ihren Weg. „Es gibt eine Neuigkeit. Ich hatte ein Gespräch mit dem Jarl. Sobald sein Gast abgereist ist, wird es allen kundgetan werden.“


  „Später, Vater, ich bitte dich.“ Sie wollte um den großen, stattlichen Mann herumgehen, aber er ließ es nicht zu.


  „Unser Jarl hat beschlossen, dich zu verheiraten.“


  Dieser Satz tat seine Wirkung. Meldis blieb stehen wie vom Blitz getroffen. „Nein, Vater, nein. Sag nicht …“


  „Serre Eriksson ist dein auserwählter Ehemann. Eine Verbindung, die auch meine Billigung findet. Schließlich grenzen unsere Ländereien aneinander. Das Brautgeld ist gut angelegt und natürlich freue ich mich, dem Jarl mit meiner Einwilligung in seine Brautwerbung einen Gefallen zu erweisen.“


  Meldis war bei diesen Worten kalkweiß geworden.


  „Serre ist jung und stark. Er wird dir ein guter Ehemann sein und du wirst ihm viele gesunde Söhne schenken.“ Arne schien durch und durch zufrieden. Die abrupte Veränderung im Verhalten seiner Tochter fiel ihm nicht auf.


  „Du weißt, dass ich ihn nicht mag. Er ist kalt und grob und anmaßend“, versuchte Meldis einzuwenden. Ihre sonst so kräftige Stimme hörte sich wie das hilflose Fiepen eines neugeborenen Welpen an.


  „Kindisches Geschwätz. Meldis, es ist Zeit, dass du erwachsen wirst. Serre ist ein guter Mann. Ich freue mich, dass er schon bald zu meiner Familie gehört. Außerdem bist du meine jüngste Tochter, und dass du dein Leben nicht fern von mir verbringen wirst, macht mich glücklich. So kann ich noch meine Kindeskinder auf den Knien schaukeln.“


  „Aber Vater, nur weil Solveig und Ann so weit von uns weg verheiratet wurden, musst du mich doch nicht an den Erstbesten geben.“ Ihre Stimme klang zunehmend verzweifelt. „Ich bin doch erst …“


  „Du bist siebzehn“, unterbrach sie ihr Vater hart. „Nach der Wintersonnenwende wirst du achtzehn. Deine Schwestern waren zu diesem Zeitpunkt schon verheiratet und zumindest guter Hoffnung, wenn sie nicht schon überhaupt ein Kind geboren hatten.“ Er machte eine endgültige Handbewegung. „Ich will nichts mehr hören. Ich war lange genug nachsichtig mit dir. Die Sache ist mit Erik besprochen und wird morgen bekannt gegeben werden. Das ist mein letztes Wort.“


  Er wandte sich ab und stapfte davon, ohne sich weiter um Meldis zu kümmern. Tessa sah sie beklommen an. Zwar war ihr bekannt gewesen, dass bei den Wikingern – wie bei den meisten Völkern dieser Zeit – die Familien die Ehebünde schlossen, aber was das wirklich bedeutete, wurde ihr erst angesichts der spürbaren Verzweiflung von Meldis bewusst.


  „Ich will ihn nicht haben. Eher bringe ich mich um, als diesen rohen Klotz zum Mann zu nehmen.“ Sie sprach leise und entschlossen. Und das machte Tessa größere Angst, als wenn sie trotzig mit dem Fuß aufgestampft hätte.


  Unbewusst blickte sie sich um, ob sich Serre irgendwo in der Nähe herumtrieb. Doch obwohl sie fest damit gerechnet hatte, dass er sie von einer dunklen Ecke aus beobachtete und sich voller Triumph die Hände rieb, war er nirgends zu entdecken.


  „Trotzdem, ich lasse mir das Fest nicht verderben. Komm, suchen wir uns einen guten Platz.“ Mit hoch erhobenem Kopf schritt Meldis durch die Menge und setzte sich hoheitsvoll auf einen Platz nahe dem Podium.


  Sie blieb den ganzen Abend lang starr und angespannt. Jede ihrer Bewegungen, ihr Lächeln, ihre Gesten, wirkten hölzern, ohne innere Anteilnahme. Schon nach kurzer Zeit stand sie wieder auf und ging zu ihrer Mutter. Nach einem knappen Wortwechsel gingen die beiden Frauen zu einem der Häuser und Tessa folgte ihnen, ohne zu wissen, ob sie das Richtige tat. Aber man ließ sie ihr Lager in einer Ecke des Hauses aufschlagen, und obwohl sie sich bemühte, verstand sie nichts von dem, was Mutter und Tochter miteinander flüsterten. Irgendwann schlief sie ein, bis laute Schreie sie wieder weckten. Erschrocken richtete sie sich auf. Auch die anderen Frauen, die im Raum geschlafen hatten, erhoben sich gähnend. Eine von ihnen ging zu Tür und öffnete sie. Dann fing sie ebenfalls an zu schreien.


  Die anderen Frauen liefen zu ihr und drängten sie zur Seite. Auch Tessa quetschte sich dazwischen und das, was sie sah, nahm ihr den Atem. Der Himmel leuchtete orangerot, über die Hausdächer zogen dicke Rauchschwaden. Sie lief mit der Menge zu den Klippen und starrte auf das Bild, das sich ihr bot. Auf dem Meer trieben brennende Schiffe. Die genaue Zahl war schwer zu schätzen, vielleicht fünfzehn oder zwanzig. Auch die hölzernen Stege brannten. Verkohlte Holzstücke schwammen auf den Wellen und schlugen an die Klippen, von denen Tessa aufs Wasser blickte.


  „Wer hat das getan?“, murmelte sie mehr zu sich selbst, als zu den Umstehenden.


  „Der Landaujarl. Er hat die Gastfreundschaft missbraucht und bei Nacht und Nebel die Frau unseres Jarls entführt. Damit ihm niemand folgen kann, haben seine Leute die gesamte Flotte in Brand gesteckt“, sagte eine alte Frau neben ihr. Über ihre runzeligen Wangen rannen Tränen.


  Tessa suchte in der Menge nach Meldis und kämpfte sich zu ihr durch. „Ist das wahr? Die Frau des Jarls wurde entführt?“, fragte sie atemlos.


  Meldis nickte. „Vater ist bei den Männern unten im Hafen. Sie beratschlagen, was zu tun ist. Aber die Möglichkeiten sind beschränkt.“ Sie machte eine Pause. „Sie haben nicht nur die gesamte Flotte vernichtet, sie haben auch die Pferde abgeschlachtet.“


  


  Die Frauen machten den restlichen Tag lang einen Bogen um die Männer, die sich auf dem Festplatz versammelt hatten und lautstark beratschlagten, was zu tun wäre. Das restliche Bier blieb nicht lange in den Fässern und die Luft erzitterte von den ausgestoßenen Flüchen, Verwünschungen und Rachedrohungen.


  Tessa hielt sich an Meldis, deren Laune im selben Ausmaß stieg, wie die Verhandlungen der Männer andauerten. Sie machte auch kein Hehl daraus, warum sie so vergnügt war. „Denk doch nach, Alva. Sie werden in den Süden ziehen, um Rache zu nehmen. Der Winter steht bevor und über den Landweg werden sie Monate dazu brauchen, bis sie in Landau sind. Dort müssen sie die Anschuldigungen beweisen. Ein Gericht einberufen. Recht bekommen. Oder auch nicht. Und dann kehren sie wieder zurück. Das dauert Jahre!“ Sie lachte und drehte sich im Kreis. Tessa musterte sie, ohne zu verstehen, was die Ursache für ihre Fröhlichkeit war.


  Meldis griff nach ihren Händen. „Alva, verstehst du denn nicht? Serre wird weggehen, und ich muss ihn nicht heiraten. Wer weiß, ob er überhaupt lebend zurückkommt!“


  Diese Gefühlskälte stieß Tessa ab. Sie verstand zwar, dass Meldis erleichtert darüber war, der Heirat zu entkommen. Aber dafür mit dem Tod eines anderen zu spekulieren, erschien ihr frivol. Obwohl der Tod hier natürlich viel gegenwärtiger und das Leben viel gefährlicher war als in ihrer Zeit. Eine Missernte, ein harter Winter, ein niedergebranntes Haus – viel mehr brauchte es nicht, um in unmittelbarer Lebensgefahr zu schweben.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Daran habe ich nicht gedacht. Aber möglicherweise hast du recht.“


  „Natürlich habe ich recht.“ Meldis strahlte übers ganze Gesicht.


  


  Ihre Freude dauerte gerade einen Tag. Dann gab der Jarl bekannt, dass er beschlossen hatte, nicht über Land nach Süden zu ziehen, sondern dass man sofort daran gehen würde, ein neues Schiff zu bauen. Mit den ersten warmen Winden sollte es möglich sein, zu segeln. Es verstand sich wohl von selbst, dass sich alle Bootsbauer am Jarlhof einfinden sollten, ebenso, dass sich die Männer aus der näheren und ferneren Umgebung daran machen sollten, im Wald die geeigneten Stämme zu schlagen. Er rechne nicht damit, dass man seiner geliebten Hilda etwas antun werde, sondern dass es um Lösegeldforderungen ging. Der Landaujarl schien von den Reichtümern hier stark beeindruckt gewesen zu sein. Natürlich werde man kein Gold oder Silber geben, sondern den König von dem ungeheuren Vorkommnis benachrichtigen und sich auf seinen Rechtsspruch verlassen. Dafür genügte ein Bote. Ein Mann, der nach Süden ritt, sobald man irgendwo ein Pferd ausfindig gemacht hatte. Und wenn der König in seiner Weisheit irrte, dann könne man immer noch der Gerechtigkeit mit den Schwertern zu Recht verhelfen.


  Im gleichen Atemzug mit dieser Mitteilung verkündete er auch, dass Serre Erikson und Meldis Arnedottir als Eheleute zusammengegeben werden würden, gleich nach dem nächsten Thing.


  Diese Mitteilung wurde mit freudigem Gejohle quittiert. Eine Hochzeitsfeier versprach Ablenkung und Kurzweil in tristen Zeiten wie diesen.


  Serre selbst hatte sich noch immer nicht blicken lassen, wie Tessa insgeheim feststellte. Meldis legte nur mehr schlechte Laune an den Tag und ließ ihre Umwelt an ihren Gefühlen rege teilhaben. Nachdem die Männer mit dem Jarl das weitere Vorgehen festgelegt hatten, machten sie sich mit ihren Familien wieder auf die Heimreise. Die Stelle der Pferde nahmen männliche Sklaven ein, die die Fuhrwerke über die unbefestigten Straßen ziehen mussten, während alle, die nicht lahm waren, nebenher gingen.


  Meldis brütete vor sich hin und auch Tessa ließ ihre Gedanken schweifen. Wie sollte sie es nur anstellen, wieder zurückzukommen? Vielleicht war die Maske der Schlüssel. Vielleicht brauchte sie nur diese Maske zu finden, durchzuschauen und schon war sie wieder im 21. Jahrhundert auf Bjørendahl. Angesichts ihrer „Anreise“ nicht unlogisch. Und die Maske musste in einem Zusammenhang mit diesen Menschen hier stehen, denn immerhin hatte sie sie ja exakt hierher geführt und nicht irgendwo anders hin. Es musste eine Verbindung geben. Die Maske musste sich hier, in ihrer unmittelbaren Umgebung befinden.


  Sobald sie in Arnes Haus war, würde sie die Suche danach beginnen. Unauffällig natürlich, schließlich stand es ihr als Sklavin nicht zu, die Truhen zu durchwühlen. Außerdem trug Zora in ihrer Eigenschaft als Frau des Hauses alle Schlüssel an ihrem Gürtel.


  Tessa seufzte. Wohl oder übel würde sie sich an Meldis halten müssen, um an die Besitztümer der Familie zu kommen. Und nach deren derzeitiger Gemütsverfassung würde sich dieses Unterfangen bestimmt mehr als schwierig gestalten.


  Dass sie mit dieser Annahme richtig lag, bewahrheitete sich wenig später. Serre kam mit seinem Vater zur Brautwerbung und wurde von Arne freudig empfangen. Auf sein Geheiß hatte sich Meldis ein Festtagskleid übergezogen und bediente Serre und Erik bei Tisch. Sie tat es ohne eine Miene zu verziehen, ohne einmal zu lächeln oder ein Wort zu sagen. Das Geschenk, das ihr Serre vor den Augen aller überreichte – ein Ballen azurblauer Seide – nahm sie mit einem Neigen des Kopfes entgegen, um es sodann achtlos an Tessa weiterzureichen.


  Tessa sah die Ader an Serres Schläfe anschwellen und konnte es ihm nicht einmal verübeln. Sie lächelte ihn entschuldigend an und trug den Ballen ins Haus, wo sie ihn sorgfältig in sauberes Leinen wickelte und auf Meldis’ Aussteuertruhe legte. Noch immer war sie mit ihrer Suche nach der Maske nicht den aller kleinsten Schritt weitergekommen.


  Sie wollte schon zurück zu den anderen, als Meldis ins Haus stürmte und sich gegen die Wand lehnte. Tessa rechnete mit einem Wutausbruch, aber Meldis schloss die Augen und umklammerte ihre Oberarme. „Ich kann nicht. Ich kann ihn nicht heiraten. Bei dem Gedanken, dass er mich anfasst, muss ich mich übergeben.“


  Erstaunt trat Tessa näher. Sie war davon ausgegangen, dass Meldis einfach aus Prinzip gegen die Entscheidung ihres Vaters war. Aber diese Verzweiflung musste einen tieferen Grund haben. „Ach Meldis, so schlimm ist es?“


  Eine Träne rann über die Wange des Mädchens. „Sieh ihn doch an, er ist ein Bär, zweimal so groß wie ich. Er kann mich mit einer Hand hochheben, er …“ Schluchzen erstickte ihre Stimme.


  Tessa begriff noch immer nicht, was Meldis ihr eigentlich sagen wollte. Also zog sie das Mädchen an sich und strich über den bebenden Rücken. „Schsch … alles wird gut“, versuchte sie zu trösten.


  „Nein … nichts wird gut. Wie kannst du das nur sagen? Er ist genauso jähzornig und hitzköpfig wie sein Vater.“ Sie weinte noch heftiger. „Wenn es ihn überkommt, wird er mich erschlagen. Wie sein Vater seine Mutter erschlagen hat, das weißt du doch. Jeder weiß es, aber alle verschließen die Augen davor. Und jetzt will mich mein Vater so einem geben.“


  Diese Neuigkeit raubte Tessa alle Worte. Mechanisch streichelte sie Meldis weiter und versuchte mühsam ihre Fassung wiederzuerlangen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte angenommen, dass Meldis’ Ablehnung auf völlig irrealen Gründen beruhte, auf unerklärlichen Antipathien, aber nicht auf tatsächlichen Vorkommnissen.


  Erfolglos versuchte sie in den Tiefen ihrer, also Alvas Erinnerung etwas von dem zu finden, was Meldis angesprochen hatte. Aber da war nichts, nicht einmal der Hauch einer Ahnung. Vielleicht hatte Alva zu diesem Zeitpunkt noch nicht in Arnes Haushalt gelebt.


  „Hanne war so klein wie ich. Und so zart. Erik hat sie mit einem Holzprügel erschlagen.“ Ihre abgehackten Worte wurden von Schluchzen unterbrochen. „Weil sie ihm nicht schnell genug das Bier brachte.“ Ihre Finger krallten sich in Tessas Stoff. „Sie hatte ein lahmes Bein, weil sie kurz nach der Hochzeit unglücklich gefallen war. Gefallen!“ Meldis hob den Kopf und sah Tessa an. „Verstehst du? Verstehst du, was das heißt?“


  Tessa wurde eiskalt. Ihr Blut schien zu gefrieren. Natürlich verstand sie und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Meldis …“, stammelte sie hilflos. „Vielleicht weiß dein Vater nicht, dass …“


  „Oh, doch, er weiß es. Alle wissen es. Aber er verschließt die Augen davor. Er wollte immer, dass ich Serre zum Mann nehme. Der Wunsch des Jarls kam ihm also mehr als gelegen. Und dem Jarl kann man keinen Wunsch abschlagen.“ Sie atmete tief durch. „Serre ist der einzige Sohn, und mein Vater hat keine männlichen Nachkommen. Wenn Serre mich heiratet, dann fällt ihm nach dem Tod der gesamte Besitz meines Vaters zu. Er vergrößert sein Land auf mehr als das Doppelte.“


  Das waren stichhaltige Argumente für die Eltern der beiden, einen Ehevertrag anzustreben. Trotzdem suchte Tessa fieberhaft nach einer Lösung. „Und wenn Serre nicht so ist wie sein Vater?“


  Meldis lachte verächtlich. „Du hast seine Wutausbrüche doch auch schon miterlebt. Als er jünger war, hat er einen Wolf, der sich bis ins Dorf gewagt hatte, mit seinen bloßen Händen erwürgt.“ Sie machte sich aus Tessas Umarmung los und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. „Das Fell hängt noch immer in seinem Haus. Und er zeigt es jedem, der ihn besuchen kommt. Genauso, wie er die Geschichte wieder und wieder erzählt. Nur er und der Wolf. Keine Waffen, nur seine riesigen Pranken.“ Ihre Stimme klang wieder fester.


  Tessa versuchte klar zu denken. Physische Angst vor Männern kannte sie nicht. Ob das daran lag, dass sie niemals klein und zierlich gewesen war und dank ihres Auftretens nicht in das Beuteschema fiel oder ob es einfach am Umfeld lag, in dem sie sich bewegt hatte, konnte sie nicht sagen. Aber soweit sie sich erinnerte, hatte ein entschiedenes „Nein“ immer genügt, sich unwillkommene Gesellschaft vom Hals zu halten. Und die paar Männer, mit denen sie so etwas Ähnliches wie eine Beziehung auf die Reihe gebracht hatte, vermittelten ihr das Gefühl, ein Mädchen zum Pferdestehlen zu sein, aber keines, das man beschützen musste. Früher, als sie jung war, hatte ihr das geschmeichelt. Selbständig, taff, kein hilfloses Weibchen, das mit tränenfeuchten Wimpern klimperte. Aber je älter sie wurde, desto öfter bekam dieses Kompliment einen bitteren Beigeschmack. Vor allem, da sie merkte, wie schnell andere Frauen mit dem Klimpern von tränenfeuchten Wimpern ihre Ziele erreichen. Berit hatte die Figur des hilflosen Weibchens bis in ihre Fingerspitzen kultiviert, um zu bekommen, was sie wollte. Trotzdem war sie, wenn es darauf ankam, hundertmal härter als Tessa je sein konnte. Berit hätte keine Panikattacke erlitten, wenn sie den Mann, mit dem sie die Nacht verbringen wollte, mit einer anderen erwischt hätte. Vermutlich hätte sie beiden eine geknallt und eine leinwandfähige Szene hingelegt.


  Tessa seufzte. Berit und Hendrik. Beinahe hatte sie das Ganze vergessen, weil sie hier andere Dinge in Atem hielten. Sie sollte sich lieber auf die Gegenwart konzentrieren, in der sie gerade lebte. Auf Meldis und ihre Probleme.


  Nach dem, was sie von den Gepflogenheiten der Zeit kannte, rechnete sie nicht damit, dass Meldis der Ehe mit Serre entkommen konnte. Ehebünde wurden von den Familien beschlossen, nach praktischen Gesichtspunkten. Alles andere hatte für das Fortbestehen der Gesellschaft keinen Sinn. Männer hielten sich Konkubinen oder Bettsklavinnen, oft sogar im eigenen Haus, während von Ehefrauen Treue verlangt wurde. Inwieweit Meldis mit der Einschätzung von Serres Charakter richtig lag, würde die Zukunft weisen. Auf Grund von Überlieferungen wusste man, dass bei Wikingern eine formlose Scheidung möglich war, aber wie das in der Realität aussah, vermochte Tessa nicht mit Sicherheit zu sagen. Und fragen konnte sie in ihrer derzeitigen Lage auch nicht, ohne aufzufallen.


  Meldis warf einen geringschätzigen Blick auf den in Leinen gewickelten Seidenballen auf ihrer Aussteuertruhe, dann wandte sie sich ab und ging wieder zurück zu den Männern vor dem Haus. Tessa folgte ihr nachdenklich. Sie hatte sich über Serre keine Gedanken gemacht, aber jetzt, da sie Meldis Ängste kannte, beobachtete sie ihn genauer.


  Allerdings brachte sie das auch zu keinem klaren Bild. Er unterschied sich nicht sonderlich von den anderen Männern, die sich an einem großen Tisch versammelt hatten. Sie lachten laut, tranken abwechselnd Bier und Met, bedienten sich von den Räucherfischen, die Arne auftischen ließ und dem warmen Brot. Fettige Lippen, mit Bierschaum bedeckte Bärte und Finger, die ohne Rücksicht auf Verluste die Fische zerstückelten. Die geballte Wolke Testosteron, die über der Gruppe schwebte, hätte ausgereicht, eine vestalische Jungfrau in einen Zuchtbullen zu verwandeln. Aber sie waren nun einmal Wikinger aus dem Mittelalter und keine metrosexuellen Models aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Ihnen vorzuwerfen, zu sein, was sie waren, bedeutete nicht einfach nur Arroganz, sondern auch anachronistisches Denken.


  Serre hatte bemerkt, dass sie ihn beobachtete, und warf ihr ein breites Grinsen samt einem vertraulichen Augenzwinkern zu, das ihr prompt das Blut in die Wangen trieb. Hastig wandte sie sich ab und ging ins Haus, um Ingrid beim Brot backen zur Hand zu gehen. Und hoffte gleichzeitig, dass ihre Flucht nicht aussah wie eine Flucht.


  


  zwölf


  


  Am nächsten Vormittag, als Tessa sich mit Meldis um das Vieh kümmerte, nahm das Mädchen sie zur Seite. „Ich habe einen Plan gemacht, damit ich Serre nicht heiraten muss.“


  Tessa ließ sich widerstrebend in eine Ecke des Stalles ziehen. Gestern hatte es so ausgesehen, als wäre Meldis letztlich doch noch mit der Heirat einverstanden gewesen. Sie hatte sich kurz zwischen Serre und ihren Vater gesetzt, mit ihrem Verlobten ein paar Worte gewechselt und ihm schließlich für seinen Besuch und das Geschenk gedankt. Dabei lag ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen und sie ließ es zu, dass Serre ihre Hand ein paar Momente lang festhielt.


  Insgeheim hatte Tessa aufgeatmet, aber ihre Freude war wohl verfrüht gewesen.


  „Ich werde Hedda besuchen, gleich morgen. Mutter hat sicher nichts dagegen, schließlich war sie bis zu ihrer Hochzeit meine beste Freundin. Du wirst mich begleiten. Ich werde Mutter sagen, dass ich drei, vier Tage bei ihr bleiben möchte, damit ich sehen kann, wie eine junge Ehefrau wirtschaftet. Das gibt uns knapp sechs Tage Vorsprung.“ Triumphierend blickte Meldis Tessa an, deren Nackenhaare sich unaufhaltsam aufzurichten begannen. Ohne etwas davon zu bemerken, redete Meldis weiter. „In Wirklichkeit aber gehen wir nach Süden, nach Forsanger, zu meiner Schwester Solveig. Sie wird mich aufnehmen und sie wird mich nicht an Serre rausgeben, das weiß ich ganz genau. Sie hält genauso wenig von ihm wie ich und sie hat keine Angst vor Vater. Und Solveigs Mann ist bestimmt auf ihrer Seite. Die beiden werden mir Zuflucht gewähren, bis sich Serre eine andere Frau gesucht hat.“


  Tessa versuchte, das Gehörte zu verdauen. „Wie … lange brauchen wir bis zu Solveig?“ Das war das Erste, was ihr einfiel, denn bei dem Gedanken, querfeldein ins Nichts zu marschieren ohne Karte oder Navigationssystem war ein Panikanfall unvermeidbar.


  „Vier Tage, wenn uns ein Fuhrwerk mitnimmt, vielleicht sogar nur drei“, antwortete Meldis unbekümmert. „Es ist noch lange warm, also haben wir überhaupt kein Problem.“


  Tessa versuchte, nicht hysterisch zu lachen. Kein Problem. Mit dem Mut der Verzweiflung brachte sie heraus: „Und wenn ich nicht mitgehen möchte?“


  Meldis hob die Brauen. „Du scherzt, Alva. Oder du hast deine eigentliche Stellung vergessen, weil ich mich nicht daran halte, dich so zu behandeln, wie ich es im Grunde tun sollte? Du gehörst mir. Vater hat dich mir zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt, falls du das vergessen haben solltest. Ich bestimme, was du tust und wohin du gehst. Und du gehst dorthin, wo ich hingehe.“


  Tessa schluckte. Etwas in dieser Art hatte sie bereits vermutet. Alva war einige Jahre älter als Meldis, das jüngste Kind von Arne und Zora. Eine verwöhnte Prinzessin, die bekam, was immer sie wollte. Nur bei der geplanten Hochzeit ließ ihr Vater vermutlich zum ersten Mal nicht mit sich reden.


  „Und du schuldest mir Loyalität und Gehorsam, nicht meinen Eltern, damit auch das klar ist.“ Mit diesen Worten machte sie Tessas unausgesprochene Idee, sich an Arne zu wenden, zunichte.


  Beim Abendessen unterbreitete Meldis ihren Eltern den Vorschlag, Hedda zu besuchen, die seit sieben Monaten mit einem Mann aus dem Nachbardorf verheiratet war, um sich aus erster Hand über die Pflichten einer Ehefrau zu informieren.


  Ihre Mutter schien erleichtert, dass Meldis doch noch zur Vernunft gekommen war und versprach, etwas Käse und getrocknete Blaubeeren als Gastgeschenk vorzubereiten.


  Auch ihr Vater lobte diesen Einfall und trug ihr auf, Hedda samt ihrem Ehemann zur Hochzeit einzuladen. Meldis lächelte süß – so süß, dass Tessa davon Zahnschmerzen bekam und bedankte sich artig.


  Während der Nacht bekam Tessa kein Auge zu. Sie überlegte, ob sie Fieber, Übelkeit oder ein verstauchtes Bein simulieren sollte, um den Plan zu vereiteln. Aber da sie nicht sicher war, ob Meldis in diesem Fall nicht einfach alleine losziehen würde, verwarf sie dieses Vorhaben wieder. Obwohl es lächerlich war, fühlte sie sich für das Mädchen verantwortlich. Lächerlich in doppelter Hinsicht – erstens hatte sie von den in dieser Zeit real existierenden Gefahren keine Ahnung und zweitens wusste sie ja nicht, was sie gegen diese Gefahren ausrichten sollte.


  Dementsprechend schweigsam war sie bei der Verabschiedung am nächsten Morgen. Meldis dagegen plapperte munter drauf los, log, dass sich die Balken bogen, und das, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie herzte und drückte ihre Mutter, zog ihren Vater scherzhaft am Bart und winkte ihnen noch ein paar Mal zu.


  Tessa trug das Bündel mit dem Käse und den Blaubeeren. Sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet, weil sie jeden größeren Stein durch die dünnen Ledersohlen der mokassinartigen Schuhe spürte. Da ihr Sinn für Abenteuer von je her unterentwickelt war, kam sie gar nicht auf die Idee, der Lage auch positive Seiten abzugewinnen. Meldis dagegen redete fröhlich weiter, und als sie keine Antwort bekam, begann sie Melodien vor sich hinzusummen. Tessa fühlte sich, als wäre sie bei einer Orientierungswanderung der regionalen Pfadfindergruppe. Nur dass es hier keinerlei Orientierung gab.


  „Woher weißt du denn überhaupt, dass wir auf dem richtigen Weg sind?“, fragte sie, nachdem sie eine kleine Ewigkeit querfeldein gelaufen waren.


  „Dort drüben ist die Straße nach Ravik, Alva, das kannst du doch nicht vergessen haben. Vor zwei Jahren sind wir doch alle zu Solveig gefahren, um den kleinen Sven zu sehen.“ Sie warf Tessa einen ungläubigen Blick zu, die versuchte, so unbefangen wie möglich zu sein. Im Grund hatte sie die Frage eher allgemein gemeint, also ob es irgendwelche markanten Punkte oder Wegweiser gab. Und schon war sie in eine Falle getappt. Sie schlug sich theatralisch an die Stirn. „Ja, natürlich, wie konnte ich das nur vergessen.“


  Meldis schüttelte mitleidig den Kopf und summte weiter. Tatsächlich erreichten sie wenig später eine Straße, auf der ihnen Fuhrwerke und reisende Handwerker entgegenkamen. Mittlerweile war es Nachmittag geworden und Tessa fiel zum ersten Mal auf, dass sie, abgesehen von dem Bündel mit Käse und Blaubeeren, keine Wegzehrung mitgenommen hatten. „Hast du keinen Hunger?“, erkundigte sie sich bei Meldis und hoffte gleichzeitig, dass sie damit nicht wieder gegen eine unsichtbare, aber existierende Barriere stieß.


  „Ich habe ein paar Münzen vom letzten Markttag gespart, wenn wir keine andere Möglichkeit finden, dann werde ich sie dafür verwenden.“


  Tessa interessierte sich brennend für „die andere Möglichkeit“, aber natürlich konnte sie nicht fragen, den Meldis’ Tonfall war zu entnehmen, dass sie wissen musste, wovon die Rede war.


  Sie stapfte bis zum Einbruch der Dämmerung weiter und zweifelte immer mehr daran, dass die Sache einen glücklichen Ausgang nehmen würde. Ihr Magen knurrte, ihre Beine schmerzten und sie war zum Umfallen müde.


  Als in den letzten Strahlen der Sonne die Silhouette einiger Hausdächer auftauchte, fiel ihr vor Erleichterung ein Stein vom Herzen. Meldis klopfte an die Tür des größten Hauses und erzählte der Frau, die ihr öffnete, eine herzerweichende Geschichte von einer erkrankten Tante, zu der sie auf dem Weg war. Tatsächlich bat die Frau sie herein. Sie durften am Feuer sitzen und vom Eintopf essen, bekamen frische Milch und schließlich auch eine Schlafstelle zugewiesen.


  Von der Gastfreundschaft der Nordmänner erzählten zwar Sagas und überlieferte Lieder, aber dass sie so weit reichte, damit hatte Tessa nicht gerechnet. Sie hatte nicht einmal damit gerechnet, dass Meldis überhaupt irgendwo Unterschlupf für die Nacht suchte, sondern erwartet, dass sie entweder die ganze Nacht durchwandern oder dass sie sich mitten im Wald auf dürrem Laub ein Lager bereiten würden. Die Erleichterung mischte sich mit Müdigkeit und bescherte ihr einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen machten sie sich nach einem reichlichen Frühstück wieder auf den Weg. Schon bald holte sie ein Fuhrwerk ein und Meldis fragte den Fahrer ohne Umschweife, ob sie aufsteigen durften. Sie durften und so hatte Tessa Gelegenheit, die Landschaft auf recht bequeme Art genießen zu können. Trotzdem gelang es ihr nicht, sich zu entspannen. Als sie ihre Gastgeberin in den Truhen stöbern gesehen hatte, war ihr eingefallen, dass sie möglicherweise gar nicht in Arnes Haus zurückkehren würde, wenn Meldis Plan tatsächlich funktionierte. Was weiter bedeutete, dass sie dort weder nach der Maske suchen, noch sie finden konnte. Vorausgesetzt, sie befand sich überhaupt in Arnes Haus. Und nicht irgendwo anders …


  Tessa rieb ihre schmerzende Stirn.


  Sie stolperte und schlug der Länge nach hin. Um sie herum war es dunkel. Verwirrt blieb sie liegen, auf weichem, feuchtem Boden, der nach Moos roch. Erst nach ein paar Herzschlägen überfiel sie eine Woge aus namenloser, übelkeiterregender Angst. Es musste wieder passiert sein. Sie hatte einen Zeitsprung gemacht, aber … wohin?


  Ihre Zähne schlugen aufeinander und die Finger gruben sich in das Erdreich vor ihr, als könnte sie so die Realität festhalten. Sie würgte und kämpfte dagegen an, sich zu übergeben. Möglicherweise glitt ihr das Leben aus den Händen, aber sie würde nicht zulassen, dass die Panik sie überwältigte. Hier. In finsterer Nacht. Am Ende der Welt. Tausend Jahre, ehe sie geboren wurde.


  Sie fing an zu zählen, um ihren Verstand zu beschäftigen. Von hundert rückwärts in Dreierschritten. Als sie bei zweiundzwanzig angekommen war, hatte sie sich soweit beruhigt, dass sie ihre Finger aus dem feuchten Boden ziehen konnte. Bei vier ging ihr Atem normal und bei eins rollte sie sich auf den Rücken.


  Unzählige Sterne funkelten durch die Konturen der Baumwipfel von einem samtblauen Himmel. Ein unglaublich romantischer Anblick – allerdings war Romantik das Letzte, wonach ihr jetzt der Sinn stand.


  Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah sich um. Natürlich war nichts zu erkennen. „Meldis?“, rief sie laut und dann ein zweites Mal, allerdings ohne eine Antwort zu bekommen. Aus einem Geistesblitz heraus versuchte sie es mit „Berit“ und „Hendrik“ – aber das Ergebnis blieb dasselbe.


  In einer Art Fatalismus verschränkte sie die Arme unter dem Kopf und legte sich wieder hin. Was sollte sie auch sonst tun? Sie sah nichts und sie hatte keine Waffe. Wer oder was immer sie töten wollte – sei es aus Hunger, sei es aus Habgier – für den war sie eine leichte Beute.


  Als die Sonne aufging, lebte sie zur ihrer Überraschung noch immer und trug die Kleidung, mit der sie Arnes Haus verlassen hatte, sowie lange, geflochtene Zöpfe – sie musste sich also noch immer in der Vergangenheit befinden. Ihre Glieder knackten bei jeder Bewegung, aber sie funktionierten mehr oder weniger klaglos. Gähnend streckte sie sich und sah sich um. Bäume, nichts als Bäume und Büsche. Von Meldis keine Spur, weder lebend noch tot, noch verletzt. Mit etwas gutem Willen war zwischen den dicken Stämmen ein ausgetretener Pfad zu erkennen. Mangels anderer Ideen folgte Tessa ihm und erreichte einen kleinen Wasserfall. Sie trank aus ihren gewölbten Händen und wusch sich das Gesicht, obwohl das Wasser eiskalt war. Dann setzte sie sich auf einen großen Stein. Was sollte sie tun? Wo war Meldis? Was war passiert? Warum übersprang sie immer wieder ein paar Tage?


  Fragen hatte sie genug, aber keine Antworten. Genauso wenig wie jemanden, dem sie diese Fragen stellen konnte. Also blieb ihr nichts, als sich auf das vordringlichste Problem zu konzentrieren – was sollte sie tun? Versuchen aus dem Wald zu gelangen in der Hoffnung, einen Weg in die nächste Ortschaft zu finden? Aber sie konnte doch Meldis nicht so einfach im Stich lassen. Vielleicht suchte sie längst nach ihr. Vielleicht lag sie verletzt und schutzlos in diesem Wald und hatte Alva losgeschickt, um Hilfe zu holen. Wenn sie sich nur erinnern könnte, wenn sie nur …


  Sie spürte die Gegenwart eines anderen Menschen und drehte sich um. Was sie sah, nahm ihr den Atem. Scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht, saß ein Reiter auf einem riesigen schwarzen Pferd. Sein ebenfalls schwarzes Haar floss glatt auf seine breiten Schultern. Der Oberkörper wurde von einer ärmellosen Lederweste bedeckt, deren klaffender Spalt viel von seiner bronzefarbenen Haut sehen ließ. Durch das Geäst fächerten sich die Sonnenstrahlen in dünne Segmente auf und umschlossen seine Gestalt wie reine Energie. Er stand vollkommen still, das Pferd ebenso. Unmöglich zu sagen, ob er als Freund oder Feind kam. Tessa stand langsam auf und blickte ihm entgegen. Was immer er vorhatte, sie konnte nur abwarten.


  Schwerfällig setzte sich das riesige Pferd in Bewegung und kam auf sie zu. Zuerst sah sie die abgewetzten Stiefel, über ihnen einen von schwarzem Leder eng umschlossenen, muskulösen Oberschenkel. Im Gürtel des Reiters steckte ein Dolch. Ihr Blick wanderte weiter bis zu seinem Gesicht. Er trug einen kurzen Sarazenenbart, der an seinem Unterkiefer entlang lief und die Lippen einrahmte. Nach all den durch und durch nordischen Männern, die sie in den letzten Tagen gesehen hatte, wirkte er unglaublich exotisch und fremdartig. Die Augen, mit denen er auf sie hinunter sah, schimmerten wie Obsidian. Wie undurchdringlicher Obsidian.


  Eine Weile lang starrten sie sich schweigend an. Dann streckte ihr der Mann eine Hand entgegen.


  Sie blickte darauf. Lange, kräftige Finger mit schmutzumrandeten Nägeln verrieten, dass er mit diesen Händen arbeitete, und zwar hart. Er wollte, dass sie aufstieg, aber wo würde er sie wohl hinbringen? Die wortlose Aufforderung, eine Geste, die ohne Weiteres auch als Befehl durchgehen könnte, gefiel ihr nicht. Aber welche Alternative hatte sie schon?


  Trotzdem, wortlos in ihr Verderben zu laufen – in diesem Fall mit einem Pferd gebracht zu werden – behagte ihr nicht. Also sagte sie laut: „Ich bin Alva. Ich will nach Forsanger.“


  Er antwortete nicht, sondern hielt ihr weiter den Arm entgegen.


  „Forsanger“, wiederholte sie lauter und stützte die Hände in die Hüften, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


  Er schüttelte den Kopf und Tessa machte einen Schritt von ihm weg. „Nicht nach Forsanger? Dann bleibe ich hier. Ich muss nach Forsanger.“ Das war zwar nicht die Wahrheit, aber wenn sie aus ihm nicht herausholen konnte, wo er sie hinbringen würde, dann blieb sie eben hier stehen.


  Er verzog keine Miene, sondern dirigierte das Pferd mit einem Schenkeldruck näher an sie heran. „Meldis“, sagte er mit einer Stimme, die so rau klang, als würde er sie nicht oft benützen.


  „Meldis?“ Tessa starrte ihn mit offenem Mund an. „Du bringst mich zu Meldis?“


  Er nickte und sie packte seinen Arm. Die Kraft, mit der er sie zu sich auf das Pferd zog, vermittelte ihr das Gefühl, so leicht wie eine Feder zu sein. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, saß sie vor ihm auf dem Pferd. Das Kleid rutschte ihr bis über die Knie hoch und sie hörte ein Geräusch, das verdächtig nach reißendem Stoff klang. Aber bevor sie sich weiter darum kümmern konnte, setzte sich das Pferd in Gang und sie wurde gegen den harten Körper hinter sich gedrückt.


  Ihr Blick fiel auf die Hände, die die Zügel hielten, auf den Bogenschutz am rechten Handgelenk und die bronzefarbene Haut auf seinen Unterarmen, durch die sich Muskeln und Sehnen deutlich abzeichneten. Zu spät fiel ihr ein, dass sie möglicherweise auf einen der ältesten Tricks der Welt hereingefallen war. Ein Wort, das richtige Wort, und sie hatte sich ohne nachzudenken einem wildfremden, nicht gerade vertrauenswürdig erscheinenden Reitersmann ausgeliefert.


  „Wo ist Meldis?“, fragte sie deshalb, viel zu spät natürlich. „Wohin bringst du mich?“ Vielleicht gehörte er zu einer orientalischen Räuberbande. Marodierende Söldner, die hatte es zu jeder Zeit an jedem Ort gegeben. Männer, die für einen Potentaten, der den Geldbeutel aufschnürte, die Drecksarbeit erledigten. Ganz egal, ob es sich um Mord, Raub oder das Besorgen von mehr oder weniger willigen Sklavinnen handelte.


  Aber er antwortete ohnehin nicht. Also krallte sie sich in die Mähne des Pferdes, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und beschloss, es als positives Zeichen zu sehen, dass der Dolch noch immer in seinem Gürtel steckte.


  Und nicht in ihrem Rücken.


  


  dreizehn


  


  Tessa hatte erwartet, dass sie den Wald verlassen würden, aber der Reiter dirigierte das Pferd genau dorthin, wo das Licht immer länger brauchte, um den Boden zu erreichen. Tiefer und tiefer tauchten sie in das Dickicht ein. Die Luft wurde kühler, es roch nach Moos und Pilzen. Irgendwo plätscherte ein Bächlein.


  Tessa versuchte, sich Orientierungspunkte zu merken, entdeckte aber keinen einzigen. Wie der Reiter seinen Weg fand, blieb ihr ein Rätsel. Dennoch zögerte er nicht ein einziges Mal, das Pferd machte keinen falschen Schritt auf den schmalen, von Wurzeln und Ästen bedeckten Pfaden. Wie viel Zeit vergangen war, als sie schließlich eine Hütte erreichten, konnte sie nicht einmal vage schätzen.


  Der Mann stieg ab und streckte ihr die Arme entgegen, um ihr beim Absteigen zu helfen. Ohne zu zögern nahm sie sein Angebot an und blickte sich um, sobald sie sicher auf dem Boden stand.


  Die Hütte war klein, auf dem Dach lagen Grassoden, die wild wucherten. Ein offener Anbau gewährte einen Blick auf eine Arbeitsstätte mit langen Tischen und einem gewaltigen Ambos, auf dem ein ebenso gewaltiger Hammer lag. Neben der Esse stand ein großes, steinernes Becken, das mit Wasser gefüllt war. An den Wänden hingen verschiedene Gerätschaften und Schöpfkellen. In einen der Tische war ein runder Schleifstein eingearbeitet, der mit einem Fußpedal in Bewegung gesetzt werden konnte.


  Nachdem Tessa sich umgesehen hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu, der das Pferd abzusatteln begann.


  „Wo ist Meldis?“, fragte sie kurzentschlossen. Schließlich hatte er sie mit diesem Köder hergelockt.


  Die Antwort bestand aus einer Kopfbewegung in Richtung Hütte. Da sie ganz offensichtlich nicht mehr bekommen würde, stapfte Tessa zur Eingangstür. Sie war nicht verriegelt, das bedeutete, dass Meldis keine Gefangene war. Vorausgesetzt, sie befand sich tatsächlich im Inneren des Hauses und lebte noch.


  Die Tür knarrte, als Tessa sie aufstieß. Die Flammen der Feuerstelle in der Mitte des Raumes flackerten durch den Luftzug und spendeten etwas Helligkeit. Nachdem sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, entdeckte sie auf einer Liegestatt an der Wand des Hauses eine schlafende Gestalt. Sie eilte hinüber und erkannte Meldis. Hin und hergerissen zwischen der Erleichterung, dass sie das Mädchen lebend wiedergefunden hatte und der Frage, wie das alles zusammenpasste, sank sie neben der Liegestatt auf den Boden.


  Unter den Fellen lugte ein Bein mit einem dicken Verband über dem Knöchel hervor. Wenn Verband das passende Wort für schmutzige, kreuz und quer gewickelte Leinenstreifen war. Egal, im Moment wollte sie nicht darüber nachdenken, da sie Meldis gefunden hatte und es ihr gut ging. Mit einer fürsorglichen Geste breitete Tessa ein Stück Fell über das nackte Bein und legte ihre Hand leicht auf die Stirn des Mädchens. Kühl und trocken. Der erste Eindruck hatte also nicht getrogen.


  Ihr Magen knurrte in der Stille laut und vernehmlich. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie schon seit Stunden nichts mehr gegessen hatte.


  Im Kessel neben der Feuerstelle schwammen in einer klaren Flüssigkeit ein paar Rüben und ein Stück Fleisch. Sie schnupperte daran, konnte aber nichts Verdorbenes entdecken.


  Tessa hob den Kessel mit einiger Mühe hoch und hängte ihn an die Eisenkette über der Kochstelle. Dann schürte sie das Feuer, bis die Flammen hoch züngelten, und suchte nach einem Holzlöffel, um die Suppe umzurühren.


  Die Einrichtung in der Hütte war wesentlich einfacher als bei Arne. Sie fand zwar den Löffel, aber es gab nur zwei Holzschüsseln und einen Tonbecher. An der Wand hing eine einsame Eisenpfanne. Allerdings lagen zahlreiche Messer in den verschiedensten Größen herum.


  „Alva.“ Meldis helle Stimme verriet ihr Erstaunen. „Hat dich Kaldak also doch gefunden.“ Sie setzte sich gähnend auf und lehnte den Rücken an die Holzwand.


  „Kaldak? Der Schmied?“ Tessa kam näher und ließ sich neben ihr nieder.


  Meldis nickte. „Ja, er hat mich gefunden, nachdem du mich im Stich gelassen hast und ich mir das Bein verletzt habe.“


  Tessa starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Sie sollte Meldis alleine gelassen haben? Mühsam versuchte sie einen unverfänglichen Satz zu formulieren, aber das Mädchen kam ihr zuvor. „Kannst du dich etwa nicht mehr erinnern?“, fragte sie spitz. „Wir hatten einen Streit. Du wolltest unbedingt zurück zu meinen Eltern. Du wolltest, dass ich Serre heirate. Du hast auf mich eingeredet, was er nicht für ein guter Ehemann werden würde. Und das, obwohl du weißt, wie sehr ich mich vor ihm fürchte.“ Meldis sah sie finster an. „Als ich abgelehnt habe, bist du vollkommen närrisch geworden und wolltest keinen Schritt mehr weitergehen. Da habe ich mich eben allein aufgemacht. Und mir bei einem Sturz das Bein verletzt. Ich hatte so starke Schmerzen, dass ich nicht mehr gehen konnte und hilflos unter einem Baum kauerte. Wenn Kaldak mich nicht gefunden hätte …“ Sie ließ den Satz unvollendet, aber der Vorwurf war deutlich.


  „Hast du ihn nach mir geschickt?“ Das würde bedeuten, dass sich Meldis trotz allem um sie Sorgen gemacht hatte.


  „Ich dachte, dass es dir womöglich ebenso geht wie mir“, sagte Meldis, sichtlich widerstrebend, dieses Eingeständnis machen zu müssen. „Dass du irgendwo liegst und Hilfe brauchst.“


  Ohne nachzudenken, drückte Tessa das Mädchen an sich. „Danke, ich danke dir von ganzem Herzen.“


  „Schon gut.“ Meldis wand sich aus der Umarmung. „Aber du wirst mich zu Solveig begleiten, sobald ich wieder gehen kann. Und ich will nichts mehr davon hören, dass wir umkehren.“


  Tessa nickte. Ihr war es ohnehin unbegreiflich, wie Alva sich derart seltsam verhalten konnte. „Ich begleite dich zu Solveig. Versprochen.“


  Die Suppe duftete mittlerweile verlockend und Tessa stand auf, um die beiden Teller zu füllen. „Dieser Kaldak ist nicht gerade gesprächig“, meinte sie dabei.


  „Ja, aber er hat sich um mich gekümmert.“ Meldis rührte in ihrer Suppe. „Er sieht eigenartig aus, findest du nicht? Ich habe noch nie jemanden wie ihn getroffen.“


  Tessa überlegte und kam zu dem Schluss, die Sache nicht überzubewerten. „Ja, vielleicht kommt er aus einem fernen Land, wo die Menschen anders aussehen.“


  „Aber er spricht wie du und ich.“ Sie schwieg eine Weile. „Sein Haar fühlt sich ganz weich an, wie die aller feinsten Daunen, obwohl es so schwarz ist. Und seine Haut … seine Haut … du hast sie doch gesehen … sie ist wie … wie …“


  „Eichenholz“, ergänzte Tessa trocken und hoffte, dass sie sich die Faszination in Meldis’ Worten nur einbildete. Das hätte ihr noch gefehlt, dass sich das Mädchen in einen Waldschrat am Rande des Nirgendwo verknallte. Als wäre nicht schon alles kompliziert genug.


  „Genau“, sagte Meldis. „Eichenholz. Es lag mir auf der Zunge.“


  Der Inhaber der eichenholzfarbenen Haut betrat die Hütte. Seine Gestalt füllte den Raum auf eine Art und Weise aus, dass auch Tessa Schwierigkeiten bekam, zu atmen.


  Er ging zum Kessel und wollte sich von der Suppe nehmen, aber natürlich war keine Schüssel in Reichweite. Suchend blickte er sich um und Meldis rief hastig. „Hier, nimm diese!“ Sie lächelte ihn an und hielt ihm die leere Schüssel entgegen.


  Er tat es kommentarlos und setzte sich dann am anderen Ende des Raumes auf den Boden, um die Suppe in sich hineinzuschaufeln. Begleitet wurde diese Tätigkeit von lautem Schlürfen, abgeschlossen mit einem tiefen Rülpsen. Dann stellte er die Schüssel beiseite und stand auf. Trotz seiner Größe und Masse bewegte er sich in dem engen Raum so geschmeidig wie eine Raubkatze.


  „Danke, dass du Alva zurückgebracht hast.“ Meldis Stimme war reiner Honig und ihr Lächeln ein einziges Versprechen. Sie legte kokett den Kopf schief, damit ihre Locken sich dekorativ an ihren Hals schmiegten.


  Tessa verdrehte die Augen. Also doch. So viel dazu, dass Meldis große, starke Männer furchteinflößend fand. Dieser Kaldak war bestimmt einen knappen Kopf größer als Serre und seine Oberarme um einiges dicker. Kein Wunder, wenn er täglich am Amboss arbeitete.


  Der Mann sah Meldis unter zusammengezogenen Brauen an. Er nickte ihr zu und verließ die Hütte.


  „Ach“, seufzte Meldis entrückt. „Er hat mir zugenickt. Hast du gesehen?“


  „Ja.“ Tessa versuchte, ihre Verstimmung nicht zu zeigen. Im gegenwärtigen Zustand wäre jedes kritische Wort wie Öl ins Feuer für Meldis aufkeimende Zuneigung zu dem eigenbrötlerischen Schmied gewesen. „Er scheint dich zu mögen“, sagte sie stattdessen.


  „Wirklich? Findest du?“ Meldis lebte sichtlich auf. „Dabei sehe ich ganz furchtbar aus. Wenn ich nur einen Kamm und frische Kleider hätte. Dann könnte er sehen, wie hübsch ich wirklich bin. “


  Ihre Reaktion löste in Tessa eine unwillkommene Erinnerung aus. An eine siebzehnjährige Tessa, die sich vor dem Spiegel mit Lippenstift und Wimperntusche abmühte, um so auszusehen wie die Mädchen in ihrer Klasse. Um irgendeinem der herumpöbelnden Jungen zu gefallen. Sie hatte keinen Erfolg damit gehabt, weder als Siebzehnjährige, noch zehn Jahre später. Immer war sie auf eine Art unzulänglich gewesen, hatte den Vorstellungen und Erwartungen der Männer letztendlich nicht entsprechen können, so sehr sie sich auch bemühte. Sie scheiterte damit, wieder und wieder, egal, wie oft sie es versuchte.


  „Aber jetzt, wo du da bist, kannst du mir mit den Zöpfen helfen und vielleicht kannst du auch mein Kleid waschen“, riss sie Meldis aus ihren Gedanken.


  „Natürlich helfe ich dir.“ Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sollte Meldis doch ein bisschen ihre Krallen an dem wortkargen Schmied schärfen – sobald ihr Bein wieder heil war, würden sie sich auf den Weg machen und er blieb nichts als eine Erinnerung.


  


  Es dauerte nicht lange und Tessa sah ihren Irrtum ein. Meldis litt dramatisch schön und alles andere als schweigend. Sie ließ sich zwar von Tessa die Haare machen, aber nur Kaldak durfte ihren Verband wechseln. Außerdem durfte Kaldak sie nach draußen tragen, wo sie auf der an der Außenwand angebrachten Bank saß und Tessa zusah, wenn sie Rebhühner rupfte oder Fische putzte. Für deren Heranschaffung war natürlich auch Kaldak zuständig.


  Meldis betätigte sich nicht nur als Publikum, sondern gab auch weise Ratschläge: „Meinst du nicht, dass man den Fisch zuerst ausnehmen sollte und dann schuppen?“ „Können wir die Federn nicht für später aufheben?“ „Kaldak zeigt dir bestimmt, wie man den Balg zum Trocknen aufspannt.“ „Wenn das Messer nicht scharf genug ist, dann gib es Kaldak, er schärft es wieder.“


  Tessa versuchte so gut es ging, ihre Worte zu ignorieren. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Herausforderung, mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln eine wohlschmeckende Mahlzeit auf den Tisch zu bringen. Kaldak blieb ihr gegenüber weiterhin schweigsam, allerdings kümmerte er sich geradezu rührend um Meldis, wechselte täglich den Verband und sogar mehr Worte als nötig mit ihr. Als er von einem Jagdzug nicht nur mit einem Hasen, sondern mit einem Strauß Wiesenblumen zurückkehrte, wurde Tessa der Ernst der Lage bewusst.


  Nachdem sie eine Woche unter Kaldaks Dach verbracht hatten, setzte sich Tessa neben Meldis auf die Bank. „Dein Bein ist wieder heil. Wir können weiter“, sagte sie ohne Umschweife.


  „Ich will nicht“, antwortete Meldis. „Mein Bein schmerzt noch immer. Ich kann bestimmt nicht weit gehen.“


  „Blödsinn“, schnaubte Tessa.


  Meldis zuckte die Schultern und lächelte Kaldak zu, der mit einem Eimer zum Bach ging. „Gut, dann will ich eben hier bleiben und mein Bein schmerzt nicht. Alva, das ist doch die Lösung. Ich brauche gar nicht zu Solveig. Ich bleibe hier und werde Kaldaks Frau.“ Sie sah Tessa triumphierend an. „Wenn ich verheiratet bin, kann Serre sich auf den Kopf stellen, er kriegt mich nicht! Und hier finden sie mich doch gar nicht.“ Ohne auf Tessas mangelnde Begeisterung zu achten, fuhr sie fort: „Die Götter haben sich bestimmt etwas dabei gedacht, als sie mich hierher geführt haben.“


  Dass jetzt sogar die Götter bemüht wurden, machte Tessas Laune nicht besser. „Das heißt du willst dein Leben hier …“, sie machte eine ausholende Handbewegung, „… verbringen.“


  „Ja, natürlich. Nicht nur ich, auch du.“


  Diese einfache Feststellung ließ Tessas Blut gefrieren. Aber da Alva das persönliche Eigentum von Meldis war, konnte daran nicht gerüttelt werden. Die Sklavin hatte dort zu sein, wo die Herrin war. Die Suche nach der Maske, die der Schlüssel zu allem war, rückte in weite Ferne.


  Tessa seufzte hörbar. „Was, wenn er dich nicht will?“, fragte sie pro forma.


  Meldis lachte. „Er will mich, keine Sorge.“


  „Und er ist nicht zu groß und stark?“ Diesen Seitenhieb konnte sie sich nicht verkneifen.


  „Er ist nicht jähzornig“, antwortete Meldis.


  Oder er hat bisher keinen Grund gehabt, jähzornig zu werden, dachte Tessa. Daran erinnerte sie sich, als sie wenig später in die Schmiede trat, wo Kaldak mit nacktem Oberkörper ein Stück rauchendes Eisen mit dem Hammer bearbeitete. Sein Haar war lose im Nacken zusammengebunden und Schweiß floss in Strömen über seinen Körper.


  Sie beobachtete ihn eine Weile, ohne dass er es merkte. Die Geschmeidigkeit in seinen Bewegungen täuschte über den Kraftaufwand hinweg. Die gewaltigen Muskeln in seinen Oberarmen spannten sich bei jedem Schlag aufs Neue, der Rhythmus hatte etwas Hypnotisierendes. So musste Hephaistos, die griechische Entsprechung zu Wieland, dem nordischen Gott der Schmiedekunst, ausgesehen haben.


  Kaldak bemerkte sie und ließ den Hammer sinken. Als Rechtfertigung für ihr Erscheinen hatte sie ein stumpfes Messer mitgebracht, das sie ihm jetzt hinhielt. Er nahm es und prüfte die Klinge mit dem Daumen.


  Tessa fasste sich ein Herz. „Meldis ist versprochen.“


  Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah sie an. „Warum ist sie dann hier?“


  Das war so ziemlich der längste zusammenhängende Satz, den er je zu ihr gesprochen hatte, und er übertraf diesen Rekord mit seinen nächsten Worten. „Wenn der Mann, dem sie versprochen ist, nicht dafür sorgen kann, dass sie an seiner Seite bleibt, warum sollte mich das dann kümmern?“


  Sein Daumen fuhr erneut über die Klinge, aber seine Augen waren auf Tessas Gesicht geheftet. Sie schob das Kinn vor, um Selbstsicherheit zu demonstrieren, spürte aber gleichzeitig, wie sie errötete. „Meldis ist etwas Besseres gewöhnt, als … als … das hier“, brachte sie schließlich heraus.


  Er legte das Messer achtlos beiseite, trat auf sie zu und stützte die Hände links und rechts von ihrem Kopf an der Wand auf. Tessas Herz klopfte bis zum Hals. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was das bedeuten sollte, aber als sich seine Lippen zu einem langsamen Lächeln verzogen, das nicht den allerkleinsten Anflug von Erheiterung besaß, wurde ihr doch etwas mulmig zumute. Die Zurschaustellung von männlicher Überlegenheit in dieser Zeit konnte einem wirklich den letzten Nerv rauben.


  Das scharf geschnittene Gesicht beugte sich näher zu ihr, die schwarzen Augen funkelten. „Dann soll sie etwas Besseres bekommen. Sei unbesorgt, Alva, wenn sich Meldis für mich entscheidet, werde ich sie wie eine Göttin behandeln.“


  Tessa hielt unwillkürlich den Atem an, aber ehe sie etwas erwidern konnte, hatte sich Kaldak umgedreht und das Messer genommen. Er zog es ein paar Mal über den Schleifstein und gab es ihr zurück. Ohne sie weiter zu beachten, trat er an den Amboss und nahm seine Arbeit wieder auf.


  Unschlüssig drehte Meldis das Messer in den Händen, aber da er keine Antwort zu erwarten schien, wandte sie sich ab und machte sich daran, den Fisch fertig auszunehmen.


  


  vierzehn


  


  In dieser Nacht schlief Tessa schlecht. In ihren Träumen vermengten sich die Befürchtungen und Ängste aus ihrem Leben hier mit ihrem Leben in der Zukunft und dieser Mix war absolut unverdaulich. Schweißgebadet fuhr sie schließlich hoch. Ihr Herz raste und ihr Atem ging in kurzen Stößen, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Ihr Mund schmeckte sandig.


  Sie rappelte sich auf und tastete sich zur Tür. Draußen war es heller als im Haus, da der Vollmond von einem wolkenlosen Nachthimmel schien. Den kurzen Weg zum Bach, der hinter der Hütte vorbeifloss, fand sie zwar auch mit verbundenen Augen, aber natürlich fiel es ihr so leichter.


  Sie kniete sich nieder und trank das kalte Wasser aus ihren gewölbten Händen. Dann befeuchtete sie damit ihren Nacken und das Gesicht. Die klare Nachtluft tat ein Übriges, und so fühlte sie sich langsam besser.


  Sie sank zurück und lehnte sich gegen einen Felsbrocken. Erst jetzt hörte sie Rumoren aus der Schmiede. Seltsam. Nach dem Abendessen, bei dem Kaldak und Meldis heiße Blicke getauscht hatten, hatten sich beide hingelegt. Was tat er mitten in der Nacht in der Schmiede? Oder waren etwa Räuber am Werk?


  Ohne daran zu denken, Verstärkung oder zumindest einen Knüppel zu holen, schlich sich Tessa zur Rückwand des Hauses.


  Tatsächlich drangen Stimmen aus der Schmiede zu ihr. Und vor der Schmiede war ein gesatteltes Pferd angebunden. Sie konnte nur Gemurmel wahrnehmen, aber keine zusammenhängenden Sätze. Das Gespräch wurde von einem leisen Wimmern begleitet, das jäh verstummte.


  Kurz darauf trat Kaldak mit einem Mann aus dem Inneren. Er trug einen länglichen, in ein Tuch gehüllten Gegenstand in den Händen. Beim Pferd blieben die beiden stehen. Der Fremde stieg auf und Kaldak reichte ihm den Gegenstand. Er sagte etwas zum Reiter, aber der schüttelte den Kopf und schob das Tuch zur Seite. Metall schabte über Metall, als der Mann mit einem Handgriff das Schwert aus der Scheide zog und über seinem Kopf schwang. Im Mondschein blitzte die Klinge auf und beschrieb einen Kreis flirrenden Lichts.


  Tessa wusste nicht, ob sie einer Täuschung unterlag, oder ob sie diese phosphoreszierende Gloriole tatsächlich sah. Sie blinzelte, aber da hatte der Reiter das Schwert bereits zurück in die Scheide gesteckt. Er hob die Hand zum Abschied, Kaldak ebenfalls, dann dirigierte er das Pferd den Waldweg entlang und war verschwunden.


  Kaldak blickte ihm nach, ehe er zurück in die Schmiede ging. Einige Augenblicke später kam er heraus und wieder trug er ein großes Leinenbündel auf den Armen. Mit sicheren Schritten verschwand er zwischen den Bäumen.


  Tessa wartete mit klopfendem Herzen und versuchte, sich einen Reim auf das Gesehene zu machen. Sie wagte nicht, sich in die Hütte zu schleichen, da ihr klar war, dass sie etwas beobachtet hatte, das nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war. Wenn Kaldak sie erwischte, wäre sie vermutlich alle ihre Sorgen mit einem Schlag los. Mit einem Schlag, der ihren Kopf vom Körper trennte.


  Er kam schneller zurück, als sie gedacht hatte – allerdings ohne das Bündel und ging in die Schmiede. Tessa beschloss, sich an der hinteren Hauswand entlang zum Eingang zu schleichen, solange er beschäftigt war. Wenn er sie ertappte, hatte sie eben gerade austreten müssen. Doch das Schicksal meinte es gut mit ihr und sie lag bereits eine Weile auf ihrem Schlafplatz, als sie hörte, dass er die Türe der Hütte öffnete.


  Trotzdem brachte sie in dieser Nacht kein Auge mehr zu. Ihr Verstand versuchte für das Gesehene eine Erklärung zu finden, scheiterte jedoch kläglich.


  Ein paar Mosaiksteinchen bekam sie zwar zusammen, aber nicht das ganze Bild. Kaldak hatte ein Schwert angefertigt, der Käufer hatte es abgeholt. Aber warum mitten in der Nacht? Was hatte sich in dem Bündel befunden, das Kaldak weggetragen hatte? Und wohin hatte er es getragen? Auf jeden Fall stand für Tessa unumstößlich fest, dass die beiden Männer in der Schmiede nicht allein gewesen waren. Das Jammern war von keinem Tier gekommen. Sondern von einem Menschen. Aber das Bündel konnte kein Mensch gewesen sein, dafür war es Tessa zu klein erschienen. Und Kaldaks Bewegungen zu mühelos. Immerhin hatte er es auf seinen ausgestreckten Armen getragen.


  Sie runzelte die Stirn, weil ihr ein Gedanke kam, der ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es sei denn … verborgen unter den Tüchern hatte ein Kind gelegen.


  


  „Ich frage dich zum letzten Mal, wie viele willst du noch?“ Kaldak ging ungeduldig auf und ab.


  „So viele, wie ich bekommen kann“, erwiderte seine Schwester und schlug die Tücher zurück. „Übrigens hat dich Odin für vogelfrei erklären lassen, er sieht deine Geschäfte mit den Sterblichen als persönlichen Verrat an. Du wirst in Zukunft vorsichtiger sein müssen, wenn du herkommst. Kers, Vigard und Term sind dir bereits auf den Fersen.“


  Er beachtete ihren Einwand nicht, sondern baute sich neben ihr auf. „Mittlerweile habe ich dir schon Hunderte gebracht, es muss doch irgendwann genug sein“, knirschte er durch die Zähne. „Erfülle endlich deinen Teil des Pakts und gib mir Balder.“


  „Für mich ist es noch lange nicht genug, Kaldak. Hat mich gefreut dich zu sehen, bis zum nächsten Mal, kleiner Bruder.“ Sie wandte sich ab und schickte sich an, den Raum durch eine mit schwarzem Onyx verkleidete Tür zu verlassen.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr und hielt sie an den Schultern fest. „Nein. Ich will Balder. Sofort. Ich habe meine Gründe, jetzt zu handeln.“


  „Tatsächlich? Und du glaubst, das kümmert mich?“, antwortete sie trocken. „Ich sage, wann es genug ist, Kaldak, und nur ich. Damit wirst du dich abfinden müssen.“


  Er ließ sie los und verzog angewidert das Gesicht. „Gibt es keine andere Möglichkeit?“ In seiner Stimme lag ein flehender Unterton und er hasste sich dafür. Aber für Meldis würde er sich noch mehr erniedrigen, als er es bereits getan hatte. Meldis. Ein Geschenk, das ihm so unverhofft zugefallen war und das er um jeden Preis behalten wollte. Äonen an Einsamkeit schmolzen durch ihre Liebe zu bedeutungslosen Augenblicken. Um ihr den Rahmen zu geben, der ihr zustand, würde er sich sogar vor seinem nichtsnutzigen Vater Loki, der seinen Samen im Schoß einer sterblichen Hure vergossen hatte, in den Staub werfen, und Odin anflehen …


  Er zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. Nein, er würde nicht flehen. Er würde sich nicht mehr wie ein lästiges Insekt behandeln lassen, denn im Moment, in dem er Balder nach Asgard zurück brachte, standen sie alle in seiner Schuld. Er wäre nicht länger ein verspotteter Bastard Lokis, der zu einem Dasein abseits der Göttertafel verdammt war. Sie würden ihn feiern und er konnte endlich seinen rechtmäßigen Platz unter den Göttern einnehmen. Mit Meldis an seiner Seite.


  Er straffte sich und erwiderte den Blick seiner Schwester, die ihn nachdenklich betrachtete. „Vielleicht gibt es tatsächlich eine Möglichkeit …“


  


  Der Gedanke an die mitternächtliche Szene ließ Tessa auch in den nächsten Tag nicht los. Sobald sie sich unbeobachtet fühlte, schlug sie die Richtung ein, die Kaldak gewählt hatte, als er mit dem Bündel in den Wald ging. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, sie fand nichts. Nicht einmal die Tücher. Was immer er in der bewussten Nacht getan hatte, es würde sein Geheimnis bleiben.


  Kein Geheimnis machte Kaldak allerdings aus seinen Absichten in Bezug auf Meldis. Tessa erschien es, dass ihn ihre Worte eher angespornt hatten, als ihn davon abzuhalten, das Mädchen zu hofieren. Natürlich war sie nicht in der Position, etwas dagegen zu tun. Meldis hörte ihr gar nicht zu, wenn sie versuchte, alle Nachteile aufzuzählen, die ihr eine Ehe mit einem Mann brachte, von dem sie praktisch nur den Namen kannte. Auch ihre vorsichtigen Andeutungen, dass sie selbst nicht hierbleiben wollte und dass Meldis ihr die Freiheit schenken sollte, wurden nicht erhört.


  Wenn sie weg wollte, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als bei Nacht und Nebel zu verschwinden. Und gleichzeitig zu hoffen, dass Kaldak sie nicht verfolgte. Allerdings hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, wohin sie sich wenden sollte, im Falle, dass ihr die Flucht tatsächlich gelang.


  Zurück zu Arne konnte sie nicht, da er sie nach dem Verbleib seiner Tochter ausfragen und möglicherweise für alles verantwortlich machen würde. Was in weiterer Folge bedeutete, dass man sie ohne viel Federlesens für ihre Verfehlungen bezahlen lassen würde. Mit ihrem Leben.


  An Solveig konnte sie sich aus denselben Gründen auch nicht wenden, nicht einmal, wenn sie wüsste, wo sich diese aufhielt. Nach langem Überlegen beschloss Tessa, nach Süden zu gehen, wenn sie tatsächlich fliehen konnte. Olso gab es vermutlich noch nicht, aber Berre und Oseberg sollten schon gegründet sein. Ein gewagter Plan, hatte sie doch keine Idee, wie weit entfernt von diesen Städten sie sich befand. Aber wenn sie jemals wieder in ihre Zeit zurück wollte – und das wollte sie ganz entschieden! – dann musste sie die Maske finden. Und hier war sie ganz sicher nicht, denn in Kaldaks durchaus überschaubarem Haushalt hatte Tessa bereits jedes Holzkästchen und jede Truhe durchstöbert, ohne fündig zu werden.


  Das Schmieden dieser Pläne beschäftigte sie dermaßen, dass sie für das Geturtel von Meldis und Kaldak kein Auge hatte. Deshalb war sie auch mehr als überrascht, als Meldis ihr voller Stolz zwei Stoffbündel zeigte, eines aus feinstem Brokat und eines aus schwerem Samt. Daraus wollte sie ihren und Kaldaks Hochzeitsstaat nähen, und Alva hatte ihr dabei behilflich zu sein.


  „Woher hat er denn diese teuren Stoffe?“, fragte Tessa erstaunt und ließ den dunkelblauen Samt durch die Finger gleiten.


  „Das ist sein Geheimnis.“ Meldis betrachtete die Gaben stolz. „Aber Kaldak sagt, das ist erst der Anfang. Ich werde noch viel, viel mehr bekommen.“


  Tessa enthielt sich jeden Kommentars. Gemeinsam mit Meldis schnitt sie die Gewänder zu und versuchte, ihre Nähte so gerade wie möglich zu setzen. Dabei kramte sie in ihren Erinnerungen, was die Hochzeitssitten der Wikinger anbelangte.


  Ein rauschendes Fest, das tagelang dauerte und an dem das ganze Dorf teilnahm. Ein Opfer, um die Götter gnädig zu stimmen. Frohsinn und Heiterkeit, Glück und langes Leben, viele Kinder und eine reiche Ernte, das waren die Wünsche, die man den Brautleuten überbrachte.


  Wie das alles hier vor sich gehen sollte, war Tessa ein Rätsel. Wer sollten die Gäste sein? Wo sollte die Zeremonie stattfinden? Wer sollte sie abhalten? Je länger sie darüber nachdachte, desto unwohler fühlte sie sich. Sie schlief schlecht, hatte Alpträume, in denen sich Serre und Kaldak an die Kehle gingen oder schreiende Säuglinge mit Schwertern zerhackt wurden. Schweißgebadet wachte sie auf und blieb mit rasendem Herzschlag hellwach liegen.


  Ob das der Auslöser dafür war, dass sie untertags oft den roten Faden verlor, wenn sie sich mit Meldis unterhielt und immer häufiger sekundenlange Blackouts bekam, wusste sie nicht. Aber allmählich gelangte sie zu der Überzeugung, dass sie den Verstand verlor.


  Kurz nachdem Kaldak Meldis die wertvollen Stoffe überreicht hatte, brachte er von einem Ausritt eine gesattelte und aufgezäumte Fuchsstute mit. Es war ein warmer Tag und Tessa saß mit Meldis vor der Hütte, um an den Gewändern zu nähen. Überrascht blickten beide Frauen auf, als er die Stute an den Zügeln näher führte.


  „Für dich, Meldis, ein kleines Geschenk als Ausdruck meiner Liebe und Verehrung.“ Er lächelte das Mädchen an und Meldis sprang auf. „Ein Pferd?“, rief sie aus und lief auf ihn zu. „Für mich ganz alleine?“


  Freudestrahlend strich sie über das glänzende Fell des Tieres, das ruhig neben Kaldak stand, und nur die Ohren bewegte. Auch Tessa erhob sich. Wenn er ein Pferd gekauft hatte, dann musste es hier in der Nähe einen Markt geben, oder zumindest einen Pferdehändler. Das brachte frischen Wind in ihre Fluchtpläne.


  Meldis, die fortfuhr das Fell und die Nüstern zu streicheln, legte ihre Stirn in Falten. „Aber ich kann nicht besonders gut reiten. Vater hat nur zwei alte Mähren, die den Wagen ziehen. Ich habe erst ein paar Mal auf einem Pferd gesessen.“


  „Keine Angst. Ich bringe es dir bei. Und später auch das Jagen.“ Er sah sie mit einem Blick an, in dem so viel Liebe und Verlangen lag, dass es Tessa einen Stich versetzte.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gewünscht, dass jemand sie so anblickte. Aber sie bekam nur Schulterklopfen, One Night Stands und lahme Ausreden. Immer war sie eine Statistin, die zusah, wie jemand anders die Hauptrolle spielte. Sogar bei diesem unglaublichen Abenteuer war sie nichts weiter als eine Zuschauerin. Berit wäre nach einer Zeitreise sicher in den Körper einer Herrscherin geschlüpft. Und was tat sie? In der Haut einer unwichtigen Sklavin stecken, die von allen nur herumkommandiert wurde und keine eigenen Rechte besaß. Kein eigenes Leben hatte und niemanden, der sie liebte.


  Es sah ganz danach aus, als wäre sie in allen Existenzen und allen Zeiten dazu verdammt, der ewige Loser zu sein. So viel zu ausgleichender Gerechtigkeit, zu Yin und Yang, zu gutem Karma und schlechten Nerven.


  Sie spürte, dass ihre Augen in Tränen schwammen, und wandte sich ab. Mit wenigen Schritten war sie beim Haus, warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Wenn sie noch irgendeinen Zweifel an der Notwendigkeit ihres Fluchtplanes gehabt hatte, dann waren sie jetzt beseitigt worden. Sie würde nicht hier bleiben und den beiden zusehen, wie sie ihr Happy End lebten. Noch in der nächsten Nacht würde sie das Pferd nehmen, das Kaldak gerade Meldis geschenkt hatte und sich davon machen. Sie hatte vom Reiten zwar nicht den blassesten Schimmer, aber das spielte keine Rolle. Irgendwie würde sie oben bleiben und den Gaul in die richtige Richtung treiben. Und die richtige Richtung war jene, die sie am schnellsten von hier fortbrachte.


  Mit klopfendem Herzen wartete sie später, bis Meldis und Kaldak eingeschlafen waren. Als sie zu der Überzeugung kam, dass ihre Chancen, das Haus unbemerkt zu verlassen, gut standen, erhob sie sich leise und schlich zur Tür. Nichts regte sich, als sie den Riegel zur Seite schob und durch den Spalt ins Freie huschte. Die Nacht war klar und der Mond beinahe voll. Den Weg zum Stall fand sie ohne Schwierigkeiten. Größere Schwierigkeiten bereitete da schon das richtige Festzurren des Sattels und das Umlegen der Zügel. Als sie es so gut sie konnte erledigt hatte, führte sie die Stute nach draußen. Noch immer war alles ruhig. Nur der eigene Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.


  Im Stall hatte sie kurz überlegt, ob sie Kaldaks Hengst losbinden und in den Wald jagen sollte. Aber die enorme Größe und das wütende Schnauben des Pferdes, sobald sie sich ihm näherte, hatte sie diese Idee verwerfen lassen. Insgeheim hoffte sie, dass Alva Kaldak nicht wichtig genug war, um ihre Verfolgung aufzunehmen. Allerdings stellte die Stute nicht nur einen Wertgegenstand dar, sondern sie war auch eine Morgengabe an die Frau, die er liebte.


  Egal, sie durfte sich jetzt nicht mit solchen Kleinigkeiten aufhalten, sie musste zusehen, eine möglichst große Distanz zwischen sich und Kaldaks Hütte zu bringen. Mit etwas Glück konnte sie das Pferd verkaufen und mit einem Fuhrwerk weiterfahren. Ihr Instinkt würde ihr schon sagen, wenn sich die Maske in ihrer Griffweite befand.


  Nachdem sie die ersten Bäume passiert hatten, schwang sich Tessa in den Sattel. Die Stute ließ alles ruhig mit sich geschehen und setzte sich sogar in Bewegung, als Tessa ihr die Fersen in den Leib drückte.


  Im gemächlichen Schritt zuckelte sie den Pfad entlang. Nachdem Tessa sich halbwegs an das Schaukeln gewöhnt hatte, musste sie einsehen, dass sie in diesem Tempo nicht sehr weit kommen würde, bis ihr Verschwinden Meldis oder Kaldak auffiel.


  Mit dem Druck ihrer Schenkel versuchte sie, das Pferd zu einer schnelleren Gangart anzutreiben, was schließlich auch gelang. Allerdings bedeutete das auch eine größere Anstrengung, sich im Sattel zu halten. Deshalb achtete sie nicht auf den Weg, sondern nur darauf, nicht vom Pferd zu fallen und keinen der herabhängenden Äste ins Gesicht zu bekommen. Das Ganze war wesentlich anstrengender, als sie gedacht hatte. Ihr Rücken schmerzte, ihr Hintern schmerzte und die Muskeln in ihren Oberarmen wurden langsam taub, ebenso die Finger, um die sie die Zügel gewickelt hatte. Dabei war es vermutlich erst kurz nach Mitternacht. Seufzend riss sie sich zusammen. Sie gehörte nicht zu denen, die leicht aufgaben. Wenn sie jemals wieder nach Hause wollte, dann musste sie von Kaldak und Meldis weg, musste die Maske finden und hoffen, dass der Zauber auch in die andere Richtung funktionierte.


  Durch die Bäume schimmerte das Licht der aufgehenden Sonne, als Tessa kapitulierte. Sie stieg vom Pferd und band die Zügel an einen Baum. Ihr Entschluss stand fest: Sie würde zu Fuß weitergehen. Wenn Kaldak sie verfolgte, gab er sich vielleicht mit der Stute zufrieden. Mit zitternden Fingern löste sie den Beutel mit dem Trockenfleisch und befestigte ihn an ihrem Gürtel. Trinkflaschen hatte sie keine mitgenommen, da sie davon ausging, immer einen Bach oder einen Wasserfall zu finden, wenn es nötig war.


  Die ersten Schritte lockerten ihre verkrampften Muskeln und das Nachlassen der Schmerzen versetzte sie in einen geradezu euphorischen Zustand. Frohgemut stapfte sie den Pfad entlang und je stärker sich der Wald lichtete, desto größer wurde ihre Überzeugung, dass sie es schaffen, dass alles gut werden würde.


  Der Pfad mündete in einen Feldweg, in dem sie Spuren von Hufen und Wagenrädern sehen konnte. Ihr Herz machte einen Sprung. Der erste Teil ihres Planes hatte funktioniert. Sie wanderte weiter, während die Sonne am Horizont immer höher stieg. Eine Rast zu machen getraute sie sich nicht, außerdem hoffte sie noch immer, dass ein Fuhrwerk des Weges kommen und sie mitnehmen würde. Da hätte sie dann Zeit genug, sich auszuruhen.


  Aber außer ein paar Bauern, die mit Handkarren zu den Feldern marschierten, begegnete ihr niemand. Endlich kamen einige Hausdächer in Sicht und Tessa beschloss, um Unterkunft zu bitten. Sie brauchte ein paar Stunden Schlaf und sie brauchte etwas zu trinken, denn wider Erwarten stolperte sie über keinen Fluss und keinen Bach, an dem sie ihren Durst hätte stillen können.


  Sie kniff die Augen zusammen, denn es schien, als näherte sich ihr eine Gruppe Reiter. Sofort sah sie sich nach einer Möglichkeit um, sich zu verbergen, allerdings gab es hier nur flaches Land ohne Büsche und Sträucher.


  Mit bangem Herzen blickte sie den Reitern entgegen. Eine Staubwolke begleitete sie, und machte es unmöglich, die genaue Anzahl festzustellen. Tessa drückte sich an den äußersten Wegesrand, zog den Kopf zwischen die Schultern und hoffte, dass sie einfach an ihr vorbei stürmen würden.


  Doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Der Anführer zügelte sein Pferd und hob eine Hand, zum Zeichen, dass seine Gefolgsmänner ebenfalls anhalten sollten.


  Widerstrebend hob Tessa den Kopf. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht und ein einziges, ungläubiges Wort schlüpfte über ihre Lippen: „Serre.“


  


  fünfzehn


  


  Berits Finger trommelten ungeduldig auf der Tischplatte. Wie üblich ließ das Frühstück auf sich warten. Und auch von Tessa, sonst immer die Erste auf den Beinen, war nichts zu sehen. Außerdem regnete es noch immer in Strömen. An weitere Freiluftaktivitäten beim Schiff war also nicht zu denken. Hendrik und seine Männer mussten das mitbekommen haben und dachten vermutlich gar nicht daran, aus den Federn zu kriechen. Wenigstens von dem selbst ernannten Medium blieb sie vorläufig verschont. Aber das war auch der einzige Pluspunkt des gerade begonnenen Tages.


  Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr und Töpfen. Als Nick Dayton endlich die Kanne mit dem Kaffee auf die Anrichte stellte, sprang Berit auf.


  „Habe ich schon gesagt, dass der Service in diesem Saftladen unter jeder Sau ist?“, erkundigte sie sich böse und füllte eine Tasse mit Kaffee.


  „Heute noch nicht.“ Er stellte einen Korb mit Brötchen neben die Kanne. „Es freut mich, dass ich Sie nicht enttäuscht habe. Ma’am.“


  „Sehr witzig.“


  „Ernsthaft, Ms Olsen“, er summte das Ms dermaßen aufdringlich, dass es ohne Weiteres eine Beleidigung darstellen konnte, „der Tag, an dem Sie sich nicht beklagen, wird der schwärzeste meines Lebens sein.“


  „Schön, dass ich Ihren Lebensinhalt dermaßen bereichere“, schnaubte Berit und häufte sich Brötchen samt Butter und Marmeladenpäckchen auf den Teller. Wenn sie zornig war, konnte sie Unmengen an Nahrungsmitteln verdrücken, deshalb würde sie nach Beendigung ihres Aufenthalts hier vermutlich fünf Kilo mehr auf die Waage bringen.


  Während sie lustlos an den Marmeladenbrötchen kaute, tröpfelten nach und nach die Männer des Bergungsteams ein. Hendrik gehörte zu den Letzten.


  Sichtbar aufgekratzt kam er an ihren Tisch. „Gut geschlafen, Schönste?“


  Berit knurrte eine unverständliche Antwort, aber an Hendrik glitt ihre schlechte Laune einfach ab, denn er bediente sich reichlich vom Frühstücksbuffet und setzte sich dann ungefragt ihr gegenüber.


  „Ist Tessa auch schon da? Oder schon wieder weg?“, erkundigte er sich, während er Zucker in den Kaffee rührte. „Ich muss ihr doch die Sache erklären, ehe sie böse auf mich ist.“


  „Sie soll böse auf dich sein. Hast du es denn noch immer nicht kapiert? Sie ist nichts für dich. Lass sie in Frieden.“ Berits Stimme hätte Glas scheiden können.


  Hendriks Lächeln hätte Glas schmelzen können. „Solange ich kein besseres Angebot habe, Schönste … Ich bin nur ein bescheidener, von Minderwertigkeitskomplexen gepeinigter Mann. Ich brauche Selbstbestätigung. Täglich. Dreimal mindestens. Am besten in Form von innigen Küssen. Mit Zunge.“


  Berit gönnte ihm einen Blick, den sie sonst für anmaßende Museumsdirektoren reserviert hatte. „Versprich mir, sie in Frieden zu lassen.“


  „Wenn du dich um meine Minderwertigkeitskomplexe kümmerst.“ Er grinste dermaßen unverschämt, dass sie sich fragte, wie sich das Wort Minderwertigkeitskomplexe überhaupt in seinen Wortschatz verirren konnte.


  Männer wie er gingen ihr auf den Geist. Zumindest hatten sie das bisher getan. Aus einem unerfindlichen Grund fand sie seine Aufrissversuche aber irgendwie rührend. Wenn Tessa nicht gefühlsmäßig involviert gewesen wäre, hätte sie sich die Regentage und –nächte hier vergnüglich gestalten können. Dafür war Hendrik genau der richtige Typ. Aber vor Tessas Augen mit ihm herumzuflirten würde sie verletzten, weil sie immer alles so verdammt persönlich nahm. Warum konnte sie die Dinge nicht entspannter sehen?


  „Versprichst du mir, Tessa in Ruhe zu lassen, wenn ich deine Komplexe therapiere?“, fragte sie mit durchbohrendem Blick.


  „Klar.“ Er beugte sich vor und küsste sie ungeniert auf den Mund und leckte dabei etwas Marmelade ab. „Ich verspreche dir alles, was du willst.“


  Und denke nicht daran, mein Versprechen zu halten, dachte Berit bei sich. Sie rückte ein Stück von ihm weg. „Hast du sie gestern noch gesehen?“


  „Nein, du hast mein Date mit ihr ja eiskalt sabotiert.“


  „Was wirklich ganz unglaublich schwierig war. Ich musste dich de facto bewusstlos schlagen, damit du mich küsst.“ Sarkasmus tropfte aus ihren Worten.


  „Die Strafe kam ja einen Atemzug später. Statt einem flotten Dreier mit zwei atemberaubenden Frauen lag ich alleine in meinem kalten Bett.“ Er sah sie vorwurfsvoll an. „Und das Bett war wirklich kalt.“


  Berit schob das leere Geschirr zur Tischmitte. „Es ist nach zehn und Tessa ist noch immer nicht da“, stellte sie fest, ohne auf seinen Einwurf zu achten. „Ich werde nach ihr sehen. Das ist völlig untypisch für sie. Hoffentlich ist sie nicht krank.“


  Sie ging hinauf zu den Gästezimmern und blieb vor Tessas Tür stehen. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Sie klopfte und drehte dann am Türknauf. Ohne Erfolg.


  „Tessa“, rief sie und schlug mit der Faust gegen die Tür. Alles blieb ruhig. Ein dumpfes Gefühl der Vorahnung beschlich sie und sie rüttelte ungeduldig am Türknauf. „Tessa, mach auf. Oder sag etwas. Du musst mich doch hören.“


  Keine Antwort.


  Berit wandte sich ab und hetzte wie von tausend Teufeln gejagt durch den Frühstücksraum in die Küche. „Den Zweitschlüssel zu den Zimmern, und zwar flott“, herrschte sie den gerade an der Spüle stehenden Nick Dayton an.


  „Was ist passiert?“, fragte er, ohne damit aufzuhören, die Pfanne zu schrubben.


  „Tessa, meine Freundin, sie hat sich eingeschlossen. Und sie antwortet nicht auf meine Rufe“, sagte Berit hastig.


  „Vielleicht hat sie einfach genug von Ihrer Gesellschaft“, entgegnete er ungerührt und drückte den Schwamm aus.


  Berit sah rot. Sie packte ihn an den Oberarmen, nützte seine Überraschung aus und drückte ihn mit dem Rücken an die Spüle. „Die Schlüssel, Sie Idiot, und zwar plötzlich“, knirschte sie durch die Zähne. „Vielleicht ist etwas passiert. Vielleicht …“ Sie brach ab und atmete tief durch. „Tessa hat gelegentlich … Probleme. Es könnte sein, dass sie in Gefahr ist.“


  Erstaunlicherweise schienen ihn diese Worte zu erreichen. Er legte den Schwamm zur Seite, trocknete sich die Hände ab und befreite sich aus ihrem Griff. „Die Schlüssel sind in meinem Büro.“ Mit diesen Worten ging er an ihr vorbei. Berit hatte Mühe, seinen langen Schritten zu folgen. Er verschwand hinter der Rezeption und kam kurz darauf mit einem Schlüsselbund zurück.


  Berit wollte ihn ihm aus den Fingern reißen, aber er hielt ihn in die Höhe und damit außerhalb ihrer Reichweite. Sie lief hinter Nick die Stufen hinauf, auch Hendrik hatte sich ihnen – durch den Streit in der Küche aufmerksam geworden – angeschlossen.


  Nick steckte den Schlüssel ins Schloss und eine Sekunde später sprang die Tür zu Tessas Zimmer auf. Berit drängte ihn zur Seite und stürzte in den Raum. Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen Wirklichkeit geworden zu sein.


  Tessa lag verkrümmt auf dem Teppich. Das hochgerutschte Nachthemd entblößte den Großteil der Oberschenkel. Ihr Gesicht war blass bis in die Lippen.


  Berit fiel auf die Knie. „Tessa, hörst du mich?“ Sie bettete den Kopf in ihren Schoß und strich ihr das Haar aus der Stirn. Großer Gott, was mochte nur passiert sein? Sie sah sich hastig nach angebrochenen Tablettenschachteln um, fand aber nichts. Nur die Maske lag wenige Schritte von ihr entfernt. „Tessa!“ Sie klopfte die blassen Wangen und fühlte sich hilflos wie noch nie.


  Nick hockte sich auf der anderen Seite nieder und legte zwei Finger auf Tessas Halsschlagader. „Sie lebt“, sagte er dann. „Ihr Herzschlag ist langsam und fest.“


  Berit merkte nicht, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Tessa, wach auf. Ich hab’s nicht so gemeint. Mein Gott, ich wollte doch nicht …“ Sie brach ab. Hilflos streichelte sie das unbewegte Gesicht.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Hendrik und legte die Stirn in Falten. „Wie wär’s mit einem Arzt?“


  „Weder das Funkgerät noch die Handys funktionieren“, antwortete Nick, während er Tessas Lider anhob. „Sie ist bewusstlos.“


  Berit merkte, wie er auf Tessas Handgelenk sah, das mit der Innenseite nach oben neben dem Körper lag, und hielt sekundenlang den Atem an. Aber natürlich bemerkte er die dünne weiße Linie. Schließlich war er nicht blind. Mit dem Daumen fuhr er sie entlang und hob mit einem fragenden Ausdruck den Kopf. Sie schenkte ihm einen abweisenden Blick und drehte mit schnellem Griff den Unterarm um und legte ihn auf Tessas Bauch.


  „Sie braucht keinen Arzt.“ Daria Jelnakowa hatte den Raum betreten. Alle Anwesenden wandten sich ihr zu. Mit großer Geste schob sie Hendrik beiseite und schlängelte sich auch an Nick vorbei.


  „Legt sie aufs Bett.“ In ihrer Stimme schwang eine Autorität mit, die über jeden Zweifel erhaben war und alle Fragen im Ansatz erstickte.


  Ehe Hendrik reagieren konnte, hatte Nick Tessa hochgehoben und zum Bett getragen. Daria setzte sich neben sie und nahm ihre Hände. Mit geschlossenen Augen begann sie langsam vor und zurück zu schaukeln.


  Berit sah ihr zu. Als sie zu summen begann, rieselte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Warum unternahm niemand etwas gegen dieses lächerliche Theater? Kostbare Zeit wurde verschwendet, Zeit, die vielleicht fehlte, um Tessa zu helfen.


  Sie wollte zum Bett gehen, aber Nick hielt ihren Arm fest. In seinen Augen las sie eine Warnung. Noch ehe sie protestieren konnte, stand Daria auf.


  „Es geht ihr gut. Sie ist weit, weit weg, aber es geht ihr gut. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie zu uns zurückkehren.“


  Jetzt riss sich Berit doch von Nicks Griff los. „Ach, ja, und das sollen wir glauben?“


  Nick nahm wieder ihren Arm. „Ja, das werden wir glauben. Sie hat wieder Norwegisch gesprochen.“


  „Sie verkauft uns alle für blöd, merkt das denn keiner“, rief Berit wütend. „Vermutlich kann sie perfekt Norwegisch und sagt nur, dass sie es nicht versteht. Wir müssen zusehen, dass wir einen Arzt auftreiben oder Tessa dazu bringen, aufzuwachen.“


  Ohne auf sie zu achten, sprach Daria mit Nick, der die Stirn runzelte und dann übersetzte. „Sie wird versuchen, mit Tessas Geist in Kontakt zu treten. Dazu braucht sie unsere Hilfe.“


  Berit sah fassungslos von Nick zu Daria. „Ach ja, wirft sie einen Blick in die Kristallkugel oder spielen wir Gläserrücken? Bin ich denn unter lauter Wahnsinnige geraten? Wir müssen Hilfe holen, und zwar schnell!“


  Sie wollte sich abwenden, aber Nick packte sie an den Oberarmen. Sein Gesicht befand sich keine fünf Zentimeter vor ihrem, als er sich vorbeugte. „Hören Sie zu, Ms Olsen, auch wenn es Ihnen schwer fällt“, zischte er leise. „Irgendetwas geht hier vor, das ganz bestimmt nicht mit den normalen physikalischen Gesetzen unseres alltäglichen Lebens erklärbar ist. Ich lebe seit fast zehn Jahren hier und noch nie, ich wiederhole, noch nie sind das Funkgerät und das Handynetz gleichzeitig ausgefallen. Wir können keine Hilfe von außerhalb holen, wir müssen uns mit dem behelfen, was wir haben. Ob Ihnen das gefällt oder nicht.“


  „Mit einer Wahrsagerin? Einer durchgeknallten Betrügerin?“, zischte Berit zurück.


  „Sie ist keine Betrügerin.“ Seine Stimme klang so vollkommen ernst und überzeugt von dem, was er sagte, dass Berit verblüfft blinzelte. „Glauben Sie mir, niemand würde sich mehr wünschen als ich, dass sie eine Schwindlerin ist, die alles nur erfindet“, fügte er bitter hinzu.


  Ungerührt von dem leise geführten Disput setzte sich Daria an den Tisch, auf dem sich noch Tessas Unterlagen befanden. Sie schob sie fein säuberlich zusammen und hielt sie Berit entgegen, die sie auf eine Kommode legte. Hendrik hatte sich nach der Maske gebückt und wollte sie ebenfalls auf der Kommode deponieren, aber Daria schnippte mit den Fingern und deutete auf sich. Also reichte er ihr die Maske und trat einen Schritt zurück.


  Daria drehte sie zwischen den Fingern, blickte durch die Augenlöcher und legte sie schließlich mitten auf den Tisch. Dann blickte sie die Umstehenden an und hob langsam die Hand. Mit ausgestrecktem Finger zeigte sie auf Hendrik, dann auf Nick und schließlich auf Berit. Die vier Männer aus dem Bergungsteam, die ebenfalls im Zimmer standen, winkte sie hoheitsvoll hinaus. Nachdem sich die Türe hinter ihnen geschlossen hatte, bedeutete Daria den Anwesenden sich an den Tisch zu setzen. Dann breitete sie die Arme aus und griff nach den Händen ihrer Nachbarn. Als sich alle auf diese Weise verbunden hatten, nickte sie zufrieden und schloss die Augen.


  „Müssen wir nicht das Zimmer verdunkeln?“, fragte Berit halblaut. „Und Kerzen aufstellen? Und beteuern, dass wir glauben? An was auch immer?“


  Keiner antwortete. Im Raum war es so still, dass die Regentropfen wie ein Schlagzeugsolo an die Fenster trommelten. Berits Handflächen, die in denen von Hendrik und Nick lagen, wurden feucht. Sie unterdrückte den Impuls, sie an ihrer Hose abzuwischen und wartete ungeduldig, dass etwas passieren würde. Aber außer einer steigenden Raumtemperatur, die sie sich natürlich auch einbilden konnte, geschah nichts.


  Nick hatte den Eindruck, dass die Luft zu dick zum Atmen wurde. Seine Hand, die jene von Daria festhielt, begann zu brennen. Nicht kontinuierlich, sondern in winzigen Stößen, als jagten elektrische Impulse durch sie hindurch. Die anderen schienen nichts davon zu merken. Berit sah aus, als würde sie gleich einschlafen und auf Hendriks Gesicht stand schlecht kaschierte Verständnislosigkeit.


  Er konnte nicht glauben, dass er als Einziger die Schwingungen spürte. Noch nie hatte er sich für esoterische Spielereien interessiert. Er glaubte weder an Gott, noch an den Teufel, egal unter welchem Namen die Betreffenden sich gerade herumtrieben. Und schon gar nicht an Zwischenwelten, die ruhenlosen Seelen Unterschlupf boten oder sonstigen Hokuspokus.


  Dennoch hatte Daria ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen und ihm etwas bewiesen, das nicht zu beweisen war. Aus diesem Grund konnte er die Augen nicht verschließen vor dem, was hier geschah und das Ganze als Mumpitz abtun. Wenn sie sagte, dass sie die Frau zurückbringen konnte, dann konnte sie das auch.


  Sein Blick wanderte hinüber zum Bett. Sie lag noch immer so dort, wie er sie hingelegt hatte. Er erinnerte sich an Berits aufgeregte Worte, als sie den Zweitschlüssel von ihm hatte haben wollen. Sie hat gelegentlich Probleme. Diese Probleme mussten recht gewichtig sein, denn wegen nichts versuchte man sich im Allgemeinen nicht, das Leben zu nehmen.


  War das die Erklärung dafür, dass sie sich nicht gewehrt hatte, ja nicht einmal reagiert hatte, als er ihr zu nahe gekommen war? Waren ihre Probleme etwa dieser Art?


  Er zuckte zusammen. Ein Stromstoß drückte ihn an die Rückenlehne des Stuhls und presste ihm die Luft aus den Lungen. Daria schrie derart schrill, dass die Fensterscheiben vibrierten. Sie riss ihre Hände los und legte sie flach auf den Tisch. Ihre starr auf die Maske gerichteten Augen machten Anstalten, aus den Höhlen zu quellen.


  Nick spürte, wie sich seine Stirn mit Schweißperlen überzog. Mit einiger Mühe holte er Luft und bereute es sofort, denn seine Lunge schien versengt zu werden. Darias rechte Hand fing an zu zittern und bewegte sich wild auf der Tischplatte hin und her. Wie die Zeiger eines Seismographen.


  „Papier“, keuchte er und versuchte, den Stuhl zurückzuschieben, um aufzustehen. „Gebt ihr Papier und etwas zum Schreiben.“


  Berit, die näher an der Kommode saß, sprang auf – mühelos, wie es Nick erschien – und griff nach dem Stapel Papier, der dort lag, um ihn zu Daria zu schieben. Dann drückte sie ihr einen Stift zwischen die Finger.


  Erstaunlicherweise hielt Daria den Stift nicht nur fest, sondern begann tatsächlich auf dem Papier zu schreiben. Und zwar in einem Höllentempo. Am Ende des ersten Satzes wanderte ihre Hand nicht an den linken Rand zurück, sondern schrieb von rechts an weiter. Das Ganze lief so schnell ab, dass das Auge kaum den Bewegungen folgen konnte.


  Noch ehe Berit den Tisch umrundet hatte und hinter Daria stand, waren zwei Blätter vollgeschrieben, die sie achtlos zu Boden fegte. Berit bückte sich und hob sie auf.


  Sie hatte Runen oder geheimnisvolle, unverständliche Zeichen erwartet, aber stattdessen bedeckten gotische, wie gemalt aussehende Schriftzüge das Papier. Die im Mittelalter niedergeschriebenen Wikingersagas ähnelten sowohl in Stil als auch in Sprache dem, was sie hier vor sich hatte.


  Sie versuchte den Sinn dahinter zu verstehen, allerdings war sie keine Spezialistin für altnordische Philologie. Das war die Domäne von Tessas Vater gewesen. Die verschnörkelten Wendungen und blumigen Umschreibungen für die simpelsten Dinge des täglichen Gebrauchs war für sie von je her eine nervige Angelegenheit gewesen. Darin Schönheit zu entdecken, war ihr nie gelungen.


  Angestrengt entzifferte sie die einzelnen Wörter und merkte nicht, dass sich Nick gebückt hatte und ebenfalls eines der Blätter aufhob.


  „Weh mir, der ich keine Gerechtigkeit fand, nicht in meiner Welt und auch nicht in der anderen. Hört mich an, hört mich endlich an und gebt mir, was mir gehört.“


  Berit starrte Nick an, der mit halblauter, nicht besonders ausdrucksstarker Stimme zu lesen begonnen hatte und dabei so mühelos klang, als lese er einen Artikel aus der Tageszeitung vor.


  „Sie … Sie sprechen … altnorwegisch?“ Zu ihrer Verärgerung musste sie sich räuspern und in ihren Tonfall mischte sich nicht nur Erstaunen, sondern auch Bewunderung.


  „Ich bin eben ein Mann mit vielen Talenten.“ Er reichte ihr die Blätter. „Kochen, Bügeln und die Rezitation von alten nordischen Sagas.“


  Sie nahm sie jedoch nicht. „Wenn Sie Sagas ebenso gut rezitieren wie Sie kochen, dann sollte ich Sie wohl lieber nicht fragen, wie es weitergeht.“


  Er zuckte die Schultern und legte die Blätter auf den Tisch. Darias Hand huschte noch immer über das Papier. Hendrik starrte sie vollkommen ausdruckslos an. Seine Gesichtsfarbe ähnelte der einer vergilbten Gardine.


  Berit biss sich auf die Lippen. Sie musste wissen, was in den Papieren stand. Womöglich half es Tessa, wieder zu sich zu kommen. Gleichzeitig versetzte sie sich für diesen Gedanken einen mentalen Tritt. Sie fing tatsächlich an, das alles für bare Münze zu nehmen. Damit nicht genug, musste sie wohl oder übel Mister Unwiderstehlich bitten, ihr das Geschriebene zu übersetzen. Lieber hätte sie ihre Zunge verschluckt, aber trotzdem zauberte sie ein Lächeln auf die Lippen. „Niemand kann so schlecht rezitieren, wie Sie kochen, Nick. Lesen Sie bitte weiter. Es könnte schließlich wichtig sein.“


  Zu ihrer Erleichterung machte er keine Bemerkung über ihre plötzliche Bekehrung, was paranormale Erscheinungen betraf, und ignorierte auch die Spitze gegen seine Kochkünste.


  Mit schnellen Blicken überflog er das Geschriebene. „Jemand beklagt die Ungerechtigkeit der Welt, die Schlechtigkeit der Menschen und sein eigenes, bedauernswertes Dasein. Er fordert Rache, er fordert Gerechtigkeit, er fordert seinen Platz in der Gesellschaft. Er droht, er winselt, er jammert. In zahlreichen schlechten Versen, die keinerlei Abwechslung bieten und daher die Zuhörer kaum unterhalten werden. Als Skalden hätte man ihn mit faulen Eiern beworfen.“ Mittlerweile lagen schon wieder Blätter auf dem Boden und er bückte sich danach. „Auch hier nichts Neues. Er badet in Selbstmitleid. Beweint den Verlust seiner einzigen wahren Liebe und verspricht wieder Rache. Allen und jedem. Die vierte Tochter einer vierten Tochter…“ Er brach ab, da Daria aufschrie und samt dem Stuhl nach hinten kippte. Mit weit aufgerissenen Augen blieb sie liegen. Ihr Atem ging so flach und hektisch, als hyperventiliere sie.


  Berit packte eine neben dem Bett liegende zusammengeknüllte Plastiktüte und hielt sie ihr über Mund und Nase. Die Atemzüge wurden langsamer. Darias Augen schlossen sich und Berit nahm die Tüte wieder weg.


  „Ausgezeichnet“, murmelte sie. „Jetzt haben wir zwei bewusstlose Frauen.“


  


  sechzehn


  


  Nick legte Daria neben Tessa auf das Bett. Hendrik hatte sich soweit gefangen, dass er neben Berit stand und seine Gesichtsfarbe wieder halbwegs normal aussah. Dass er auch seine Sprache wiedergefunden hatte, bewies seine gemurmelte Äußerung: „Ich gehe auf mein Zimmer, ich fühle mich nicht besonders.“


  Berit hob die Brauen. „Das tut wohl keiner von uns. Aber geh nur und erhol dich“, sagte sie gönnerhaft.


  Hendrik nickte und verschwand, noch ehe Berits Augenbrauen wieder in Normalstellung zurückgekehrt waren. Sie seufzte und setzte sich zu Tessa aufs Bett. Automatisch griff sie nach ihren Fingern, die beruhigenderweise warm und lebendig waren.


  Ihr Blick glitt zu Nick, der sich an den Tisch gesetzt hatte und sich mit den anderen Blättern beschäftigte. Dass er altnordische Texte lesen konnte, war im Grunde unglaublich. Sollte das mehr als ein Zufall sein?


  Ihr Daumen streichelte Tessas Fingerknöchel. Womöglich hatte sich das Wikingerschiff in Luft aufgelöst, wenn sie das nächste Mal zum Fundort fuhren. Und sie lebten in einer anderen Dimension.


  Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Was für ein Blödsinn. Sie musste zu ihrer angeborenen Logik und ihrem analytischem Denken zurückfinden. Für alles würde es letztendlich eine Erklärung geben, die sich mit naturwissenschaftlichen Werten messen ließ. Sie musste nur Geduld haben.


  Von der Frau neben Tessa kam ein Stöhnen. Sie bewegte den Kopf hin und her und schlug dann die Augen auf. „Was ist geschehen?“


  Nick trat zum Bett und hob die Blätter hoch. „Sie waren in Trance und haben etwas Ähnliches wie eine Wikingersaga zu Papier gebracht. Eigentlich ein Klagelied.“


  „Ich kann mich an nichts erinnern.“ Daria setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. „Aber das ist immer so.“


  „Wissen Sie, wer Ihnen diesen Text …“, er suchte nach einem passenden Wort, „… diktiert hat?“


  „Nein. Der Geist, die Materie ist in mir und schaltet mein eigenes Bewusstsein aus. Ich habe währenddessen keinen Einfluss darauf, was passiert.“ Sie stand auf, streckte sich und massierte ihre Schläfen mit den Mittelfingern. „Warum muss ich mich danach nur immer fühlen, als hätte mich ein Laster überrollt?“


  „Was ist mit Tessa?“, mischte sich Berit ein.


  „Hat der Text nichts mit der ohnmächtigen Frau zu tun?“, erkundigte sich Daria mit gerunzelter Stirn.


  „Nein.“ Nick schüttelte den Kopf. „Nicht soweit ich erkennen kann. Es geht um einen Mann, ganz eindeutig.“


  „Seltsam. Ich habe mich völlig auf ihren Geist konzentriert, aber ein stärkeres Signal muss meine Suche irritiert haben. Eine Seele, die so verzweifelt ist, ein so großes Bedürfnis nach Mitteilung hat, dass sie alles überlagert. Gibt es einen Namen?“


  „Bisher nicht, aber dafür muss ich den Text noch einmal Wort für Wort lesen. Um wirklich nichts zu übersehen.“


  Daria ging zur Tür. „Gute Idee. Ich muss mich hinlegen, ich bin total erledigt.“


  „Was sollen wir mit Tessa tun?“, fragte Nick, um Berit zuvorzukommen, die bereits den Mund geöffnet hatte, als sie begriff, dass sich die Frau anschickte, das Zimmer zu verlassen.


  „Keine Ahnung.“ Daria zuckte mit den Schultern. „Lasst sie schlafen. Ich glaube nicht, dass sie im Augenblick in irgendeiner Gefahr schwebt. Vielleicht wacht sie ganz von selbst auf.“


  Damit verließ sie den Raum. Nicks Finger schlossen sich fester um die zusammengerollten Blätter. Darias Antwort machte ihn wütend. Und diese Reaktion gab ihm zu denken. Mehr als die Séance und alles andere.


  Er wurde in Sachen hineingezogen, mit denen er nichts zu tun haben wollte. Seit er sich entschieden hatte, das Torget Sjøhus alleine weiterzuführen, hatte er mit seinem alten Leben abgeschlossen. Dinge berührten ihn nicht, sie glitten an ihm ab, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Er funktionierte, brachte einen Tag nach dem anderen hinter sich, ohne eine Erinnerung an Einzelheiten zu bewahren. Es war kein Leben, aber es war genau das, was er vor acht Jahren gewählt hatte. Im Torget Sjøhus fühlte er sich Astrid nahe, er hielt ihren Traum am Leben und damit sie selbst. Und nach dem Erlebnis von heute Morgen zu schließen, war ihm das besser gelungen, als er geahnt hatte.


  Nichts, was in all der Zeit passiert war, hatte ihm eine Reaktion entlocken können. Unverschämte Gäste, betrunkene Halbstarke, Frauen, die sich ihm an den Hals warfen, endlose arktische Winter und Nächte, in denen es niemals Tag wurde. Er registrierte diese Dinge emotionslos, tat, was getan werden musste und blieb dabei immer einen Schritt von allem entfernt.


  Darum verstand er nicht, warum es ihn wütend machte, dass Daria sich einfach aus dem Staub machte und die Frau in ihrem bewusstlosen Zustand ließ.


  Was kümmerte es ihn? Was kümmerte es ihn, ob Tessa Weinhardt jemals wieder aufwachte? Ob Berit Olsen Zeter und Mordio schrie, weil niemand etwas unternahm? Was kümmerten ihn das verzweifelte Selbstmitleid und die Racheschwüre in der Saga, die eine ruhelose Seele auf Papier hatte fließen lassen?


  Er blickte auf die zusammengerollten Blätter. Warum hatte er sie überhaupt gelesen? Warum war er so dumm gewesen, zuzugeben, dass er sie verstand? Und warum hatte er seine Dummheit so weit getrieben, sich mit den Texten noch weiter beschäftigen zu wollen, um einen Hinweis zu finden?


  Einen Hinweis worauf?


  Er wandte sich ab und wollte zur Tür gehen.


  „Bleiben Sie hier.“ Die Stimme klang leise und müde. Sie hörte sich überhaupt nicht nach den gewohnten befehlenden Unverschämtheiten an, die er von Berit Olsen kannte. Trotzdem blieb er nicht stehen.


  „Bitte.“


  Er hielt schon den Türknauf in der Hand. Der Mann, der er gestern gewesen war, hätte das Zimmer verlassen, ohne sich einmal umzudrehen. Er kämpfte mit sich, genau das zu tun. Und verlor.


  Langsam drehte er sich um. Berit saß neben dem Bett und hielt Tessas Hand „Sie können die Blätter doch auch hier durchsehen.“


  Natürlich konnte er, nur zog ihn das noch tiefer in die Angelegenheit hinein.


  „Ich habe Angst. Angst, dass sie aufwacht und ich alleine mit ihr bin.“ Sie senkte den Kopf. „Und Angst, dass sie nie mehr aufwacht und ich alleine mit ihr bin.“


  Kommentarlos legte er die Papiere auf den Tisch, nahm Tessas Notizblock von der Kommode und hob den Stift vom Boden auf. Dann setzte er sich.


  Im Raum war es still wie in einem Grab. Nur das gelegentliche Rascheln des Papiers, auf das Nick seine Anmerkungen schrieb, unterbrach diese Stille. Neue Erkenntnisse brachte diese genaue Überarbeitung allerdings nicht. Es war das Lamento eines enttäuschten Liebhabers, der sich in Schuldzuweisungen und Drohungen erging. Die Rhetorik war zwar flüssig, aber ohne literarischen Wert. Kein Hinweis darauf, was mit Tessa geschehen war oder wie man sie aus ihrer Bewusstlosigkeit befreien konnte. Kein Hinweis, ob die Verse überhaupt etwas mit der ganzen Sache hier zu tun hatten.


  Er sah zum Bett hinüber. Berit streichelte Tessas Gesicht und bewegte lautlos die Lippen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand wie Berit betete, aber möglicherweise war auch das nur ein Vorurteil.


  „In den Papieren steht nichts, was uns weiterhelfen kann“, sagte er und versuchte so ausdruckslos wie möglich zu klingen. Berit presste die Lippen aufeinander und nickte. Da sie nichts erwiderte und auch keine Anstalten machte, in einen Wutausbruch zu verfallen, stand er auf und schob den Stuhl neben ihren.


  Sein Blick fiel auf Tessas unbewegliches Gesicht. Ein Gesicht mit Ecken und Kanten, das nichts Einschmeichelndes besaß. Gerade Brauen zogen sich über helle Haut und bildeten eine Parallele zu ihrem Haaransatz. Ihre Nase war ebenso gerade und der Mund ein schmaler Strich. Auch die eckige Form des Kiefers und des Kinns passten dazu. Kein friedliches Gesicht, sondern verkniffen und angespannt, was in seltsamen Kontrast zu der Tatsache stand, dass diese Frau bewusstlos war.


  „Warum hat sie versucht, sich umzubringen?“ Er hätte sich gerne vorgemacht, dass er nur fragte, um die Stille zu durchdringen. Aber beunruhigenderweise interessierte es ihn tatsächlich.


  Berit wandte sich ihm zu und musterte ihn eine Weile prüfend. Er schien bestanden zu haben, denn sie entschloss sich zu einer Antwort. „Sie hatte eine schwierige Kindheit und eine noch schwierigere Jugend. Das hängt ihr bis heute nach. Ihr Vater war eine wissenschaftliche Koryphäe. Sie konnte seinen Ansprüchen nie genügen, außerdem gab er ihr die Schuld am Tod ihrer Schwester, seiner erklärten Lieblingstochter. Solange er lebte, versuchte sie seine Achtung und seinen Respekt zu gewinnen. Aber sie konnte es ihm nie recht machen.“ Sie schwieg, sichtlich in Gedanken versunken. „Seine Liebe stand ohnehin nie zur Debatte. Heinrich Weinhardt liebte niemanden – außer sich selbst. Er war ein wandelnder Eisberg, alle Menschen in seinem Umfeld litten unter psychischen Erfrierungen. Ich hatte das Vergnügen, ihm ein paar Mal zu begegnen. Er merkte gar nicht, was er Tessa antat.“


  Nick hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme und erinnerte sich an seine Begegnung mit Tessas Vater. „Ich habe ihn einmal getroffen, kann Ihre Worte also bestätigen. Allerdings dachte ich, dass es an mir liegt. Ich habe in meiner Diplomarbeit ein paar seiner Thesen zerpflückt. Darauf führte ich sein Verhalten zurück.“


  Berit hob die Augenbrauen. „Sie haben sich an seinen in Stein gemeißelten Theorien vergriffen und haben die Begegnung mit ihm unversehrt überlebt? Ein wahres Wunder.“ Berit machte eine Pause. „Sie sind also tatsächlich Altphilologe?“


  „Für Skandinavistik, ja.“


  „Und was tun Sie dann hier? Ist es tatsächlich Ihre Berufung, Bettwäsche zu bügeln, Kjøttboller zu versalzen und unschuldige Urlauber zu quälen?“


  Er schwieg eine Weile. Obwohl die Schwingungen zwischen ihnen die Aggressivität früherer Begegnungen verloren hatten, war er nicht bereit, so viel von sich preiszugeben. Also zuckte er mit den Schultern. „Manchmal teilt einem das Schicksal Karten zu und man versucht das Beste daraus zu machen.“


  Er hielt ihrem Blick stand, aber natürlich hatte sie die Zurückweisung verstanden. Sie sagte nichts, sondern wandte sich wieder Tessa zu. „Glauben Sie, dass das Funkgerät wieder funktioniert?“, fragte sie schließlich.


  „Das Unwetter hat sich nicht beruhigt.“ Noch immer trommelten die Regentropfen an die Schreiben, hie und da zuckte ein Blitz über den wolkenverhangenen Himmel. „Schätze, die Leitungen sind noch immer tot.“


  „Könnte man mit dem Wagen zu einem Arzt fahren und ihn herholen?“


  „Es gibt auf Bjørendahl seit über dreißig Jahren nur Dr. Ingarson, er hat Rheuma und bei dem Wetter bringt ihn nicht einmal der hypokratische Eid aus seinem Haus. Er flickt gebrochene Knochen und kuriert Grippe. Mit einer bewusstlosen Patientin wäre er meiner Meinung nach überfordert.“ Mit Astrid und ihrer Krankheit war er definitiv überfordert gewesen. Er schob die Erinnerung zur Seite und runzelte die Stirn. „Wir könnten sie natürlich zu ihm bringen, aber ich weiß nicht, ob es klug ist, sie zu bewegen.“


  Er stand auf und legte seine Finger auf ihre Halsschlagader. „Der Puls ist kräftig, ihre Haut warm. Geben Sie mir die Taschenlampe.“ Er deutete auf das Nachtkästchen und Berit reichte ihm die kleine Stablampe. Er hob Tessas Lider hoch und leuchte direkt in ihre Augen. „Die Pupillen reagieren ebenfalls.“


  „Was heißt das?“


  „Dass ihr Zustand gut ist und die grundlegenden Hirnfunktionen intakt, soweit ich es beurteilen kann.“ Weil er es hasste, sich auf andere zu verlassen, hatte er sich elementare medizinische Kenntnisse angeeignet, als er Astrid kennen und lieben gelernt hatte. Er wusste, wie man Injektionen setzte, wie man Blut abnahm und wie man Zugänge für Infusionen legte. Trotzdem war das alles vergebens gewesen. Im entscheidenden Moment hatte er versagt, weil er nicht da gewesen war.


  Berit nickte, ohne Tessas Hand loszulassen. „Wenn ich nur sicher sein könnte, dass sie keine Tabletten geschluckt hat“, murmelte sie.


  Nick runzelte die Stirn. Es juckte ihn zu fragen, warum sie das getan haben sollte. Aber im Verlauf des nachfolgenden Gesprächs hätte er möglicherweise von der letzten Nacht und seiner Rolle darin berichten müssen. Und das war das Letzte, was er wollte. Denn zunehmend verstärkte sich sein Gefühl, die Zeichen falsch gedeutet zu haben, so eindeutig sie in der Situation selbst auch gewesen sein mochten.


  „Ich sehe mal im Bad nach“, sagte er und stand auf.


  Der Klappeimer war leer, bis auf einige Kleenex. Auf dem Waschtisch lagen ein paar Kosmetika. Vorsorglich unterzog er auch die Duschecke einer Prüfung, aber auch dort fand er keinen Hinweis. Zurück im Schlafzimmer, zog er alle Schubladen aus der Kommode und durchsuchte auch den Kleiderschrank. „Keine leeren Verpackungen, keine Fläschchen, keine Röhrchen. Nichts.“


  „Danke.“ Ihre ungewöhnliche Sanftmut erstaunte ihn und langsam fragte er sich, ob ihre frühere Kratzbürstigkeit wohl die unmittelbare Reaktion auf seine kalte Gleichgültigkeit gewesen war.


  Er nickte und ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern. Die Maske lag noch immer auf dem Tisch. Nachdenklich nahm er sie und betrachtete sie.


  „Die habt ihr vom Schiff mitgebracht?“


  „Ja, gemeinsam mit silbernen Ketten, an denen Schellen befestigt sind. Sie müssen noch unten im Aufenthaltsraum sein.“


  „Aber die Maske lag neben Tessa, als wir sie gefunden haben?“


  Berit dachte nach. „Ja, richtig. Sie lag neben ihr. Ich habe mich noch nach leeren Tablettenstreifen umgesehen, aber da waren keine. Nur diese Maske.“


  Nick hielt sich die Maske vors Gesicht und blickte durch die Augenöffnungen. Nichts geschah. Er nahm sie wieder ab und betrachtete sie näher. Keine Verzierungen, keine verblassten Malereien.


  „Geben Sie her.“ Berit streckte die Hand aus. „Ich will etwas versuchen.“


  Sie wusste nicht, woher diese Idee gekommen war, sie tauchte einfach wie ein Blitzschlag in ihrem Kopf auf. Nachdem Nick ihr die Maske gegeben hatte, legte Berit sie auf Tessas Gesicht. Ihre Finger zitterten dabei.


  Mit klopfendem Herzen starrte sie auf die bewegungslose Tessa. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Als die Sekunden zu Minuten wurden, verlor sich ihre Hoffnung, so vage sie auch gewesen war. Sie versuchte, nicht zu weinen, aber ihre Augen füllten sich dennoch mit Tränen. Sie wünschte sich so sehr, dass Tessa zurückkam.


  Die Hand unter ihrer zuckte und Berit fuhr zusammen. Ungläubig blinzelte sie die Tränen weg. Tessas Finger bewegten sich leicht, fuhren über das Laken.


  Berit sprang auf und wollte ihr die Maske vom Gesicht reißen.


  „Nein.“ Nicks scharfer Ruf ließ sie innehalten. Unsicher sah sie ihn an. Auch seine Miene verriet Ratlosigkeit, ein sicherer Hinweis, dass er rein instinktiv handelte, ohne zu überlegen.


  Sie blicke wieder auf Tessa. Ihr Brustkorb begann sich heftig zu heben, und zu senken. Der Atem kam in tiefen Stößen, die durch die Maske gedämpft wurden. Sie wurden unregelmäßiger und schneller, als liefe Tessa um ihr Leben.


  Berit widerstand der Versuchung, sie an den Schultern zu packen und so lange zu schütteln, bis sie aufwachte. Tessa war bereits den halben Weg zurückgekommen, den Rest musste sie ebenfalls alleine bewältigen, so viel stand fest.


  Sie merkte, dass auch Nick aufgesprungen war. Unbewusst tastete sie nach seinem Arm und hielt sich fest, dankbar in diesem Augenblick nicht alleine sein zu müssen.


  Tessas Keuchen gipfelte in einem Schrei. Ihre Hand flog zu ihrem Gesicht und riss die Maske weg. Ihre Haut war noch immer blass, die Lippen gerade eine Nuance dunkler. Ihre weit aufgerissenen Augen irrten im Raum hin und her, als suchten sie einen Halt.


  „Tessa“, flüsterte Berit mit vor Angst heiserer Stimme. „Tessa, hier bin ich.“


  Der gehetzte Blick fokussierte sich auf sie. Die bleichen Lippen bewegten sich, aber erst beim dritten Anlauf waren die Worte verständlich. „Berit … mein Gott … ich habe nicht mehr geglaubt, dich wiederzusehen.“


  Tessa streckte die Arme aus und Berit warf sich hinein. Sie heulte wie ein Schlosshund. „Und ich habe nicht mehr geglaubt, deine Stimme zu hören.“


  Nachdem sie sich beruhigt hatte, richtete sie sich auf und sah Tessa an. „Erzähl, was ist passiert? Was hat es mit der Maske auf sich?“


  Tessa zuckte zusammen. Ihr Blick bekam etwas Gehetztes und sie brach in hysterisches Lachen aus. „Die Maske?“ Sie kicherte wie eine Irre und ihr Blick verlor sich im Nichts. „Die Maske ist gar keine Maske. Die Maske ist ein Gesicht.“


  


  siebzehn


  


  Tessas Hals brannte wie Feuer. Sie räusperte sich. „Wasser, kann ich Wasser haben?“


  Der Mann neben Berit verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Glas zurück. Er reichte es ihr, und als Tessa es nahm, fiel ihr Blick auf sein Gesicht. Der Aufschrei erstickte in ihrer Kehle, aber er musste das Glas samt ihrer Hand festhalten, um zu verhindern, dass sich der Inhalt aufs Bett ergoss.


  Das grauenhafte Bild, das sich durch Jahrhunderte hindurch in ihr Gehirn gebrannt hatte, wurde durch ein anderes ersetzt. Und zwar durch einen Mann, der ein Kondompäckchen mit den Zähnen aufriss. Sie war tatsächlich wieder zurück.


  Sie konnte ihn nicht ansehen und der Name wollte ihr auch nicht einfallen. Dagegen fiel ihr ein, wo sie Berit das letzte Mal gesehen hatte und womit sie da gerade beschäftigt gewesen war. „Wo ist Hendrik?“, fragte sie deshalb.


  „Hat sich hingelegt“, murmelte Berit und senkte den Blick.


  „Ohne dich?“


  Berit malte mit dem Finger Ornamente auf das weiße Laken des Bettes. „Später Tessa, ich erkläre dir alles, wirklich. Aber das hat Zeit. Wichtiger ist im Moment, was mit dir passiert ist.“


  Tessa sah sie mit einem durchdringenden Blick an und registrierte mit wohltuender Befriedigung, dass auch Berit rot werden konnte. Sie trank das Glas aus und reichte es dem Mann. Dabei schaffte sie es, ihn anzusehen. Die Augen. Diese ungewöhnlich hellen Augen bewirkten, dass sie sich erinnerte. Nick Dayton, der Inhaber der Pension, in der sie sich befand.


  Die Sicherheit, mit der sie diese Feststellung treffen konnte, beruhigte sie in Hinblick auf ihren Geisteszustand. Nach allem, was passiert war, wäre es nicht ungewöhnlich, wenn sie dauerhafte Schäden zurückbehalten hätte.


  Sie sah, dass er sich bückte und die Maske aufhob, die sie von sich geschleudert hatte. Nur dass es keine Maske war, sondern ein Gesicht. Vor ihrem inneren Auge tauchte wieder das Bild auf. Dieses Bild, das sie bis zu ihrem letzten Atemzug verfolgen würde. Meldis, die leblos auf dem Boden lag. Kaldak, der neben ihr kniete. Ein blitzendes Messer in der Hand.


  Kaldak, der mit einem blitzenden Messer Meldis Gesicht vom Schädel löste und nichts als einen blutigen Klumpen zurückließ.


  Tessa atmete tief durch, um die aufsteigende Übelkeit zu bezwingen. Noch immer konnte sie nicht glauben, was sie da gesehen hatte.


  „Bleib bei uns.“ Berits Stimme drang in ihr Bewusstsein. „Dass du mir nicht wieder ohnmächtig wirst.“


  Mechanisch griff Tessa nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. „Keine Angst, ich werde nicht ohnmächtig.“


  „Ich gehe nach unten, wenn etwas ist, können Sie mich über das Haustelefon erreichen.“ Nick ging zur Tür.


  „Danke“, rief ihm Berit nach, aber er drehte sich nicht mehr um.


  „Jetzt erzähl endlich, was passiert ist“, sagte sie zu Tessa, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.


  „Ich werde es dir erzählen, aber du wirst es mir nicht glauben. Ich habe eine Reise in die Vergangenheit gemacht. In die Zeit der Wikinger. Ich war im Körper einer Sklavin, die ihre Herrin auf der Flucht vor einer unerwünschten Ehe begleitet hat.“ Sie erzählte weiter und Berit hörte ihr gebannt zu. Als Tessa geendet hatte, schüttelte sie den Kopf. „Mein Gott, das ist einfach unglaublich.“


  „Ja, ich weiß. Und ich suche noch immer nach einer Erklärung, wie das alles zusammenhängt.“ Sie machte eine Pause und zog die Brauen zusammen. „Damit kommen wir jetzt zu Hendrik und dir. Auch dafür suche ich noch eine Erklärung.“


  Berit seufzte. „Ich wollte einfach, dass du mit eigenen Augen siehst, was Hendrik für ein Kaliber ist. Meinen Worten hast du ja nicht geglaubt.“


  „Und da hast dich also auf dem Altar unserer Freundschaft geopfert“, sagte Tessa sarkastisch. „Habe ich dir nicht gesagt, dass ich weiß, worauf ich mich einlasse?“


  „Ja“, entgegnete Berit gequält.


  „Habe ich nicht auch mal das Recht auf einen On Night Stand?“, fragte Tessa unbeirrt weiter.


  „Hast du. Aber du weißt auch …“


  „Verdammt, ja. Ich weiß, aber ich will auch ein Stück Leben haben, verstehst du das nicht?“, schrie Tessa. „Ich will nicht immer zusehen, wie andere leben!“ Im selben Moment als sie diese Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur die Gegenwart, sondern auch die Vergangenheit meinte. Sie riss sich zusammen. Wie konnte sie sich soweit mit Alva identifizieren, dass sie das Mädchen in ihre Zeit mitbrachte?


  Ärgerlich schwang sie die Füße aus dem Bett und Berit sprang hastig auf. „Du solltest liegen bleiben, vielleicht …“


  „Ich habe Hunger. Ich habe Durst. Ich gehe hinunter und esse, bis ich platze. Ich hoffe, du gestattest mir das und frisst mir nicht aus lauter Freundschaft den Kühlschrank leer, bevor ich unten bin.“


  Sie packte die herumliegende Jeans und einen Sweater und knallte die Tür des Badezimmers hinter sich zu. Zitternd setzte sie sich dann auf die Toilette. Sie war zwar wütend, aber sie fühlte sich wie gerädert. So lange hatte sie nach Möglichkeiten gesucht, hierher zurückzukehren, aber statt fröhlich oder zumindest dankbar zu sein, glich ihr Gemütszustand einem schwarzen Loch. Egal. Sie musste sich zusammennehmen und einen klaren Kopf bewahren. Eins nach dem andern. Mit fahrigen Bewegungen schlüpfte sie in die Jeans und den Sweater. Als sie die Badezimmertür wieder öffnete, erwartete sie, dass Berit beleidigt gegangen war. Aber sie saß auf dem Stuhl und erhob sich mit einem Lächeln, als ob nichts gewesen wäre. „Dann lass uns nach unten gehen und sehen, was Mister Wunderbar im Kühlschrank hat.“


  Misstrauisch folgte Tessa Berit die Treppe hinunter. Der plötzliche Frieden irritierte sie, aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Die Küche war leer. Berit knipste die Beleuchtung an und ging zum Eiskasten. Mit Grandezza öffnete sie die Tür und lehnte sich dagegen. „Alles nur für dich“, sagte sie mit einer kleinen Verbeugung.


  Tessa ignorierte sie. Stattdessen nahm sie Eier und Speck, und legte sie auf die Arbeitsfläche. Dann ging sie zur Tiefkühltruhe und nahm zwei Brötchen heraus, die sie auf dem Rost ins Backrohr schob.


  Berit goss sich ein Glas Orangensaft ein und lehnte sich an die Spüle. Sie sagte nichts mehr, sondern sah Tessa beim Kochen zu. Sobald der Speck in der Pfanne schmurgelte, verteilte Tessa das verrührte Ei darüber und würzte mit Salz und Pfeffer.


  Nachdem sie den Inhalt der Pfanne auf einen Teller geleert hatte, trug sie ihn in den Frühstücksraum und setzte sich an den Tisch. Berit folgte ihr, noch immer schweigend.


  Tessas Blick fiel auf die Uhr an der Wand. „Wie spät ist es überhaupt? Wie lange war ich denn bewusstlos?“


  „Du bist heute Morgen nicht zum Frühstück gekommen, darum hab ich nachgesehen. Und dich gefunden.“ Sie machte eine Pause. „Ich nehme an, es ist früher Abend.“


  Tessa ließ die Gabel sinken. „Nicht einmal 24 Stunden?“, fragte sie fassungslos. „Aber ich war doch wochenlang mit Meldis unterwegs. Und hier ist kein ganzer Tag vergangen. Unfassbar.“


  Sie aß weiter, aber dann machte es plötzlich klick und ihr Verstand rastete ein. Jetzt wusste sie endlich, was ihr an der Situation seltsam vorkam. Nicht nur, dass Berit ungewöhnlich schweigsam und verträglich war – sie hatte mit keiner Wimper gezuckt, als sie die Zeitreisegeschichte gehört hatte. Berit, die das Kristallgitter einer Schneeflocke analysierte, meisterhaft Schach spielte und einen Rubik’s Cube innerhalb von Minuten sortiert bekam, hatte sie weder verrückt genannt, noch war sie zum Telefon gelaufen und hatte die Männer mit den Zwangsjacken geholt.


  Langsam legte Tessa die Gabel auf den Tisch. „Was ist hier passiert? Warum glaubst du mir? Warum schüttelst du nicht den Kopf und schiebst mir eine Packung Beruhigungstabletten rüber?“


  Berit räusperte sich. „Nun ja, es sind tatsächlich einige Dinge passiert, während wir versucht haben, dich zurückzuholen, die … die … deine Geschichte völlig plausibel klingen lassen.“


  Aus Berits Mund klang diese Feststellung in etwa so, als hätte Columbus behauptet, die Erde sei eine Scheibe. „Welcher Art waren diese Dinge?“, erkundigte sich Tessa im Plauderton.


  „Daria hat irgendeinen Zauber veranstaltet, um deinen Geist zu kontaktieren. Oder so ähnlich. Nur ging das in die Hose, denn sie wurde von einer Wesenheit in Beschlag genommen, die ihr ihre Lebensgeschichte diktierte.“ Berit erzählte völlig trocken, als ob sie vom Meeting mit einem Museumsdirektor berichten würde und Tessa hatte Mühe, nicht zu lächeln. „Dieser Bericht befindet sich augenblicklich in den Händen unseres Mister Wunderbar, der den Inhalt überprüfen will. Auf den ersten Blick fand er keine Hinweise, die mit deiner Situation in Verbindung gebracht werden konnten. Er ist übrigens kein simpler Pensionswirt, er ist diplomierter Altphilologe für Skandinavistik.“


  Tessas Lächeln gefror. Sie fühlte sich, als hätte ein Meteor neben ihr eingeschlagen. „Er ist … was?“


  „Spezialist für alte nordische Sprachen“, sagte Berit im Tonfall einer bemühten Krankenschwester, die einem Patienten Haferbrei schmackhaft machen will.


  Im Augenblick, als das Begreifen ihren Verstand überflutete, wünschte sich Tessa, dass sie der Meteor einfach erschlagen hätte. Sie befand sich mitten im Nichts, umgeben von unerklärlichen Ereignissen, von denen das normalste war, dass sie statt eines unterhaltsamen One Night Stands mit einem attraktiven Vertreter der Arbeiterschicht einen Quickie mit jemandem gehabt hatte, der praktisch die Reinkarnation ihres Vaters sein konnte.


  Sie wusste nicht, ob sie lachen, weinen, schreien oder einfach nur tief durchatmen sollte. In Anbetracht von Berits sorgenvoller Miene entschied sie sich fürs Letztere. „Was macht er dann hier?“


  „Das war ihm nicht zu entlocken. Er murmelte etwas vom Schicksal und Karten, und damit zurechtkommen.“


  Tessa seufzte und nahm die Gabel. „Also hat mich Daria zurückgeholt. Wie hat sie das gemacht?“


  „Du hörst nicht zu“, sagte Berit tadelnd. „Daria hat dich nicht zurückgebracht, sie war nach dem Niederschreiben der Leidensgeschichte dieser verlorenen Seele so fertig, dass sie sich hinlegen musste. Ich habe dich zurückgeholt.“


  Tessa ließ die Gabel wieder sinken. „Du? Aber wie hast du das angestellt?“ Mit einer Mischung aus Unglauben und Faszination sah sie Berit an, die bescheiden ihre Fingernägel betrachtete.


  „Tja, ich habe dir die Maske aufs Gesicht gelegt. Keine halbe Stunde später warst du wieder unter uns.“


  Die Maske. Beim Gedanken, dass sie Meldis Gesicht auf ihrem eigenem gehabt hatte, drehte sich ihr der Magen um. Angewidert schob sie den Teller mit den Resten des Rühreis zur Tischmitte. Ihr war der Appetit vergangen.


  Berit kannte weniger Skrupel und zog den Teller mit einem gierigen Ausdruck auf dem Gesicht näher. Innerhalb von zwanzig Sekunden war er leer.


  „Wenn ihr jetzt noch selbst spült, kriegt ihr den Orden als die besten Gäste, die das Torget Sjøhus je gehabt hat.“


  Tessa starrte auf die Tischplatte. Sie wollte nicht aufblicken. Sie wollte ihm und damit der Personifizierung ihrer doppelten Schande nicht ins Auge sehen.


  Berit hatte auch damit keine Probleme. Ganz im Gegenteil, wenn es nach dem freundlichen Tonfall ging, den sie plötzlich anschlug. Über diesem Ort musste tatsächlich ein Zauber liegen, ein fauler Zauber. „Haben Sie etwas Neues herausgefunden, Nick?“


  Stuhlbeine kratzten über den Bodenbelag. In Tessas Gesichtsfeld tauchten eng beschriebene Papierblätter auf, die eine große Hand an den Rändern flach streifte. Die Hand, die auf ihrem nackten Schenkel gelegen hatte, während er …


  Sie wusste, dass sie den Kopf heben musste. Je länger sie wartete, desto peinlicher wurde die Situation. Also richtete sie ihre Halswirbel Millimeter für Millimeter auf. Während sie das tat, fühlte sie, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Auch das noch! Mit dem Mut der Verzweiflung schob sie das Kinn vor und ließ ihren Nacken einrasten.


  Die Tatsache, dass er plötzlich Altphilologe war, hatte ihn rein äußerlich nicht verändert. Sein blondes Haar hing noch immer auf den Kragen des Flanellhemds und seine Augen sahen noch immer aus wie Milchglasscheiben. Nur blickten sie sie gerade dermaßen durchdringend an, als wollte er wissen, welche Lebensmittel aus seinem Eiskasten sich jetzt in ihrem Magen befanden.


  „Nichts, was ich nicht schon vorher erzählt habe“, beantwortete er Berits Frage und wandte sich an Tessa. „Übrigens, Ihr Vater konnte mich nicht leiden. Falls das hilft.“


  Sie starrte ihn an. „Was?“, flüsterte sie heiser und völlig ungläubig.


  „Ihr Vater“, wiederholte er geduldig. „Ich habe ein paar seiner Thesen zerpflückt, und als wir uns auf einem Kongress begegneten, hätte er mich am liebsten mit Salzsäure überschüttet.“


  Sie konnte es nicht glauben. Der Mann, von dem sie nicht einmal wollte, dass er ihren zweiten Vornamen erfuhr, wusste Details aus ihrem Familienleben. Aus ihrem alles andere als harmonischem Familienleben.


  „Berit“, sagte sie drohend, sobald ihr die Stimme wieder gehorchte, „was in drei Teufels Namen hast du ihm erzählt?“


  „N … nichts Wichtiges, ehrlich, nur ein paar unwesentliche Kleinigkeiten“, antwortete Berit. „Was man eben an einem Krankenbett so spricht.“


  Tessa sah Nick an und im gleichen Moment war ihr klar, dass er alles wusste. Von ihrem Selbstmordversuch, vom Tod ihrer Schwester, von ihren Selbstzweifeln, vom schwierigen Verhältnis zu ihrem Vater. Dem er zu allem Überfluss auch noch persönlich begegnet war.


  Wenn es einen Gott gäbe, würde er die Erde aufklaffen und sie darin verschwinden lassen. Aber natürlich gab es keinen Gott. Oder zumindest keinen für sie.


  „Tja, da mich der Fußboden nicht verschluckt, müssen wir wohl weitermachen.“ Zu ihrer Erleichterung gelang ihr der lockere Tonfall perfekt. „Was sind unsere nächsten Pläne?“


  Nick zuckte mit den Schultern. „Warten, bis das Unwetter vorbei ist, dann können Sie Ihren Fund in Sicherheit bringen und berühmt werden.“


  Tessa griff nach den Papieren, die vor ihm lagen. Zwar hatte sie Grundkenntnisse in altnordischen Sprachen, aber es war nicht ihr Spezialgebiet. Wenn sie sich konzentrierte, würde sie den Inhalt sicher zusammenbekommen, aber warum sich die Mühe machen, wenn der Fachmann am selben Tisch saß. „Was will uns das hier sagen?“


  „Ein Lamento über verlorene Liebe, Verschwörungen, Betrug und gebrochene Verträge in verschiedenen Variationen. Drohungen, Racheschwüre, Beschimpfungen.“


  „Gibt es Namen?“, fragte Tessa.


  „Nein, aber ich bin ziemlich sicher, dass es von einem Mann stammt.“ Seine Lippen verzogen sich leicht. Mit etwas Fantasie hätte man das für ein Lächeln halten können. „Keine Frau würde derart plumpe Drohungen ausstoßen. Rache von Frauen ist für gewöhnlich effizienter und raffinierter. Kein sinnloses Gemetzel, keine Gewaltorgien.“


  Tessa dachte nach. Kaldak hatte zwar seine Liebe zu Meldis immer beteuert, aber sie hatte mit angesehen, wie er sie tötete. Also konnte das Lamento nur von Serre stammen. Kein Wunder, wenn man bedachte …


  „Ach, du bist ja tatsächlich wieder zu uns zurückgekehrt.“ Daria lehnte an der Eingangstür und kam – umflattert von violettem Chiffon mit glitzernden schwarzen Ornamenten – auf sie zu, sobald ihr alle die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt hatten. „Genau, wie ich gesagt habe. Du wirst von ganz alleine zu uns zurückkommen.“ Sie setzte sich neben Tessa, die im Augenblick froh war, dass Berit nicht verstand, was das Medium sagte.


  „Ich habe Durst. Bringst du mir etwas, Ni … ck?“, fragte Daria mit dem Augenaufschlag eines frisch geschlüpften Kükens. Nick erwiderte ihren Blick standhaft, erhob sich aber schließlich doch und verschwand in der Küche.


  „Erzähl, wo warst du?“, erkundigte sich Daria interessiert und Tessa breitete ihre Geschichte aufs Neue vor ihr aus.


  „Faszinierend“, kommentierte das Medium ein ums andere Mal und griff nach dem Krug Orangensaft, den Nick auf den Tisch gestellt hatte. „Dazu würde doch das Klagelied der verlorenen Seele passen, die sich mir bei der Suche nach dir in den Weg gestellt hat. Wir werden schon Klarheit in die Sache bringen.“


  Tessa versuchte, den letzten Satz nicht als Drohung zu verstehen, aber sie wurde eines Besseren belehrt, sobald Daria das Glas Saft getrunken hatte. „Wir rufen diese Seele, sie soll uns sagen, was sie will und wie wir helfen können.“


  „Helfen?“, wiederholte Tessa verständnislos.


  „Natürlich. Deine Reise hatte einen tieferen Sinn, verstehst du das nicht? Jemand will auf sein unerfülltes Schicksal aufmerksam machen, damit wir ihm zu ewigem Frieden verhelfen.“


  Diese Theorie konnte man zwar diskutieren, aber ganz bestimmt nicht mit Daria. Sie war von dem überzeugt, was sie sagte.


  Nick hatte sich zu Berit gebeugt und übersetzte, während Tessa die dick mit schwarzem Kajal umrandeten Augen ihrer Nachbarin anstarrte und unwillkürlich überlegte, wie sie wohl ungeschminkt und mit natürlicher Haarfarbe aussah.


  „Nicht halb so gut.“ Daria lächelte und Tessa wurde rot. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie imaginäre Krümel von der Tischplatte. Fantastisch. Nicht einmal mehr ihre Gedanken gehörten ihr.


  Der freie Sessel an ihrer Seite wurde zurückgezogen und Hendrik ließ sich darauf fallen. Tessa zuckte zusammen, weil sie ihn gar nicht bemerkt hatte. „Hallo“, quetschte sie heraus und rückte unwillkürlich näher zu Daria.


  „Was bin ich froh, dass es dir gut geht.“ Seine Stimme klang müde und er sah aus, als wäre er gerade vom Totenbett auferstanden. „Wir müssen reden.“ Er legte seine Hand auf ihren Arm. Tessa blickte so lange darauf, bis er sie schließlich wieder wegnahm. Dann hob sie den Kopf und sagte so kühl, wie sie konnte: „Ich wüsste nicht worüber.“


  „Tessa …“


  Was immer er vorbringen wollte, Daria ließ nicht zu, dass ihr die Aufmerksamkeit der Anwesenden so leicht entglitt. „Freunde“, rief sie laut und der Saftspiegel im Glaskrug kräuselte sich. „Wir suchen die verlorene Seele. Sie soll sich uns mitteilen.“


  Die Begeisterung der Runde ließ deutlich zu wünschen übrig. Das beeindruckte Daria jedoch überhaupt nicht. Mit einer herrischen Geste streckte sie die Arme aus und bedeutete den anderen, sich ebenfalls an den Händen zu fassen. Tessa nahm widerstrebend die linke von Hendrik, Hendrik griff nach der von Nick, und Berit musste seine und die Hand von Daria festhalten, um den Kreis zu schließen.


  Daria nickte zustimmend. „Sehr gut. Ich werde die Seele rufen und sie wird durch mich sprechen, keine Angst, das ist wirklich ganz einfach. Nichts Schlimmes wird passieren, niemand muss sich fürchten.“


  Tessa versuchte zu verhindern, dass diese Worte in ihr genau das Gegenteil von dem auslösten, was sie auslösen sollten. Aber das mulmige Gefühl war da und wollte nicht verschwinden. Ihre Hand in der von Daria wurde feucht. Sie atmete ruhig und kontrolliert. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war eine Panikattacke vor Publikum. Sie seufzte unhörbar und schloss die Augen.


  Das war ein Fehler. Denn sofort wirbelten leuchtende Spiralen um sie herum. Sie ließ Darias und Hendriks Hand los. Das war der zweite Fehler, denn sie fiel und fiel und fiel …


  Zitternd öffnete sie die Augen. Sie stand aufrecht am helllichten Tag irgendwo im Freien. In einiger Entfernung hörte sie Stimmen, Gelächter, Musik und blickte sich suchend um.


  Da erst entdeckte sie den Mann neben sich. Sie atmete scharf ein. Serre.


  Er drehte sich zu ihr und im selben Moment presste sie die Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien.


  Der Mann neben ihr war Serre. Aber die Augen, mit denen er sie ansah, gehörten Nick.


  


  achtzehn


  


  „Was zum Teufel soll das?“ Er knurrte die Worte mehr, als dass er sie aussprach. „Wo bin ich?“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Und wer bist du?“


  Tessa starrte ihn verdattert an. „Alva … ich meine Tessa …“ Er erkannte sie nicht! Sicherheitshalber erkundigte sie sich: „Nick? Du bist doch Nick? Oder bist du Serre?“


  „Wer ist Serre?“, fragte er verständnislos und hob den Arm, um sich sein Hemd zu besehen. Dabei fielen ihm die Zöpfchen ins Gesicht und er zuckte zusammen.


  Tessas Sinn für Humor gewann die Oberhand und sie verbiss sich das Lachen. Die Situation war fraglos ernst. Aber dieser Dialog gab dem Begriff Blind Date eine völlig neue Bedeutung.


  Sie verbeugte sich theatralisch. „Willkommen in der Vergangenheit. Sieht so aus, als hätte uns Daria wieder zurückgeschickt, statt der verlorenen Seele ihre Stimme zu leihen.“


  Die hellen Augen musterten sie von oben bis unten. „Du kannst nicht Tessa sein …“


  „Nein? Warum nicht?“, erkundigte sie sich überrascht und registriert mit noch größerer Überraschung, dass er um sie herum ging. Dann blieb er wieder vor ihr stehen und sah sie forschend an.


  „Na?“


  Sichtlich widerstrebend bequemte er sich schließlich zu einer Antwort. „Sie ist anders.“


  „Ja klar. Alva sieht anders aus, aber ich bin’s trotzdem“, fügte sie mit einem Anflug von Ungeduld hinzu.


  „Und wer ist Alva?“, erkundigte er sich im Plauderton.


  Tessa runzelte die Stirn. Dann fiel ihr ein, dass er nicht dabei gewesen war, als sie ihre Geschichte erzählt hatte. Nicht bei Berit und nicht bei Daria. Diese Erkenntnis ernüchterte sie, weil sie unbewusst davon ausgegangen war, dass er sofort verstand, was Sache war.


  „Eine Sklavin. Alva ist die Sklavin von Meldis, einer jungen Frau aus einer Bondi-Familie.“ Sie hielt inne, weil ihr die Worte des Mediums einfielen – du bist nicht ohne Grund in die Vergangenheit gereist. Das war eine der wenigen Thesen, die sie Daria ohne zu zweifeln glaubte. Es hatte einen tieferen Zweck, dass sie zurückgekehrt war, und jetzt begriff sie diesen Grund auch. Das erste Mal sollte sie den Mord mit ansehen. Und jetzt, da sie wusste, worum es ging, sollte sie ihn verhindern.


  Diese Erklärung war sinnvoll. Nur, warum Nick ebenfalls zurückgeschickt worden war und ausgerechnet in Serres Körper landete, blieb ihr ein Rätsel. Und nicht nur ihr.


  „Wie konnte das nur passieren?“, murmelte er und steckte zum dritten Mal die Zöpfchen hinters Ohr, wo sie nicht bleiben wollten.


  Tessa zuckte die Schultern. „Vielleicht wurde sie wieder abgelenkt. Durch eine stärkere Macht oder so.“


  „Und deshalb sind wir hier? Warum? Und wie kommen wir wieder zurück?“ Seine Stimme klang verärgert. Er fing an, auf und ab zu gehen.


  Tessa verschränkte die Arme vor der Brust und folgte ihm mit Blicken. „Als ich das erste Mal hier war, habe ich einen Mord mit angesehen. Ich nehme an, dieses Mal soll ich ihn verhindern.“ Da er nicht stehen blieb und auch nicht antwortete, wagte sie eine kühne Vermutung. „Möglicherweise sollst du mir dabei helfen.“


  Er baute sich ihr gegenüber auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich soll dir helfen, einen Mord zu verhindern, der vor mehr als 1000 Jahren geschehen ist? Bist du noch zu retten?“ Sein durchdringender Blick brachte wieder einmal Farbe in ihre Wangen. „Diese Menschen sind tot, für uns sind sie seit über 1000 Jahren tot! Egal, ob ermordet oder nicht ermordet.“ Er schüttelte den Kopf und lachte verächtlich.


  Fantastisch. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ein pragmatischer Zweifler. „Sagt dir das Wort Gerechtigkeit etwas?“, erkundigte sie sich scharf. „Gerechtigkeit verjährt nicht. Hier wird das Leben eines jungen Mädchens gewaltsam beendet. Sie hätte ein Recht gehabt auf Glück, auf eine Familie, auf Kinder. Das alles wurde ihr durch ihren vorzeitigen Tod genommen.“


  Beißender Spott mischte sich in seine Stimme, als er antwortete. „Das Leben ist nicht gerecht. Wo lebst du, dass du glaubst, das Leben sei gerecht, Tessa Wernhardt? Und wer glaubst du, dass du bist, um zu beurteilen, was gerecht ist und was nicht?“


  Seine unvermittelte Aggressivität machte sie für einen Moment lang sprachlos. Dann entgegnete sie nicht weniger aggressiv: „Und wer glaubst du, dass du bist, um einfach danebenstehen und zusehen zu können, wenn jemand Hilfe braucht?“


  Er beugte sich vor. „Wer ich bin? Das will ich dir sagen – mir sind die Menschen gleichgültig, die noch leben. Warum sollte ich mich dann um jemanden scheren, dessen Gebeine mittlerweile längst verfault sind? Deine Meldis – so war doch ihr Name – und ob sie lebt oder nicht lebt, ist mir so egal wie der Stein dort drüben.“


  Tessa sah ihn stumm an. Sie konnte nicht glauben, dass er tatsächlich meinte, was er sagte. Niemand konnte so gefühllos sein. Sie dachte an die fröhliche, unbeschwerte Meldis, der sie so oft das Haar geflochten hatte. Neugierig und eigensinnig, sprühend vor Übermut und Lebensfreude. Das Mädchen hatte etwas Besseres verdient, als einem brutalen Schlächter zum Opfer zu fallen.


  Aber natürlich konnte sie ihn nicht zwingen, ihr zu helfen. „Gut, dann sieh zu, wie du zurückkommst. Ich bleibe hier und werde versuchen, zu verhindern, dass Meldis getötet wird“, sagte sie schließlich müde und wandte sich zum Gehen. Aber da fiel ihr etwas ein und sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „Möglicherweise glaubst du, dass du lebst, Nick. Aber du bist tot. So tot, wie man nur tot sein kann. Du weißt es nur noch nicht.“


  Ehe er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, ertönte hinter ihnen eine helle Stimme. „Alva, da bist du ja! Ich habe dich überall gesucht.“


  Sie wandten sich beide um und Tessa konnte spüren, wie der Mann neben ihr erstarrte und scharf einatmete. Allerdings kam sie nicht dazu, ihn anzusehen, denn Meldis stand bereits vor ihr und funkelte sie zornig an. „Und wo finde ich dich? Hast du überhaupt kein …“


  Sie konnte den Satz nicht beenden, da Serre – oder Nick? – sie völlig unerwartet in seine Arme zog und küsste, als hinge sein Leben davon ab. Seine Leidenschaft blieb allerdings völlig einseitig, da Meldis wie wild strampelte und mit den Fäusten auf seine Schultern trommelte, ohne damit jedoch einen sichtbaren Erfolg zu erzielen.


  Tessa beobachtete die Szene mit geradezu absurder Faszination. Es erging ihr wie den Zeugen eines Unfalls, sie konnte einfach nicht wegsehen. Noch nie hatte sie erlebt, dass ein Mann eine Frau mit jeder Faser seines Körpers küsste. Aber genau das war es, was Serre tat und die Intensität dieser Umarmung schwappte bis zu ihr herüber.


  Als er Meldis endlich wieder auf den Boden stellte, holte sie blitzschnell aus und schlug ihm ins Gesicht, ehe er zurückweichen konnte und damit außerhalb ihrer Reichweite war. Nicht mit der flachen Hand, sondern mit der geballten Faust. Serres Kopf flog nach hinten und seine Lippe platzte auf.


  Während er sie noch ungläubig betastete, schrie ihn Meldis zornig an. „Du bist ein aufdringlicher, ungehobelter Klotz, Serre Erikson. Bleib mir vom Leib und such dir eine, der es gefällt, wenn du dich wie ein brunftiger Hirsch benimmst. Mich kriegst du nicht, niemals! Ganz egal, was mein Vater und der Jarl sagen!“ Sie drehte sich um und lief den Weg zurück, den sie gekommen war. Dann besann sie sich eines Besseren und blieb stehen. „Alva, du kommst mit mir, sofort, oder ich lasse dich auspeitschen.“


  Tessa setzte sich langsam in Bewegung und konnte sich dabei nicht verkneifen Nick, der sich das Blut mit der Hand abwischte, an seine eigenen Worte zu erinnern: „Sie ist seit über 1000 Jahren tot, vergiss das nicht.“


  „Alva, komm endlich“, rief Meldis aus einiger Entfernung.


  „Wir sehen uns später.“ Sie lächelte Nick boshaft an und beeilte sich, Meldis einzuholen. Der Himmel alleine mochte wissen, was in ihn gefahren war, das Mädchen zu küssen. Noch dazu so zu küssen. Aber wie die Dinge lagen, würde sich Nick nicht länger sträuben, ihr zu helfen – sobald er erfuhr, dass es Meldis war, die er geküsst hatte. Und dass Meldis das Mädchen war, dessen Tod sie verhindern wollte.


  Nick sah den beiden nach. Seine Hand, mit der er das Blut von der Lippe wischte, zitterte. Es war unmöglich. So unmöglich wie das ganze verdammte Unternehmen, in das er hineingezogen worden war.


  Aber obwohl es unmöglich war, hatte er gerade Astrid in den Armen gehalten und geküsst. Vom dichten glänzenden Haar über die funkelnden blauen Augen und bis zu der kleinen, wohlproportionierten Figur war es Astrid gewesen. Was tat sie hier? Und warum erkannte sie ihn nicht?


  Er musste das Rätsel lösen. Wenn es auch nur den Hauch einer Chance auf ein Leben mit Astrid gab, dann konnte ihm die Zukunft für alle Ewigkeit gestohlen bleiben. Hier war sie gesund, hier konnten sie miteinander Kinder haben und glücklich sein. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit bekam sein Leben wieder einen Sinn.


  Er blickte sich um und beschloss in die Richtung zu gehen, in der Tessa mit dem Mädchen verschwunden war. Er musste Astrid finden, alles andere würde sich regeln.


  Hinter einem Schutzwall entdeckte er eine riesige Festungsanlage, in der reges Treiben herrschte. Augenscheinlich wurde eine große Feier vorbereitet. Er ging durch die Gassen, überquerte den Festplatz und kam schließlich beim Hauptgebäude an. Immer wieder begrüßten ihn Männer, riefen ihm lachend Scherzworte zu, die er ebenfalls mit Lachen oder mit eindeutigen Gesten beantwortete. Zuerst waren ihm alle fremd, doch je länger er sich in der Menge aufhielt, desto mehr Namen fielen ihm ein. Und mit den Namen auch die Geschichten dahinter. Als ob er mit dem Bewusstsein von diesem Serre Erikson, in dessen Körper er geschlüpft war, zu verschmelzen begann. Das erleichterte die Sache natürlich ganz ungemein.


  Er blieb auf dem erhöhten Platz vor dem Haus stehen und blickte sich um. In einiger Entfernung sah er Astrid mit Alva und einigen anderen in eine fröhliche Unterhaltung vertieft.


  Gespannt konzentrierte er sich darauf, Astrids wirklichen Namen in seinem Bewusstsein auftauchen zu lassen, um sie richtig ansprechen zu können. Die funkelnden Lettern schlossen sich zu einem Wort zusammen und er brauchte ein paar Sekunden, um die Bedeutung zu realisieren.


  Meldis.


  Nick taumelte gegen die Hauswand und versuchte den Schock zu überwinden. Meldis. Das Mädchen, das laut Tessas Angaben ermordet werden sollte. Er hatte nicht nach den Gründen gefragt, nach den Umständen wie es passiert war – weil es ihn nicht gekümmert hatte. Die Wucht der Erkenntnis drohte ihn zu vernichten.


  Aber jetzt war alles anders. Alles. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu verhindern, dass Meldis, und damit Astrid, getötet wurde. Sie durfte kein zweites Mal einen sinnlosen Tod sterben. Er wollte, dass sie lebte. Und er wollte nicht nur, dass sie lebte. Er wollte, dass sie mit ihm lebte.


  Jemand packte ihn unvermittelt an der Schulter und zog ihn ins Innere des Hauses. Als sich seine Augen an die nur durch das schwache Licht von einigen Öllampen erhellte Dunkelheit gewöhnt hatten, fand sich Nick einem älteren Mann gegenüber. Die Kleidung mit den kostbaren Falbeln und Stickereien verriet, dass er eine hochgestellte Persönlichkeit sein musste.


  „Ich hab dich gesucht Serre“, stieß er hervor, während Nick festzustellen versuchte, wer der Mann war. „Mir ist nicht wohl dabei, dass du nichts willst als das Mädchen.“


  Nick schwieg. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, worum es hier ging und flüchtete sich deshalb in eine belanglose Antwort. „Ich will nichts anderes, das weißt du doch.“


  Der Mann zog die buschigen Brauen grimmig zusammen. „Ich weiß, trotzdem, dein Schweigen ist mehr wert. Sei’s drum, wenn du auf deiner Entscheidung beharrst, soll’s gut sein. Ich habe bereits mit Arne gesprochen, das war keine große Sache. Er schätzt dich, er wird dir Meldis mit Freuden geben. Noch dazu, wo du sein Nachbar bist. Im Grund hat er nur auf meinen Befehl gewartet.“


  Nick traute seinen Ohren nicht. Meldis sollte seine Frau werden? Einfach so? Wo war der Haken?


  „Vergiss nicht, damit sind wir quitt, Serre. Ich hab dein Ehrenwort, dass du schweigen wirst, was immer passiert“, wiederholte er eindringlich. „Und halt dich vom Hafen fern, verstanden?“


  „Du kannst dich auf mich verlassen“, versicherte Nick notgedrungen und akzeptierte den Schlag auf die Schulter, mit dem er entlassen wurde. Er blickte dem Mann noch einmal fest in die Augen und unvermittelt tauchte ein Name auf – Ole Tanstrøm, der hiesige Jarl. Allerdings brachte ihn diese Erkenntnis auch nicht weiter, was die anderen Zusammenhänge betraf. Er musste mit Tessa sprechen. Möglicherweise wusste sie, was hier ablief. Schließlich war sie bereits hier gewesen und kannte die Leute.


  Trommelschläge und schrille Pfeifenklänge rissen ihn aus seinen Gedanken. Der Tanstrømjarl hielt Einzug auf dem Platz und geleitete einen Gast auf ein vorbereitetes Podium. Trinksprüche wurden ausgebracht, Bier schäumte in versilberten Trinkhörnern, Gelächter und Gejohle hallte über den Platz. Skalden gaben ihre Weisen zum Besten und die Stimmung stieg, je weiter die Nacht fortschritt.


  Nick hockte am Tisch des Jarls und behielt Tessa im Auge. Zuerst hatte sie neben Meldis gesessen, aber mittlerweile hatte sie einen Platz abseits gefunden und zerbröselte ein Stück Fladenbrot. Hin und wieder sah sie sich vorsichtig um, schließlich stand sie auf und verließ den Festplatz.


  Er erhob sich mit einer gemurmelten Entschuldigung und folgte ihr. Tessa verschwand in der Dunkelheit zwischen den Häusern und er beschleunigte seine Schritte, um sie nicht zu verlieren. Als sie dabei war, eine Tür zu öffnen, packte er sie am Handgelenk.


  Sie zuckte zusammen, stieß aber erleichtert den Atem aus, als sie ihn erkannte. „Ach, du bist es. Komm, schnell.“ Sie zog ihn ins Innere und schloss die Tür. Es stank so fürchterlich nach Dung und Vieh, dass Nick die Luft wegblieb. Er räusperte sich.


  Tessa stand neben ihm, er konnte sie jedoch nicht sehen, denn außer einer winzigen Luke unter dem Dach, durch die schwaches Mondlicht fiel, gab es keine Lichtquelle.


  „Was machst du hier?“, fragte er, als er sich halbwegs an den Gestank gewöhnt hatte.


  „Warum bist du mir nachgegangen?“, fragte sie zurück und brachte ihn damit auf den Punkt.


  „Wir müssen reden. Hier gehen Sachen vor, die ich nicht verstehe.“


  Er hörte sie kichern und runzelte die Stirn. Tessa Wernhardt hatte bisher nicht den Eindruck erweckt, als pflege sie zu kichern. „Tatsächlich? Und das bekümmert dich? Warum willst du irgendwas verstehen? Hier sind doch alle längst tot, hast du das vergessen?“


  Sein Blutdruck stieg. „Reicht es, wenn ich sage, dass ich mich geirrt habe, also nicht wirklich geirrt, sondern …“


  „Geirrt, einigen wir uns einfach auf geirrt.“ Sie kicherte wieder, wie er befremdet feststellte.


  „Okay, ich habe mich geirrt.“ Das Wort hallte in der Finsternis. „Ich habe gerade mit dem Tanstrømjarl gesprochen. Er hat mir Meldis als Ehefrau versprochen, wenn ich den Mund halte.“


  „Weißt du, wer Meldis ist?“, erkundigte sie sich mit spürbarer Neugier.


  Irritiert runzelte er die Stirn. Tessa konnte nichts von Astrid wissen. Was um Himmels willen meinte sie? Er schwieg, was sich als die richtige Entscheidung erwies, denn Tessa redete ganz von selbst weiter.


  „Meldis ist das Mädchen, das du vorhin geküsst hast.“


  Er atmete erleichtert auf. Sie wusste nichts von Astrid.


  „Natürlich würde ich gerne wissen, warum dich so plötzlich die Leidenschaft gepackt hat, aber das wirst du mir vermutlich nicht erzählen wollen. Aber ich darf doch jetzt davon ausgehen, dass du mir helfen wirst, den Tod des Mädchens zu verhindern? Dann stecke ich meine Nase auch nicht in deine Angelegenheiten.“ Diesmal verzichtete sie darauf zu kichern, aber er hörte den Spott in ihrer Stimme. „Solche Gemütsanwandlungen scheinen dich ja häufiger zu überkommen und Meldis muss wahrscheinlich froh sein, dass sie nur mit einem Kuss davongekommen ist.“


  Den Bruchteil einer Sekunde war er versucht, ihr doch von Astrid zu erzählen, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber dann biss er sich auf die Lippen.


  „Worüber soll Serre schweigen?“, fragte er stattdessen und kehrte damit zum Ausgangspunkt zurück. „Es sieht doch ganz danach aus, als hätte er etwas in der Hand, mit dem er den Jarl erpressen könnte.“


  „Erpressen?“, wiederholte sie und schwieg dann eine Weile, ehe sie nachdenklich fortfuhr. „Keine Ahnung. Ich habe nur miterlebt, wie der Vater von Meldis ihr am letzten Tag des Festes den Befehl des Jarls überbracht hat. Sie soll Serre heiraten. Mehr weiß ich nicht.“


  „Das heißt, du hast dieses Fest hier schon einmal miterlebt?“


  Tessa nickte. „Ja. Alle feiern und sind ganz, ganz dicke Freunde. Und nachdem das Fest zu Ende ist, entführt der Landaujarl die Frau des Tanstrømjarls. Seine Männer setzen die Boote hier in Brand, damit man sie nicht verfolgen kann.“


  Nick pfiff durch die Zähne. „Und weiter?“


  „Sie verbringen den folgenden Tag mit Racheschwüren, Pläne schmieden und Schwertgeklirre. Heraus kommt allerdings nichts. Sie beschließen, einen Boten zum König zu schicken und ein Boot zu bauen, um im nächsten Frühjahr zum Landaujarl zu segeln. Die Entscheidung wurde zwar nicht von allen gebilligt, aber letztendlich blieb den Männern nichts anderes übrig, als den Entschluss des Jarls zu akzeptieren. Es war in erster Linie seine Sache.“


  Halt dich vom Hafen fern. Die Worte des Tanstrømjarls fielen ihm ein und die Räder seines Verstandes begannen zu arbeiten. Sollte das heißen … „Ist es möglich, dass ein Komplott dahintersteckt? Dass Serre davon erfahren hat und für sein Schweigen mit Meldis’ Hand belohnt wird?“


  „Ein Komplott? Wie meinst du das?“


  Nick überlegte. Es gab nur eine halbwegs logische Erklärung, in Anbetracht dessen, dass es der Jarl war, der sich sein Schweigen erkaufen wollte. „Dass der Jarl etwas damit zu tun. Dass die Entführung vielleicht vorgetäuscht ist.“


  „Aber die Boote haben wirklich gebrannt, ich habe es gesehen“, rief Tessa und setzte dann mit stockender Stimme hinzu: „Oh nein, du meinst, der Jarl hat seine gesamte Flotte anzünden lassen …“


  „… um seine Frau loszuwerden“, ergänzte Nick. Er fuhr sich durchs Haar. „Wann ist das Fest zu Ende?“


  „Es dauert drei Tage. Wenn ich mich richtig erinnere, ist heute der erste Tag …“ Sie brach ab. „Aber wenn du versuchst, die Entführung zu verhindern, dann brichst du dein Wort und Meldis wird dir nicht versprochen werden.“


  Er schwieg. Sie hatte recht. Im Grund konnte er nur scheitern. Gelang es ihm, die Entführung und den Brandanschlag auf die Schiffe zu verhindern, war Meldis für ihn verloren und er hatte ein gegebenes Wort gebrochen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass der Jarl im Vorfeld alles abstritt. Und er hatte nicht den geringsten Beweis für seinen Verdacht, nicht bevor die Entführung passiert war.


  Ein Jarl war dort König, wo der wirkliche König nicht sein konnte. Eine derart gewaltige Anschuldigung dem Jarl gegenüber würde Serre nicht nur in Ungnade fallen lassen, man würde ihn auch aus der Gemeinschaft verstoßen und ihn all seiner Rechte berauben. Er wäre heimatlos und vogelfrei. Die schlimmste Strafe, die die Wikingergemeinschaft kannte. Und Meldis wäre für ihn verloren.


  Trotzdem, er musste es versuchen. Ein Unrecht in diesem Ausmaß konnte er nicht ignorieren. Die rationale Stimme in seinem Kopf, die ihn unermüdlich darauf hinwies, dass diese Menschen an die 1000 Jahre tot waren, ganz egal, was er tat oder nicht tat, verdrängte er. Ebenso wie den Gedanken, dass ihn das alles nichts anging.


  „Am Ende des dritten Tages sagst du?“, vergewisserte er sich.


  „Ja.“


  „Dann bleibt uns ja noch etwas Zeit.“ Er wollte die Tür wieder öffnen, aber Tessa hielt ihn am Ärmel fest. „Wenn heute der erste Tag ist. Aber das weiß ich nicht genau.“


  „Das weißt du nicht genau?“ Verständnislos sah er sie an.


  „Nein. Ich … hatte … eine Art … Erinnerungslücke“, sagte sie stockend. „Vom Abend des ersten Tages bis zum Nachmittag des dritten Tages. Ich weiß nicht, was da alles passiert ist.“


  „Gut, das kann ich ja herausfinden.“ Er hielt den Riegel der Tür in der Hand, ließ ihn aber wieder los und wandte sich an Tessa. „Aber zuerst sag mir, was mit Serre und Meldis los ist. Und wer das Mädchen getötet hat und warum.“


  Tessa ließ sich an der Hauswand nach unten gleiten, bis sie auf dem entlanglaufenden Holzsockel saß. Nick setzte sich neben sie.


  In der Dunkelheit bekam die Stille doppeltes Gewicht und sogar die Zeit schien den Atem anzuhalten. Als Tessa schließlich zu sprechen begann, klang ihre Stimme angespannt. „Meldis wollte Serre nicht als Ehemann akzeptieren, aber weder ihr Vater noch der von Serre oder Serre selbst waren bereit, auf den Bund zu verzichten. In ihrer Verzweiflung kam Meldis auf die Idee, heimlich zu ihrer Schwester Solveig zu flüchten. Sie war überzeugt, dass sie dort freundlich aufgenommen und man sie beschützen würde.“


  „Und? War es so?“


  „So weit kam es gar nicht. Meldis zwang Alva, sie zu begleiten. Gemeinsam wanderten sie querfeldein durch Wälder, dabei hatten sie einen Streit und trennten sich.“ Sie seufzte. „An der Stelle fehlen mir wieder ein paar Mosaiksteinchen. Jedenfalls stand plötzlich ein Reiter vor mir und brachte mich zu seiner Hütte. Dort befand sich bereits Meldis. Ihr Bein war verletzt und der Mann hatte sich nicht nur um sie gekümmert, sondern sich auch auf die Suche nach mir gemacht. Sein Name ist Kaldak.“ Das Holz knarrte, als Tessa ihr Gewicht verlagerte. „Der Rest kam, wie es kommen musste. Sie verliebten sich ineinander, Meldis wollte ihr Leben in einer Hütte im Wald verbringen – mit Kaldak. Kaldak überschüttete sie mit Geschenken und versprach ihr die Ehe.“


  Nick schwieg eine Weile. „Meinte er es ernst?“, fragte er dann leise.


  Tessa lachte bitter. „Oh ja, todernst.“ Nach einer Pause fuhr sie fort. „Alva machte sich heimlich aus dem Staub – ich wollte nach der Maske suchen, um zurückzugehen in meine Zeit. Wenn ich es so überlege, dann war das sicher ein Denkfehler. Ich weiß gar nicht, wie ich überhaupt darauf gekommen bin, dass sich die Maske hier in dieser Zeit befindet. Nur jemand aus meiner Gegenwart konnte mich zurückholen.“ Sie zuckte die Schultern. „Sei’s drum. Bei meiner Flucht begegnete mir Serre. Er hatte sich gemeinsam mit Meldis’ Vater und einer Handvoll Männer auf die Suche nach ihr gemacht. Die beiden glaubten an eine Entführung und ich ließ sie in dem Glauben. Sie nahmen mich mit, ich tat so, als könnte ich mich nicht an den Weg erinnern. Aber es half nichts. Kaldak suchte im Auftrag von Meldis natürlich nach mir. Bei einem Marktflecken entdeckte er mich und Serre entdeckte Kaldak. Er ließ zu, dass mich Kaldak einfach mitnahm, und folgte ihm ohne den anderen etwas zu sagen. Dann verbarg er sich in der Nähe der Hütte, um in einem günstigen Augenblick alleine mit Meldis zu sprechen. Dabei überraschte Kaldak die beiden.“ Sie stockte. Die Erinnerung an die grausame Bluttat war noch immer mehr, als sie ertragen konnte. Mit einiger Mühe atmete sie tief ein, und versuchte fortzufahren. Doch da drangen von draußen Rufe herein.


  Nick sprang auf und öffnete die Tür einen Spalt. „Oh mein Gott.“ Noch bevor sie aufstand, sah sie den orangeroten Schein auf seinem Gesicht und wusste, was da draußen passierte. Und im gleichen Moment erkannte sie auch, dass sie sich geirrt hatte – es war nicht der erste Tag des Festes gewesen, es war der letzte.


  


  neunzehn


  


  „Die Boote, sie brennen!“ In Nicks Stimme mischte sich Erstaunen mit Ärger. Er fuhr zu Tessa herum. „Du hast doch behauptet, es wäre der erste Tag des Festes …“


  „Dann habe ich mich eben getäuscht. Ich habe dir gesagt, dass mir ein Teil der Erinnerung fehlt“, erwiderte sie schwach und umklammerte ihre Oberarme. „Du kannst nichts mehr daran ändern, wir sollten lieber darüber nachdenken, wie wir Meldis das Leben retten.“


  Aber er hörte nicht auf sie, sondern rannte mit den anderen zum Hafen. Tessa sank auf die Holzbank. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Dinge vollkommen falsch liefen. Und dass Nick sie dafür verantwortlich machte. Unter diesem Aspekt konnte sie nur froh sein, dass sie nicht dazu gekommen war, ihm das Ende der Geschichte von Meldis, Kaldak und Serre zu erzählen. Dieser strategische Joker blieb ihr also für den äußersten Notfall – auch wenn sie im Moment nicht wusste, was sie sich unter äußerstem Notfall vorstellen sollte wenn ihr ganzes Leben sich in einen einzigen, unglaublichen Notfall verwandelt hatte.


  Sie beschloss, ebenfalls zu den Klippen zu eilen und dabei nach Meldis Ausschau zu halten. Sich nur auf Nick zu verlassen, was die Rettung des Mädchens betraf, erschien ihr zu unsicher. Vor allem, da sie noch immer keine Ahnung hatte, was ihn dazu getrieben hatte, Meldis zu küssen, als ob sein Leben davon abhinge. Ob es nur ein unmotivierter Einfall war oder ob etwas Fundamentaleres dahintersteckte. Aber solange er sich nicht bequemte, ihr reinen Wein einzuschenken, hieß der einzige Mensch, auf den sie zählen konnte, Tessa Wernhardt.


  Sie fand Meldis ohne großes Suchen und verbrachte den Rest des Festes mit ihr. Alles lief so ab wie beim ersten Mal. Meldis durchlebte alle Gefühlszustände von glühender Euphorie bis zu enttäuschtem Trotz, als feststand, dass Serre nicht in einen jahrelangen Rachefeldzug verstrickt werden würde, der ihn von ihr trennte.


  Tessa hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie überlegte, wie sie verhindern könnte, dass Meldis ein vorzeitiges Ende durch Mörderhand nahm. Alle möglichen und unmöglichen Ideen ratterten durch ihren Verstand, aber keine davon stellte sie zufrieden. Die Erleuchtung kam, als sie mit anderen Frauen das schmutzige Geschirr zum Brunnen trug. Die Lösung des Problems war so einfach, und sie wunderte sich, warum sie nicht gleich darauf gekommen war.


  Sie musste der Beziehung von Meldis und Kaldak das Fundament entziehen. Sie durften sich niemals kennenlernen. Wenn die beiden sich nicht begegneten, konnte Kaldak ihr nichts antun. Und derjenige, der eine Begegnung verhindern musste, war Nick.


  Sie wartete einen günstigen Moment ab und schlich sich davon, um ihn zu suchen. Er saß mit Arne und Serres Vater beisammen. Aufgeregt machte sie ihm ein Zeichen. Er nickte unmerklich und erhob sich kurz darauf.


  Tessa drückte sich an eine Hauswand und wartete, bis er vor ihr stand. „Was willst du?“, fragte er und streckte sich gähnend. „Der Tag war lang und ich bin todmüde.“


  „Mein Tag war nicht kürzer“, gab sie zurück. „Aber ich habe nachgedacht. Und eine Lösung gefunden. Sie dürfen sich nicht begegnen. Meldis und Kaldak dürfen sich nicht begegnen“, wiederholte sie eindringlich. „Dann kann er sie nicht töten.“


  „Gute Idee. Und wie soll das gehen?“ Er klang nicht übermäßig beeindruckt.


  „Meldis darf nicht bei Nacht und Nebel flüchten“, antwortete Tessa. „Wenn wir das verhindern, dann haben wir gewonnen.“


  Er nickte. „Logisch. Und weiter?“


  Tessa holte tief Luft. „Ich glaube, der Grund warum du hier bist, ist, dass du die Begegnung der beiden verhindern musst. Du entführst Meldis. Und dann tust du alles, um ihre Meinung Serre betreffend zu ändern. Du machst ihr den Hof und siehst zu, dass sie sich in dich verliebt.“


  „Weiter nichts?“ Er klang völlig ernst.


  „Ich bin natürlich mit von der Partie und beeinflusse Meldis in deinem Sinn. Ich werde dich über den grünen Klee loben. Gemeinsam werden wir es doch wohl schaffen, dass sie sich mit der Idee anfreundet, deine Frau zu werden.“ Sie blickte ihn triumphierend an. „Damit ist euch beiden geholfen und wir tricksen Kaldak aus.“


  „Ich werde darüber nachdenken“, beschied er ihr gönnerhaft. „Morgen reden wir weiter.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wo bleibt die Begeisterung? Oder hast du etwa einen besseren Plan?“


  „Ich habe gar keinen Plan. Bisher habe ich versucht herauszubekommen, was Serre gegen den Jarl wirklich in der Hand hat und warum Meldis sich so vehement gegen eine Heirat mit Serre wehrt.“


  „Und, was hast du erfahren?“


  Er seufzte. „Nichts.“


  „Tja, schade.“ Sie wandte sich ab. „Wir sehen uns morgen. Dann kannst du mir das Ergebnis deines Nachdenkens mitteilen. Und wenn ich gut gelaunt bin, werde ich dir verraten, warum Meldis sich so sehr gegen eine Heirat mit Serre sträubt. Also wünsch mir eine gute Nacht.“


  Er sah ihr mit gerunzelten Brauen nach und machte sich dann auf den Weg zum Langhaus, in dem Serre schlief. Es lag direkt neben dem des Jarl, was auch auf seine besondere Stellung hindeutete.


  Auf dem Weg dachte er über Tessas Plan nach. Im Grunde hatte sie recht. Wenn Meldis ihrem Mörder nicht begegnete, würde sie am Leben bleiben. Aber die Sache mit der Entführung gefiel ihm nicht. Er kannte sich weder an diesem Ort, noch in dieser Zeit aus. Wohin sollte er mit Meldis gehen? Außerdem würde eine solche Handlungsweise sicher den Zorn ihres Vaters nach sich ziehen. Auch das wollte er vermeiden. Nein, es musste eine andere Möglichkeit geben, zu verhindern, dass Meldis und dieser Kaldak sich begegneten.


  Nick war so in Gedanken versunken, dass er fast übersehen hätte, dass ihm der Jarl entgegenkam. Er schwankte leicht und musste sich an den Hauswänden abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. Als er für einen Moment losließ, stolperte er und Nick packte ihn am Arm.


  Die blutunterlaufenen Augen sahen in an. „Danke, Serre. Auf dich ist Verlass, mein Sohn. Das habe ich schon immer gewusst.“


  Nick zögerte nur kurz. Nach einem schnellen Blick in die Umgebung zog er den Jarl mit sich in das leere Badehaus. „Sag mir, warum du es getan hast, Ole. Ich schweige wie ein Grab, aber ich will wissen, warum.“


  Die Dunkelheit hüllte sie ein. Nur das schwere Atmen des Tanstrømjarls war zu hören. Er schwieg so lange, dass Nick schon damit rechnete, ihn unverrichteter Dinge wieder nach draußen zu stoßen.


  „Ich ertrage sie nicht“, begann der Jarl schließlich mit schwerer Zunge. „Wenn ich sie auch nur einen Tag länger ertragen müsste, hätte ich sie ertränkt.“ Seine Worte verschliffen sich zu einem schwer verständlichen Gebrabbel. „Sie teilt nicht mein Lager, sie schenkt mir keine Erben, sie hockt dauernd mit ihrer Mutter und den anderen alten Weibern zusammen. Manchmal denke ich, sie weben einen Zauber, der Unglück über uns alle bringt. Außerdem schafft sie es nicht, die Sklaven so weit anzutreiben, dass sie das Haus und die Felder in Ordnung halten.“


  „Und deshalb hast du die ganze Flotte in Brand gesteckt?“, murmelte Nick ungläubig. Er hatte nur einen Pfeil ins Ungewisse abgefeuert, aber Oles Worte bestätigten seine schlimmste Ahnung.


  „Schhh“, zischte der Jarl. „Wenn dich jemand hört! Was hätte ich denn tun sollen? Ihre Familie ist mächtig, eine Scheidung hätte mich zum Gespött aller gemacht. Der Landaujarl nimmt sie mit nach Ivernia. Er krümmt ihr kein Haar, er wird sie freilassen, sobald sie in Cork an Land gehen. Ich habe ihm Geld gegeben und er hat es mir beim Leben seiner Kinder geschworen. Er wird ihr kein Leid antun.“ Ole schüttelte unglücklich den Kopf. „Ich wollte das alles nicht, aber es gab keine andere Lösung. Ich brauche legitime Erben und ich brauche eine Frau, auf die ich mich verlassen kann, wenn ich mit den Männern auf See bin.“


  Nick schwieg angewidert. Was für ein jämmerlicher, verantwortungsloser Feigling. Der Landaujarl würde der Frau vermutlich nach zwei Tagen den Hals durchschneiden und sie ins Meer werfen. Ganz egal, was er versprochen hatte oder nicht.


  „Hast du einen von uns bezahlt, damit er die Schiffe anzündet? Oder hat es einer von den Leuten des Landaujarl getan?“ Zu wissen, ob es hier noch jemanden gab, der in diese Sache verwickelt war, konnte sich vielleicht als wichtig erweisen.


  Der Jarl sah ihn entrüstet an. „Keiner von uns. Wo denkst du hin? Ein Becher Met zu viel und mein Geheimnis wäre kein Geheimnis mehr. Nur du hast davon erfahren.“


  „Es wird dir kein Glück bringen“, sagte Nick, ehe er die unüberlegte Äußerung hinunterschlucken konnte.


  „Wenn du schweigst, wird niemand davon erfahren“, entgegnete der Jarl. „Dann wird es uns beiden Glück bringen. Ich suche mir eine gute Frau und du hast Meldis und stehst für immer in meiner Gunst. Und wenn die Götter mir keinen Erben schenken, dann werde ich dafür sorgen, dass du der nächste Jarl wirst.“ Er deutete Nicks Schweigen falsch. „Wenn du willst, setze ich die Hochzeit für morgen an. Dann braucht Meldis gar nicht mehr in ihr Elternhaus zurückzukehren und du kannst dich schon in der nächsten Nacht zwischen ihre Schenkel legen.“ Er zwinkerte Nick zu.


  Auf den ersten Blick war dieser Vorschlag natürlich verführerisch. Aber auch eine Hochzeitszeremonie würde Meldis nicht daran hindern, voller Panik zu flüchten und direkt in Kaldaks Armen zu landen. Nein, sie musste freiwillig bei ihm bleiben, alles andere hätte auf lange Sicht gesehen keinen Sinn. Allerdings wäre es hilfreich, wenn sie nicht in ihr Elternhaus zurückkehren musste und er Gelegenheit bekam, mehr Zeit mit ihr zu verbringen.


  „Nein, ich will die Hochzeit nicht überstürzen“, antwortete er deshalb. „Sie soll einverstanden sein. Ich will nicht das gleiche Schicksal erleiden wie du, Ole“, fügte er auf gut Glück hinzu und der Gesichtsausdruck des Jarl bestätigte Nicks Vermutung, dass er eine unwillige Frau geheiratet hatte.


  „Meldis soll hierbleiben, mit ihrer Sklavin Alva. Hier bekommt sie einen Eindruck von der Stellung, die ich inne habe und von deiner Wertschätzung mir gegenüber. Das wird sie beeindrucken.“ Er hoffte, dass er nicht zu dick auftrug. „Sie soll ein eigenes Haus haben und auch sonst alles bekommen, was sie will. Und ich werde mich persönlich um sie kümmern.“


  Der Jarl sah ihn an, als zweifle er an seinem Verstand. Dann räusperte er sich. „Gut, so soll es sein. Sie kann das kleine Haus beim Nordtor beziehen. Das steht seit Hakons Tod leer.“


  „Einverstanden.“ Nick öffnete die Tür des Badehauses und spähte nach draußen. „Damit haben wir alles geklärt. Meine Lippen sind und bleiben versiegelt.“


  


  Am nächsten Morgen machte er sich auf den Weg zu dem Haus, in dem Arne und seine Familie für die Dauer des Festes untergebracht worden waren. Sie packten gerade ihre Sachen für die Heimreise.


  Nick begrüßte Arne ehrerbietig, und richtete auch einen Gruß an Meldis, die darauf nicht reagierte, sondern fortfuhr, ihr Bündel zu schnüren.


  „Der Jarl wünscht, dass du hierbleibst, Meldis“, sagte er schließlich. „Er möchte dich in seiner Nähe wissen und er möchte, dass wir uns besser kennenlernen.“


  Meldis warf ihm einen Blick zu, der ihm klar machte, dass sie lieber rostige Nägel schlucken als hierbleiben und ihn besser kennenlernen wollte. Er ignorierte ihre ablehnende Haltung und wandte sich an Tessa, die gehorsam den Kopf neigte. „Du bleibst ebenfalls hier und erfüllst deiner Herrin jeden Wunsch.“


  Ein erstickter Aufschrei ließ ihn aufblicken.


  „Vater, Mutter, das dürft ihr nicht erlauben“, rief Meldis von ihrem Platz aus. „Ihr braucht mich doch zu Hause. Wer soll die Winterstoffe weben? Wir haben noch lange nicht genug davon. Die Beeren müssen gepflückt und zum Trocknen aufgelegt werden und …“


  „Tochter, der Wunsch des Jarls kann nicht zurückgewiesen werden. Außerdem bist du Serre versprochen, wenn du für jemanden webst, dann für ihn“, sagte Arne ruhig.


  „Ihr dürft mich nicht hierlassen“, flehte Meldis, sichtlich den Tränen nahe. „Hier bin ich nichts.“


  Nick trat zu ihr und nahm ihre kalten Hände, ehe sie sie auf dem Rücken verstecken konnte. „Du bist meine zukünftige Ehefrau. Ich möchte, dass du etwas von meinem Leben in der Jarlsfeste erfährst. Ich möchte, dass wir uns besser kennenlernen.“ Er machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Wenn dir nach angemessener Zeit die Idee, meine Frau zu werden, noch immer zuwider ist…“ Nur das Knistern des Feuers in der Mitte des Raumes unterbrach die Stille. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Und in allen breitete sich bei seinen nächsten Worten völlige Fassungslosigkeit aus.


  „… dann gebe ich dich frei.“


  


  zwanzig


  


  Meldis fing sich als Erste. „Darauf gibst du mir dein Wort, Serre?“, fragte sie und blickte ihn misstrauisch an.


  „Darauf gebe ich dir mein Wort, Meldis“, sagte Nick. „Wenn du mir dein Wort gibst, mich in dieser Zeit wie einen Menschen zu behandeln und nicht wie ein lästiges Insekt.“


  Er streckte die Hand aus. Meldis betrachtete sie einige Atemzüge lang, dann griff sie danach. „Ich gebe dir mein Wort, dich wie alle anderen zu behandeln.“ Sowohl ihre Worte als auch der Tonfall klangen ausgesprochen arrogant. Aber Nick sagte nichts, sondern neigte nur den Kopf.


  „Wenn deine Eltern reisefertig sind und du dich verabschiedet hast, kommst du mit Alva zum Haus des Jarl. Dort erwarte ich euch und führe euch zu eurer Unterkunft.“


  Er sah Meldis so lange an, bis sie nickte. Dann trat er auf Arne zu, der neben seiner Frau stand. „Ich gelobe, das Leben eurer Tochter mit meinem eigenen zu schützen. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.“


  Arne musterte ihn eine Weile prüfend, ehe er ihm die Hand reichte. „Du weißt, ich schätze dich, Serre. Meinen Segen hast du. Und auch den von Zora.“


  Die Frau neben ihm nickte. „Du bist für mich wie ein Sohn und ich hoffe bei Thor, dass meine Tochter zur Vernunft kommt.“


  Nick verbeugte sich leicht. „Ich danke euch. Eine gute Heimreise und Glück auf allen euren Wegen.“ Er drehte sich um und begegnete Tessas Blick. Ihr Gesicht war schneeweiß und ihre Miene so starr wie Holz. Unbewusst runzelte er die Stirn, kam aber nicht darauf, was sie dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Deshalb verließ er schneller als beabsichtigt den Raum. Wieder einmal hatte er das unbestimmte Gefühl, schuld an ihrem Zustand zu sein.


  Tessa blickte ihm nach. Langsam löste sich ihre Erstarrung und sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu fluchen. Außerdem hielt sie sich an einem Holzpfeiler fest, damit sie nicht losstürmte und Nick an den Schultern packte, um ihn so lange zu schütteln, bis sich sein bisschen Gehirn in einer Ecke sammelte. Wie konnte er den Eltern von Meldis so ein Versprechen geben – wenn er wusste, dass ihr Leben an einem seidenen Faden hing? Wollte er um jeden Preis eine sich selbst erfüllende Prophezeiung aussprechen? Sie schluckte. Er war ein gedankenloser Idiot. Er war … sie atmete tief durch und wandte sich an Meldis.


  „Erstaunlich, wie sich Serre um dein Wohlbefinden kümmert! Das spricht doch wirklich für ihn.“ Sie blickte das Mädchen beifallheischend an, aber Meldis zuckte bloß mit den Schultern.


  „Wenn er wirklich glaubt, dass ich ihn auch nur einen Wimpernschlag lang als meinen zukünftigen Gatten in Betracht ziehe, dann hat er nicht mehr Verstand als der Holzeimer dort drüben. Aber er hat selbst gesagt, er gibt mich frei, wenn ich meine Meinung nicht ändere. Ich wäre verrückt, diesen Handel auszuschlagen. So bekomme ich meine Freiheit auf ganz einfache und eindeutige Weise wieder. Ohne mich mit meinem Vater oder dem Jarl herumärgern zu müssen. Weil Serre mich aus seinem eigenen freien Willen gehen lässt.“ Mit einer endgültigen Geste band sie das Bündel mit ihren Habseligkeiten zusammen, und wartete, bis ihre Eltern begannen den Wagen zu beladen. Bevor sie aufstiegen, ließ sie sich drücken und herzen und winkte dem davonrollenden Gefährt schließlich nach.


  „Komm“, sagte sie dann zu Tessa. „Machen wir uns auf den Weg zum Jarlshaus. Ich bin schon gespannt, was uns erwartet.“


  Tessa wusste nicht, ob sie die heitere Zuversicht des Mädchens ärgern oder freuen sollte. Die Geringschätzung, mit der Meldis über Serre und seine Gefühle sprach, erzürnte sie.


  Schon als sie das erste Mal hier gewesen war, hatte es keinerlei Gründe für Meldis’ Misstrauen gegen Serre gegeben. Was immer sein Vater auch getan haben mochte, den Sohn dafür bezahlen zu lassen, war nicht in Ordnung. Denn Serre hatte sich nur einer Sache wirklich schuldig gemacht: Meldis zur Frau haben zu wollen. Und zwar um jeden Preis.


  Sie sah Serre schon von Weitem. Er ging vor dem Jarlshaus auf und ab. Sein helles Haar glänzte in der Sonne und er strich sichtlich genervt immer wieder die drei Zöpfchen hinter sein Ohr. Die Ähnlichkeit in seinen Bewegungen und der Körperhaltung mit jenen von Nick Dayton erklärte, warum er ihr bei ihrem vorangehenden Aufenthalt so vertraut erschienen war.


  Als er sie entdeckte, blieb er stehen und blickte ihnen entgegen. Sobald sie vor ihm standen, lächelte er sie an. „Also, dann lasst uns gehen. Der Jarl hat euch ein eigenes Haus zur Verfügung gestellt. Ich habe es vorhin noch einmal überprüft und das Feuer anfachen lassen. Alles ist bereit. Wenn etwas fehlt, braucht ihr es nur zu sagen.“


  Er ging neben Meldis, die den Kopf in vorgetäuschter Sanftmut gesenkt hatte. Tessa folgte ihnen in gebührendem Abstand. Das Haus befand sich direkt beim Schutzwall, es war kleiner als jenes, in dem sie während ihres Aufenthalts mit Arnes Familie untergebracht gewesen war, und besaß auch keine abgegrenzten Nebenräume. Ein einziger Raum, in dessen Mitte das Herdfeuer brannte und so Helligkeit schuf. Felle und Decken lagen auf den Holzbänken, die an der Wand entlang liefen. Auf einem Board befanden sich Pfannen, Töpfe und Holzgeschirr. Der obligate Webstuhl stand in einer Ecke.


  Tessa ließ sich auf die Bank fallen, doch Meldis zog eine dünne Leinenbahn von einem Gegenstand an der gegenüberliegenden Wand. Dann stieß sie einen Freudenschrei aus. „Ein Bett! Alva sieh nur, ein richtiges Bett. Und die Decke ist mit Daunen gefüttert. Wie weich das ist!“ Sie schlang die Arme um die Decke und drückte sie an sich. „Im Winter muss das himmlisch sein, statt der harten kratzigen Wolldecken, die wir benutzen.“


  Tessa nickte und versuchte Begeisterung zu zeigen. Aber da es nur ein Bett und eine Decke gab, fiel ihr Lächeln etwas gequält aus. Wie in Arnes Haus und in Kaldaks Hütte würde sie entweder auf dem Boden beim Feuer oder auf der an der Wand entlanglaufenden Bank schlafen. Mit kratzigen Decken.


  Ihr Blick wanderte weiter, entdeckte die Steinmühle, mit der das Getreide gemahlen wurde und die Tonkrüge mit den Vorräten. Mochte sich das Leben von Meldis auch verbessert haben, das von Alva war so trist wie eh und je.


  Sie hob den Kopf und merkte, dass Nick sie ansah und dabei fragend eine Braue hob. Als Antwort zuckte sie mit den Schultern. Im Augenblick gab es keine Möglichkeit mit ihm alleine zu sprechen.


  Er schien zu verstehen, denn er wandte sich an Meldis. „Ich hoffe, es ist alles zu deiner Zufriedenheit. Wenn du etwas brauchst, dann schick Alva zu mir, ich kümmere mich darum.“


  Melids hatte sich aufs Bett gesetzt. „Wann sehe ich dich wieder?“, fragte sie statt eines Dankeswortes und klang dabei so geschäftsmäßig, dass sich Tessa zusammenreißen musste, um sie nicht zornig anzufahren.


  „Heute Abend. Wir werden das Abendessen gemeinsam einnehmen an der Tafel des Jarls. Das gilt auch für dich, Alva.“


  „Für Alva?“, fragte Meldis erstaunt. „Eine Sklavin an der Tafel des Jarls?“


  „Sie wird dich persönlich bei Tisch bedienen“, sagte Nick, nach einem Zögern, das nur Tessa auffiel. „Schließlich kennt sie alle deine Vorlieben.“


  Meldis schien noch immer nicht ganz überzeugt, aber sie erörterte die Sache nicht weiter. „Gut, wie du wünschst, Serre“, antwortete sie betont nachgiebig.


  „Ich habe die Wachen beim Tor angewiesen, dass du die Feste nicht verlassen darfst, Meldis. Nur in meiner Begleitung“, setzte er hinzu und sofort war es mit der Nachgiebigkeit des Mädchens vorbei.


  „Ich bin also deine Gefangene, Serre Erikson. Das steckt hinter all dem“, fuhr sie ihn wütend an.


  „Es ist zu deinem Schutz“, erklärte er ruhig. „Wenn ich mich von meinen Aufgaben trennen kann, dann begleite ich dich gerne nach draußen. Aber alleine oder mit Alvas Begleitung darfst du dich nur innerhalb des Walls bewegen, wie es dir gefällt.“


  Meldis starrte ihn zornig an, dann ließ sie sich aufs Bett fallen und rollte sich zusammen. Dabei wandte sie ihm den Rücken zu.


  Tessa tauschte mit Serre einen Blick. Er atmete tief durch und verließ das Haus.


  Tessa entzündete die Öllampen beim Webstuhl und nahm den Kessel, der neben der Kochstelle stand. Sie hängte ihn an die Kette und füllte ihn mit Wasser aus dem Krug. Heißes Wasser konnte man immer brauchen, und sei es auch nur, um ein paar Kräuter darin aufzukochen und den Raum mit Wohlgeruch zu füllen.


  Sie wusste, dass sie mit Meldis reden sollte, aber das kindische Verhalten des Mädchens zog ihr den letzten Nerv. Irgendwann würde sich die Kleine schon wieder beruhigen und das Bett verlassen. Und wenn nicht, dann war es Tessa auch egal.


  Meldis bewies tatsächlich Ausdauer in ihrem Trotz. Erst am Nachmittag bequemte sie sich, aufzustehen und das Haus zu verlassen. Tessa saß neben dem Eingang und genoss das Nichtstun und die warmen Sonnenstrahlen. Sie hatte sich mit den Frauen der Feste unterhalten, die neugierig auf ein Schwätzchen vorbeigekommen waren, um die neuen Bewohner des Hauses zu begutachten.


  Als sie erfuhren, dass Meldis Serres zukünftige Frau war, fielen die Reaktionen geteilt aus. Serre war offensichtlich nicht nur ein angesehener Mann, sondern auch bei allen beliebt. So manche Mutter hätte ihn gerne als Ehemann für ihre Tochter gesehen, und diese Hoffnung jetzt zerstört zu wissen, erfüllte sie nicht mit Freude. Meldis Verhalten würde hier sicher auf die Waagschale gelegt und ganz besonders genau beobachtet werden.


  Tessa überlegte, Meldis darüber zu informieren, kam aber zum Schluss, dass sie sich dann womöglich genau so benehmen würde, dass Serre gar nicht anders konnte, als die Verlobung zu lösen. Und so einfach wollte sie es Meldis nicht machen.


  Zwanglos und unauffällig würde sie bei der ersten Gelegenheit allerdings die Tatsache erwähnen, wie viele Mädchen jetzt enttäuscht waren, da Serre seine Wahl getroffen hatte. Frei nach dem Motto, ein herumliegender Knochen kam erst dann zu Wert, wenn ihn mehr als ein Hund haben wollte.


  Und diese Gelegenheit ergab sich, als Meldis sich mit verkniffener Miene neben ihr auf die Bank setzte und das Treiben ringsum betrachtete.


  „Ich finde das alles so aufregend. Wir sind direkt in der Jarlsfeste, ich hätte nie gedacht, dass ich überhaupt einmal hierherkomme und jetzt darf ich sogar eine zeitlang hier leben.“ Sie hoffte, dass sie nicht übertrieb, aber Meldis gähnte nur hinter vorgehaltener Hand.


  „Sieht nett aus hier“, kommentierte sie ohne Begeisterung.


  „Und die Menschen erst. Sie haben sich gleich nach uns erkundigt. Das war vielleicht ein Aufsehen, als ich erzählte, dass du Serre Eriksons zukünftige Frau bist.“


  Meldis sah sie fassungslos an. Alle Müdigkeit war verschwunden. „Alva, um Himmels willen, warum hast du das denn herumerzählt? Du weißt doch ganz genau, dass das noch gar nicht entschieden ist. Nicht nach Serres Versprechen.“


  Tessa erwiderte den Blick unschuldig. „Nun, wenn du ihn wirklich nicht heiratest, werden sehr viele Mädchen hier sehr erleichtert sein. Glaub mir, die Nachricht von Serres Hochzeit hat einige Tränen fließen lassen.“


  Gespannt wartete sie auf die Reaktion von Meldis. Aber sie wurde enttäuscht. Meldis zuckte nur mit den Schultern. „Dann wird er es verschmerzen, wenn ich ihn letztendlich doch nicht zum Mann nehme.“


  „Was ist so schlimm an ihm?“, fragte Tessa aufgebracht.


  Meldis begann die Geschichte von Serres gewalttätigem Vater auszubreiten, die ihre Angst und die Ablehnung einer Ehe mit ihm begründete.


  „Aber Serre selbst hat dir doch nichts getan? Er hat auch niemals einem anderen Menschen hier irgendetwas getan. Du kannst doch nicht ihn für das verantwortlich machen, was sein Vater getan hat.“


  „Aber natürlich! Sie sind alle wie ihre Väter. Und sie machen ihre Söhne zu ebensolchen Monstern. Und sind auch noch stolz darauf.“ Ihre Stimme bebte vor Hass und Verachtung. „Niemandem gelingt es, diese Kette zu zerschlagen. Das Los von uns Frauen ist es, diese Dinge zu dulden, ohne zu jammern und zu klagen. Unser Söhne zu Kriegern zu machen und unsere Töchter zu Frauen für Krieger.“


  Tessa schwieg. Diese Art von Einsicht hätte sie Meldis nicht zugetraut. Trotzdem war sie davon überzeugt, dass Serre – der wirkliche Serre – dem Mädchen niemals etwas antun würde.


  Sie dachte über Argumente nach, die sie überzeugen konnten. Dabei erinnerte sie sich daran, wie sie das erste Mal mit Meldis den Abschluss des Festes erlebt hatte. Vielleicht war das die Lösung. „Serre schätzt die Verse und die Musik der Skalden“, behauptete sie unverfroren und spann die Lüge noch weiter. „Er lauscht ihnen nicht nur, als er jünger war, hat er sich sogar selbst mit dem Schmieden von Versen beschäftigt.“


  Meldis zog die Brauen zusammen. „Serre dichtet Verse?“, fragte sie, als hätte Tessa behauptet, er könne fliegen.


  „Ja. Eine der Frauen hat es mir erzählt.“


  „Ich kann es trotzdem nicht glauben.“


  Tessa verzog keine Miene. „Du kannst ihn ja fragen. Vielleicht dichtet er sogar etwas für dich.“


  Nick war Altphilologe, da würde er doch hoffentlich im Stande sein, etwas zu zitieren, das Meldis’ kaltes Herz wärmte. Je länger sie darüber nachdachte, desto genialer erschien ihr diese Idee. Meldis bekam Gelegenheit, Serre von einer völlig neuen Seite zu sehen und ihre Vorurteile abzulegen. Nick musste nur informiert werden, damit er sich etwas Passendes überlegte.


  Aber wie es das Schicksal wollte, ergab sich natürlich keine Gelegenheit, mit Nick alleine zu sprechen. Zuerst musste Alva ihrer Herrin die Haare kämmen, flechten und hochstecken, dann musste sie sich von einer Sklavin der Nachbarinnen ein Kleid ausborgen, da ihres bei einer achtlosen Bewegung neben der Kochstelle Feuer gefangen hatte.


  Meldis stand hilflos daneben und hatte nach einer Schrecksekunde angefangen zu schreien, aber Tessa wäre verbrannt, wenn sie sich nicht geistesgegenwärtig auf den Boden geworfen und gleichzeitig nach dem Wasserkrug gegriffen hätte.


  Trotzdem war das Kleid nicht zu retten gewesen und an ihrem linken Unterschenkel hatten sich schmerzhafte Brandblasen gebildet.


  Aber nicht die Schmerzen bereiteten Tessa Sorgen. Sie hatte Angst, dass sie ein Opfer der vorherrschenden hygienischen Bedingungen gepaart mit den mangelhaften medizinischen Kenntnissen werden könnte. Meldis schlug allen Ernstes vor, die Wunden zuerst mit Schmalz und dann mit Buchweizenmehl zu bestäuben, ehe sie mit Leinenstreifen verbunden werden sollten. Es bedurfte einer wortreichen Diskussion, um sie von diesem Vorhaben abzubringen. Doch mit dem ganzen Vorfall verschwendete sie die Zeit, die ihr fehlte, um Nick zu informieren. Als ein Mann sie im Auftrag von Serre für das vereinbarte Abendessen abholte, war sie gerade in das neue Kleid geschlüpft.


  Es handelte sich um kein intimes Dinner, sondern an dem Tisch vor Serres Haus saßen bereits drei Männer, ein älteres Ehepaar und ein junges Mädchen, ganz offensichtlich deren Tochter.


  Serre trat aus dem Haus und begrüßte Meldis überschwänglich. Tessa nickte er nur zu, aber das war unter den gegebenen Umständen auch keine Überraschung. Schließlich befand sie sich in einer anderen gesellschaftlichen Klasse als Meldis und Serre.


  Die drei Männer gehörten ebenfalls zum Gefolge des Jarl, der Mann des Ehepaares wurde als Schiffsbauer Arik Otterson vorgestellt. Serre setzte sich an die Stirnseite des Tisches und wies Meldis den Platz zu seiner Rechten zu. Kaum, dass sie saßen, brachten die Sklaven Bier, Met und Wasser.


  „Alva, hilf den Leuten, das Mahl zu servieren“, sagte Meldis und Tessa blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Die Schmerzen in ihrem Bein hatten zwar nachgelassen, ein leises Pochen war aber noch immer da. Erfolglos versuchte sie, Serre mit Blicken klar zu machen, dass sie ihn sprechen wollte. Er achtete gar nicht auf sie, sondern hatte nur Augen für Meldis.


  Seufzend ging sie ins Haus und holte die Fladenbrote. Zwei der Sklaven schleppten den Kessel mit dem Eintopf zum Tisch und füllten die Teller. Tessa bediente Meldis und blieb dann hinter ihr stehen. Sie hatte Hunger, aber ohne ein Wort von dem Mädchen durfte sie sich weder setzen, noch ins Haus gehen.


  Sie hörte der Unterhaltung zu, die sich natürlich um die Entführung von Ole Tanstrøms Frau drehte, um die Pläne, die die neuen Schiffe betrafen und die Vorbereitungen für den kommenden Winter.


  Naturgemäß brauchte es nur wenig, bis diese Themen Meldis zu langweilen begannen. Sie stocherte auf ihrem Teller herum und sagte schließlich in einer Gesprächspause: „Ich finde es wirklich schade, dass uns die Skalden schon verlassen haben. Du nicht auch, Serre?“


  Alle Alarmglocken schrillten in Tessas Kopf gleichzeitig los. In wilder Panik begann sie zu husten und merkte, dass Serre sie mit gerunzelter Stirn ansah.


  „Entschuldigung“, murmelte sie heiser und versuchte wieder, ihm wilde, hypnotische Blicke zuzuwerfen. Wie gehabt erfolglos, denn er wandte sich an Meldis. „Die Skalden? Ja, es ist in der Tat schade, dass sie weitergezogen sind“, beeilte er sich zu versichern.


  „Vielleicht könntest du uns etwas vortragen?“


  Tessa schloss die Augen und hielt den Atem an. Sie konnte direkt hören, wie Serres Verstand einrastete. Und spüren, wie er sie in diesem Moment ansah. Also öffnete sie die Augen wieder und wurde von seinem durchdringenden Blick an die Hauswand gepinnt. Mühsam brachte sie ein zustimmendes Lächeln zustande und die heiseren Worte über die Lippen. „Eine Frau erzählte mir, dass du einmal für ihre kranke Tochter …“ Weiter kam sie nicht, weil ihr seine Blicke übermittelten, dass sie nie wieder Gelegenheit haben würde, ein flottes Schwätzchen mit den Einheimischen zu halten. Vermutlich überlegte er gerade, ob er sie einen Kopf kürzer machen oder sich damit zufrieden geben sollte, ihr bloß die Zunge herauszureißen.


  „Ich würde mich wirklich sehr darüber freuen, Serre.“ Meldis gurrte wie ein balzender Täuberich und legte ihre Hand auf Serres Arm.


  Alle am Tisch schienen den Atem anzuhalten. Die Männer, weil vermutlich der bloße Gedanke an einen Verse schmiedenden Serre alle ihre Körperfunktionen zum Erliegen brachte. Und die Frauen, weil sie wirklich gespannt waren.


  Serre blickte auf die zierliche Hand, die wie ein blasser Schmetterling auf dem Ärmel seines Hemdes lag. Dann hob er den Kopf und fixierte Meldis. Als er zu sprechen begann, bebte seine Stimme bei den ersten Worten leicht. So leicht, dass sich Tessa fragte, ob sie sich nicht täuschte.


  „Wenn du die kleine Hand mir gibst,


  Die so viel Ungesagtes sagt,


  Hab’ ich dich jemals dann gefragt,


  Ob du mich liebst?


  Ich will ja nicht, dass du mich liebst,


  Will nur, dass ich dich nahe weiß


  Und dass du manchmal stumm und leis


  Die Hand mir gibst.“


  Die Stille war beklemmend. Über Tessas Rücken huschte eine Gänsehaut. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen berührenderen Moment erlebt zu haben. Nicht nur die Worte und deren Inhalt, sondern auch die Art, wie er die Verse vorgetragen hatte, war schlicht und einfach atemberaubend gewesen.


  Die Männer am Tisch starrten ihn an, aber er achtete nicht darauf, sondern schenkte seine ganze Aufmerksamkeit Meldis. Er wartete auf eine Reaktion, und nach einiger Zeit begriff sie das auch.


  „Nun“, sagte sie langsam, als müsste sie nach dem richtigem Wort suchen, „das war wirklich … nett.“


  Tessa spürte, wie eine Welle heißer Wut sie überrollte. Nett. Hatte Meldis ein Stück Holz in der Brust statt einem Herzen? Diese Zeilen besaßen für Serre eine tiefere Bedeutung, die jeder am Tisch gespürt hatte. Jeder, nur nicht Meldis. Sie musste die Empfindsamkeit eines Felsblocks besitzen.


  Damit nicht genug, nahm sie ihre Hand weg und griff nach dem Becher, als wäre gar nichts geschehen. Die Männer begannen alle gleichzeitig zu sprechen, lauter als notwendig, um den ganzen peinlichen Vorfall möglichst schnell vergessen zu machen.


  „Ich finde es wunderschön“, sagte da die Tochter des Schiffbauers. „Du musst wirklich sehr glücklich sein, Meldis, einen Mann wie Serre zu bekommen.“


  Statt einer Antwort lächelte ihr Meldis nur unergründlich zu und wandte dann den Kopf. „Tessa, ich habe Durst, schenk mir noch etwas Wasser nach.“


  Während sie den Becker wieder füllte, warf Tessa Serre einen schnellen Blick zu. Sein Gesicht wirkte wie erstarrt. Und erst jetzt sickerte die Tatsache in ihr Bewusstsein, dass nicht Serre gesprochen hatte, sondern dass die Worte direkt aus Nicks Herzen gekommen waren.


  


  einundzwanzig


  


  Die anderen Sklaven brachten eine Schüssel mit in Honig eingelegten Walnüssen und einen Krug saurer Sahne. Sie füllten die kleinen Schüsseln der am Tisch sitzenden Gäste. Alle nahmen sich reichlich, nur Serre hielt seinen Löffel in der Hand, ohne ihn zu benutzen.


  Schließlich klopfte ihm einer der Männer auf die Schultern und sagte augenzwinkernd: „Serre, wenn du die Honignüsse nicht willst, ich nehm sie gerne.“


  Serre schob die Schüssel zu ihm hinüber und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Männer unterhielten sich gedämpft über die Aufgabenteilung beim Bau der neuen Schiffe, die Frauen aßen schweigend den Nachtisch.


  Die Stimmung an der Tafel war gespannt wie eine Bogensehne. Alle rechneten damit, dass Serre etwas sagen und damit zur Tagesordnung übergehen würde. Doch nichts Dergleichen geschah und die Situation blieb unerquicklich. Deshalb war es kaum verwunderlich, dass sich einer nach dem anderen erhob, eine gute Nacht wünschte und den Tisch verließ. Als nur mehr Meldis und Tessa übrig waren, stand auch Serre auf. „Ich begleite dich nach Hause, Meldis.“


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern wies mit einer unmissverständlichen Geste den Weg. Tessa rieb ihre Oberarme. Ihr knurrender Magen war vergessen. Sie beobachtete, wie sich Meldis geziert erhob und auf ihren Umhang zeigte, damit ihn Alva ihr umlegte.


  Dann gingen sie alle drei schweigend durch die Nacht, Serre mit einer Öllampe in der Hand neben Meldis, und Tessa folgte ihnen. Im Gegensatz zum Vormittag lag eine spürbare Distanz zwischen den beiden und sie fragte sich, ob Meldis tatsächlich so abgebrüht sein konnte, ihre Reaktion auf das Gedicht mit voller Absicht derart verletzend zu gestalten. Aus einem einzigen Grund – um der Ehe mit Serre zu entkommen. Das fand sie noch schlimmer als hätte Meldis bei den gefühlvollen Worten tatsächlich nichts empfunden.


  Sie kamen endlich beim Haus an und Meldis neigte zum Abschied höflich den Kopf „Ich danke dir für diesen unterhaltsamen Abend, Serre.“


  „Ich habe zu danken“, entgegnete er kühl und fügte hinzu. „Alva kommt mit mir, ich habe für morgen etwas vorzubereiten und sie soll mir zur Hand gehen.“


  „Jetzt?“, entfuhr es Tessa. Sie war müde, sie war hungrig und sie hatte keine Lust auf eine Predigt – von wem auch immer. Sie wollte schlafen, wenn sie schon nichts zu essen bekam.


  Dieses eine Wort genügte, um Melidis mit sanftem Tadel in der Stimme sagen zu lassen: „Wenn Serre deine Hilfe braucht, dann hast du natürlich zu gehorchen. Ich komme auch ohne dich zurecht. Geh nur. Und sei leise, wenn du zurückkommst. Du weißt, ich habe einen leichten Schlaf.“


  Serre fackelte nicht lange, sondern nahm Tessa am Arm. „Gut. Wir sehen uns morgen, Meldis.“


  Sich aus dem schraubstockartigen Griff zu befreien, war ohne gebrochene Knochen nicht möglich, also stolperte Tessa hinter ihm her. Er stieß sie unsanft in ein dunkles Haus, stellte die Öllampe ab und schloss die Tür.


  Mit verschränkten Armen baute er sich vor ihr auf und sah sie finster an. „Und jetzt, meine Liebe, erzählst du mir alles, was du in den vergangenen Stunden angestellt hast.“


  Tessa räusperte sich unbehaglich. „Ich habe nichts angestellt. Ich habe lediglich versucht, Meldis deine sanfte Seite zu zeigen.“


  „Meine was?“


  „Du weißt noch immer nicht, warum Meldis Serre dermaßen ablehnt, oder?“, fragte sie und fing an, auf und ab zu gehen.


  Da er den Kopf schüttelte, berichtete sie ihm die ganze Geschichte und fügte abschließend hinzu: „Deshalb erschien es mir als gute Idee, Serre einen sensiblen, künstlerischen Touch zu geben, der seine Empfindsamkeit offenbart. Ich dachte, als Philologe musst du doch in der Lage sein, aus der Edda und anderen Sagas zu zitieren.“


  Er strich die widerspenstigen Zöpfchen hinters Ohr. „In den Sagas gibt es aber keine Liebeslyrik. Es sind Heldengesänge, das musst du doch wissen, Frau Doktor Tessa Weinhardt.“


  „So genau habe ich mich damit nicht beschäftigt.“ Sie betrachtete verlegen die Spitzen ihrer Schuhe. „Aber das, was du rezitiert hast, war doch ein Liebesgedicht? Hast du es dir selbst ausgedacht?“


  „Nein. So talentiert bin ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf, was ihm die Zöpfchen wieder ins Gesicht fallen ließ. „Verdammt, morgen schneide ich mir diese idiotischen Dinger ab. Keiner hier trägt so etwas.“


  „Serre dürfte ein etwas eitler Zeitgenosse sein und ein Trendsetter noch dazu. Es trägt außer ihm auch keiner einen gestutzten Vollbart.“ Sie kicherte, aber ein kühler Blick brachte sie zum Schweigen. „Setz dich hin, ich werde versuchen, dich neu zu stylen.“


  Sie zog drei Wollfäden aus ihrem grob gewebten Umhang, während er sie argwöhnisch musterte. „Ein gut gemeintes Angebot, Nick. Kein Angriff auf deine Tugend“, spottete sie.


  „Gut gemeint ist das Gegenteil von gut getan“, belehrte er sie. „Und ich habe noch niemanden getroffen, bei dem diese Binsenweisheit eine höhere Trefferquote hat als bei dir.“ Aber trotz dieser Worte setzte er sich auf einen Hocker.


  Tessa trat näher. Sie fädelte die Wollfäden durch die Perlen an seinen Zöpfchen und nahm sie dann nach hinten, um sie an einer Haarsträhne im Nacken zu befestigen, die sie unter seiner restlichen Mähne verbarg. „Das sollte eine Weile halten.“


  Er beugte den Kopf nach vorne und warf ihn wieder zurück. Die Zöpfchen blieben, wo sie waren. „Sieht tatsächlich so aus, als hättest du recht.“


  „Danke“, sagte Tessa trocken. „Also, wenn du dieses hübsche Gedicht nicht erfunden hast und es auch keine Skaldendichtung ist, wo kommt es dann her? Verzeih, wenn ich dich nicht unbedingt für einen Mann halte, der für jede romantische Gelegenheit den richtigen Vierzeiler parat hat.“


  Seine Hand, die locker auf dem Knie gelegen hatte, schloss sich zu einer Faust. „Hermann Hesse hat es geschrieben. Es war das Lieblingsgedicht meiner Frau.“ Er stand auf und drehte sich zu ihr um. „Es steht auf ihrem Grabstein.“


  Das Lächeln gefror auf Tessas Gesicht. Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet, aber damit nicht. Sie wusste nicht genau, was sie mehr entsetzte – dass er eine Frau hatte oder dass sie tot war.


  Objektiv betrachtet war Nick das Paradebeispiel des einsamen Wolfs. Ohne wirkliche Bezugspunkte im Leben, ohne Ziele, ohne Sentimentalitäten. Ein Mensch, der losgelöst von allen Verantwortlichkeiten nur für den Augenblick existierte. Wenn man einmal von hungrigen Mardern absah. Und jetzt stellte sich heraus, dass er Bindungen und Sentimentalitäten in einem Ausmaß besaß, wie nur wenige Menschen, die sie kannte.


  Schließlich fing sie sich und murmelte unbeholfen: „Das wusste ich nicht. Es tut mir leid.“


  „Ja, das glaube ich“, antwortete er und in seinen Worten schwang mehr als nur ein Hauch von Zynismus mit.


  Tessa runzelte die Stirn. „Warum soll es mir nicht leidtun? Was willst du mir damit sagen?“


  „Dass du eine Heuchlerin bist. Ich bin dir gleichgültig, du magst mich nicht. Warum sollte dir also irgendetwas, das mit mir zusammenhängt, leidtun?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an. „Vielleicht, weil ich kein gefühlloser Klotz bin? Weil ich nicht möchte, dass Menschen leiden müssen – nicht einmal Menschen, die ich nicht mag.“


  Aber er hatte recht. Im Moment war ihr Mitgefühl auf Hausstaubmilbengröße zusammengeschrumpft. Und dass er recht hatte, ärgerte sie noch mehr. Mühsam suchte sie nach Worten, aber er fuhr grob fort. „Sehr lobenswert. Aber absolut unnötig. Ich komme ganz gut zurecht, ohne falsches Mitleid.“


  Damit gab er ihr ein Stichwort, an dem sie nicht vorübergehen konnte. Außerdem bekam sie damit möglicherweise eine Antwort auf die Frage, die sie zwar seit Langem beschäftigte, aber die sie sich unter normalen Umständen niemals trauen würde, zu stellen. „Ach ja, du kommst gut zurecht. Fickst du deshalb Frauen, von denen du nicht mehr als den Namen kennst?“


  „Nur, wenn sie darum betteln.“


  Tessa lachte ungläubig. „Wie war das?“


  Er lehnte sich an einen Pfeiler und fuhr ohne Gefühlsregung fort. „Seit ich das Torget Sjøhus alleine betreibe, verirren sich immer wieder spärlich bekleidete Touristinnen zu nächtlicher Stunde in mein Büro oder versuchen sonst wie, meinen Weg zu kreuzen. Du warst nicht die Erste, die ein anderes Souvenir als ein paar handgestrickte Socken mit nach Hause nehmen wollte.“


  Sie starrte ihn völlig fassungslos an. In hundert Jahren wäre sie nicht auf eine solche Erklärung gekommen. Konnte das wahr sein? Sextourismus auf einer Insel im Eismeer? Andererseits, Animateure in diversen Ferienklubs beklagten sich für gewöhnlich auch nicht übermangelndes, sehr persönliches Interesse der weiblichen Kundschaft. Sie waren auf ihre Art ebenso exponiert wie Nick als Chef des Torget Sjøhus. Und im Urlaub tat man ja öfters Dinge, die man in heimatlichen Gefilden nicht einmal eine Sekunde lang in Erwägung gezogen hätte. Seine nächsten Worte rissen sie aus diesen philosophischen Betrachtungen.


  „Und ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, mir darüber Gedanken zu machen. Schließlich war ich früher Pfadfinder. Jeden Tag eine gute Tat. Manchmal auch zwei.“


  „Was bist du für ein Schwein“, sagte Tessa heiser.


  Er zuckte mit den Schultern. „Klar, ich bin das Schwein – und was bist du dann? Du vergisst eines, ich war dabei, ich weiß, dass du Sex wolltest.“


  Trotz der Wucht des Schlages gelang es ihr, unbeweglich zu erscheinen und seinem Blick standzuhalten. „Ja, ich wollte Sex“, sagte sie völlig ruhig. „Aber nicht mir dir.“


  Sie kam nicht dazu, den Triumph auszukosten, denn er strich sich mit der Hand über den Bart und sah sie weiter durchdringend an. „Tja, das erklärt einiges. Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du noch mehr durchgeknallt bist, als Berit angedeutet hat.“


  Er fing ihre Hand ab, bevor sie ihn ohrfeigen konnte, und drückte sie nach unten. „Nein, meine Liebe, wir sind quitt. Und du weißt es auch. Lass es gut sein.“


  Nicht der leichte Schmerz in ihrem Handgelenk ließ Tränen in ihre Augen steigen, sondern das Begreifen, dass es stimmte. Sie waren quitt. Egal, wie gedemütigt sie sich auch immer dabei fühlen mochte.


  Mühsam riss sie sich zusammen. Sie wollte nicht vor ihm weinen. „War’s das oder haben wir uns noch etwas zu sagen?“, fragte sie leise.


  Er schwieg eine Weile, ehe er antwortete. „Die Dinge laufen nicht so, wie ich möchte, dass sie laufen. Auf keiner Ebene. Aber ich werde nicht aufgeben. Morgen hole ich Meldis ab. Ich habe mich in der Umgebung umgesehen, es gibt ein paar idyllische Plätzchen hier. Nachdem du mir erzählt hast, was das Problem an Serre ist, kann ich vielleicht was daran drehen. Möglicherweise fallen mir auch ein paar lyrische Verse ein, die sie mehr begeistern als Hermann Hesse.“


  Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Ich bringe dich nach Hause“, setzte er hinzu und Tessa war zu müde und zu erschöpft, um zu widersprechen.


  


  Trotz ihrer Erschöpfung schlief sie schlecht. Immer wieder zog der vergangene Abend in ihren Gedanken vorüber und ihre Gefühle fuhren dabei Achterbahn. Zweifellos war es aufschlussreich gewesen und sie hatte ganz unglaubliche Dinge erfahren, aber inzwischen fragte sie sich, ob sie das alles wirklich hatte wissen wollen.


  Sie mochte ihn nicht. Punkt. Zwar war er ihr mittlerweile nicht mehr unheimlich – ein sicheres Zeichen, dass ihre Nerven bereits abstarben. Aber er war in seiner Gesamtheit so ungreifbar wie eine Fata Morgana. Die Mosaiksteinchen, die sie von seiner Persönlichkeit zu fassen bekam, wollten einfach nicht zueinander passen, geschweige denn, ein klares Bild ergeben.


  Er hatte einen akademischen Grad und vergrub sich dennoch im Nirgendwo. Laut seiner eigenen Aussage waren ihm Menschen gleichgültig, dennoch konnte er das Lieblingsgedicht seiner verstorbenen Frau rezitieren, die nach den Schilderungen seiner guten Taten zu schließen bereits eine geraume Weile tot sein musste.


  Und jetzt brachte ihn ein Blick auf Meldis dazu, seine vorgefasste Meinung innerhalb weniger Augenblicke um hundertachtzig Grad zu drehen und sich wie eine Bulldogge in die Idee zu verbeißen, die Liebe des Mädchens zu gewinnen.


  Im Grund sollte sie froh darüber sein, immerhin war es ihre Idee gewesen, auf diese Weise den Tod von Meldis zu verhindern. Doch wie Meldis sich verhielt, machte Tessa zunehmend wütend. Entgegen ihrer Versicherung, Serre eine Chance zu geben, erwog sie nicht einmal einen Wimpernschlag lang ernsthaft den Gedanken, seine Frau zu werden. Serre könnte sich in eine Mischung aus Erzengel Gabriel und Sir Lanzelot verwandeln, Meldis würde ihn nicht erhören.


  Tessa seufzte. So schwierig hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Meldis war ein verwöhntes, aber gutmütiges Mädchen. Sie lachte gerne und viel und verstand auch Spaß. Nur in einem Punkt blieb sie unbelehrbar. Und dieser Punkt hieß Serre.


  


  Nick kam am späten Vormittag und holte Meldis zu einem Ausritt ab. Tessa sah ihnen nach und machte sich dann daran, ihren üblichen Aufgaben als Sklavin nachzukommen. Den Raum zu fegen, die Feuerstelle zu reinigen, die Öllampen nachzufüllen, Wasser vom Brunnen zu holen, Gerste zu mahlen und Fladenbrot zu backen. Als sie damit fertig war, stand die Sonne bereits tief. Tessa setzte sich vors Haus, um zu rasten und an einem Fladenbrot zu knabbern, das sie in saure Sahne tauchte. Sie würde sich schlau machen, ob es hier getrocknete oder frische Kräuter gab. Damit konnte man sicher einen schmackhaften Dipp zubereiten und auch die restlichen Gerichte aufpeppen. In Arnes Haus hatte es getrockneten Dill, Petersilie, Kümmel, Senfkörner und Wacholderbeeren gegeben. Allerdings galt Zora auch als ausgezeichnete Köchin, die für ihre Künste hochgelobt wurde und weit bekannt war.


  Tessa sah Nick mit Meldis langsam auf sich zureiten. Die Körpersprache der beiden sagte mehr als alle Worte. Meldis hielt sich gerade, und klopfte dem Pferd den Hals, ohne den Reiter neben sich zu beachten. Auf ihrem Gesicht lag der müde Abklatsch eines Lächelns.


  Nick sagte etwas zu ihr, worauf sie nur mit den Schultern zuckte. Er wandte sich ab und da er keine zehn Meter mehr entfernt war, entging Tessa nicht das zornige Aufblitzen seiner Augen. Die drei Zöpfchen hingen ihm wieder ins Gesicht, aber sie bezweifelte, dass Meldis ihm in einem Anfall unbezwinglicher Leidenschaft die Haare zerwühlt hatte.


  Die beiden Reiter kamen bei ihr an und sie erhob sich. „Wie schön, dass ihr wohlbehalten wieder zurück seid“, begrüßte Tessa sie aufgeräumt.


  Nick sprang vom Pferd und half Meldis beim Absteigen.


  „Ich danke dir, Serre, für diesen aufregenden Tag“, sagte sie höflich und machte einen Schritt von ihm weg, sobald ihre Füße den Boden berührten.


  „Ich werde morgen mit dem Jarl den Termin für das nächste Thing festsetzen. Außerdem muss bestimmt werden, wer als Bote zum König geschickt wird. Wir können uns erst abends sehen“, teilte er ihr in einem Ton mit, der eher nach einem viel beschäftigten Manager klang als nach einem auf Freiersfüßen wandelnden Liebhaber.


  Tessa blickte Meldis gespannt an, ob sie eine Einladung zum Essen aussprechen würde, aber sie tat nichts dergleichen, sondern nickte nur vollkommen gleichgültig.


  „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht, Meldis“, sagte Serre.


  Tessa runzelte erstaunt die Stirn, denn Serres Stimme klang – erleichtert. Sie hob die Brauen, aber er reagierte nicht, sondern fügte im gleichen Ton hinzu: „Auch dir, Alva.“


  Damit drehte er sich um, stieg auf sein Pferd, nahm das andere an den Zügeln und ritt den Weg zurück, den er gekommen war.


  Während ihm Tessa nachschaute, war Meldis schon ins Haus gegangen. Mehr Desinteresse konnte man nicht mehr demonstrieren.


  „Was war los?“ Tessa schloss die Tür und hob den Umhang auf, den das Mädchen achtlos fallen lassen hatte.


  „Nichts. Hast du etwas gekocht?“, fragte Meldis und blickte sich suchend um.


  „Fladenbrot und saure Sahne. Ich dachte, du würdest mit Serre essen“, fügte sie unschuldig hinzu.


  Meldis hob das Tuch vom Brotkorb und nahm einen Streifen Dörrfleisch von der Wand. „Nein, er wollte zwar, aber ich hatte keine Lust dazu.“


  Tessa setzte sich auf einen Hocker und blickte Meldis an, die das Dörrfleisch in kleine Stücke schnitt. „Was hat er denn getan?“ fragte sie ungeduldig.


  „Nichts.“


  Tessa vergrub ihre Hand unter dem Überkleid, ballte sie zur Faust und betete um Geduld.


  „Also wirst du ihn heiraten“, stellte sie mit einem provozierenden Unterton fest.


  „Ganz bestimmt nicht. Ich mag ihn nicht. Er macht mir Angst, er …“ Meldis betrachtete die Dörrfleischstreifen, als verberge sich darin ein Orakel, das ihr die Zukunft voraussagen konnte.


  „Womit macht er dir Angst?“ Tessa zwang sich zur Ruhe. „Hat er sich in eine Schlägerei verwickeln lassen? Hat er dich geohrfeigt oder sonst wie angegriffen?“


  „Nein, aber …“ Meldis kaute auf dem Fleisch herum und ließ sich Zeit mit der Antwort. „… er hat eine Art mich anzusehen, als wollte er mich im nächsten Augenblick auffressen. Mit Haut und Haar.“


  Tessa starrte sie an und versuchte ihre Worte zu interpretieren. Meinte sie auffressen aus Leidenschaft oder erwürgen aus Frustration?


  „Wenn er möchte, dass du seine Frau wirst, ist es doch normal, dass er dich so ansieht, oder?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ach, ich weiß nicht. Außerdem ist er langweilig. Wir haben an einem See Rast gemacht und er hat mir irgendwelche Geschichten erzählt, von fernen Ländern und ihren Bewohnern. Ich wäre fast eingeschlafen.“


  Langweilig? In einer Minute fand sie Serre zum Fürchten, in der nächsten war er auf einmal langweilig?


  „Also fürchtest du dich nicht mehr vor ihm? Hältst du ihn nicht mehr für jähzornig und gewalttätig?“ Tessa konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme mildes Erstaunen ausdrückte.


  „Möglicherweise bemüht er sich, sich zu beherrschen.“ Sie sah Tessa argwöhnisch an. „Du hast ihm doch nicht etwa erzählt, was ich von ihm halte?“


  „Ich? Nein. Keine Silbe.“ Tessas Wangen wurden warm, und sie betete, dass es im Zwielicht des Raumes nicht auffiel.


  „Auch gut. Aber ich will ihn nicht heiraten. Ich will nicht hier leben und ich will nicht, dass er mir zu nahe kommt. Ich will einen Mann, der mir gefällt und dem ich vertrauen kann.“


  „Und wie stellst du dir diesen Mann vor? Und wo willst du ihn finden?“


  „Wenn ich ihn sehe, werde ich wissen, dass er es ist. Und er wird mich finden. Ganz sicher.“


  Tessa fragte sich ernsthaft, ob es in dieser Zeit ein Pendant zur „Gartenlaube“ gab oder ob tatsächlich ein kollektives, ewig währendes Bewusstsein des weiblichen Teils der Menschheit für fehlgeleitete Entscheidungen bei der Partnerselektion existierte. Das würde so manches erklären, nicht nur in der Zeit der Wikinger, sondern auch in der ferneren Zukunft.


  „Hast du es ihm schon gesagt?“


  „Nein, er hat noch so viele Überraschungen für mich parat, die muss ich wohl alle abarbeiten“, sagte Meldis mit schicksalsergebenem Seufzen.


  Tessa schwieg. Ihr Plan schien nicht aufzugehen. Sie fragte sich, ob es im Moment Sinn hatte, ein paar Lobeshymnen über Serre zu singen und entschied sich dagegen. In der augenblicklichen Stimmung würde das Meldis vermutlich nur zu der Antwort motivieren: „Schön, dann wird er ja keine Probleme haben, eine Frau zu finden.“


  Sie machten sich für die Nacht zurecht, und während sich Meldis in die weichen Daunen kuschelte, legte sich Tessa auf die mit Fellen bestückte Holzbank und deckte sich mit der Wolldecke zu. Der Tag war anstrengend gewesen und sie schlief prompt ein.


  


  zweiundzwanzig


  


  Nick schloss die Tür des Badehauses und machte sich auf den Weg zu seinem Haus. Eine Stunde im warmen Wasser zu verbringen, war zwar angenehm gewesen, brachte ihm aber weit weniger Entspannung, als er angenommen hatte. Er konnte seine Gedanken nicht von dem Offensichtlichen lösen und das Offensichtliche war die Tatsache, dass er bei Meldis auf Granit biss. Nichts, was er versuchte, zeigte Wirkung. Sie blieb desinteressiert, bei allem, was er tat. Und das verunsicherte ihn mehr, als ihm lieb war, denn im Grund genommen hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er um eine Frau kämpfen sollte. Diese Frage hatte sich ihm nie gestellt.


  Er setzte sich neben einen der Holzpfosten und starrte in die Flammen, die Tag und Nacht in der Herdstelle flackerten. Das Feuer mit seinem leisen Knistern hatte genau jenen meditativen Effekt, den er jetzt brauchte, um mit seinen Gedanken in die Vergangenheit einzutauchen.


  Mit zwanzig hatte er Astrid kennengelernt. Davor hatte er keine festen Beziehungen gehabt, ein paar One Night Stands, wenn es sich eben ergab. Als Sohn eines amerikanischen Diplomaten und einer deutschen Mutter war er zwar in einem multikulturellen Umfeld aufgewachsen, aber nie lange genug an einem Ort geblieben, um tiefe Freundschaften zu schließen, geschweige denn zu pflegen.


  Und mit Astrid war alles ganz einfach gewesen. Getroffen hatten sie sich zum ersten Mal in Oslo bei einer Studentenparty. Ein Blick und damit war die Sache gelaufen. Kein Balzen, kein Radschlagen, kein metaphorisches Auf die Brust Trommeln. Die Übereinstimmung, die Seelenverwandtschaft zwischen ihnen war vom allerersten Moment an spürbar gewesen. Sie fühlten sich, als hätten sie sich schon immer gekannt, da war kein Zögern, keine Fremdheit. Sie begannen zu reden und merkten erst im Morgengrauen, dass sie die ganze Nacht damit verbracht hatten. Von da an sahen sie sich jeden Tag und sie heirateten einen Monat, nachdem er sein Diplom in Händen hielt. Er fand eine Stelle an der Universität von Manchester und Astrid beendete ihr Germanistikstudium. Statt zu unterrichten, nahm sie eine Stelle in einem Hotelkomplex an. Da sprach sie auch zum ersten Mal davon, eine eigene Pension haben zu wollen. Das Torget Sjøhus fand sie im Internet, wo es als renovierungsbedürftige Ruine um einen Spottbetrag zum Verkauf stand. Er ließ sich sein Erbteil auszahlen, Astrid kündigte ihren Job und gemeinsam machten sie sich daran, die Pension herzurichten. Im Sommerhalbjahr wollten sie auf Bjørendahl leben, das Studienjahr über in Manchester. Während sie diese Pläne schmiedeten, verschlechterte sich Astrids Gesundheitszustand, sie musste jeden zweiten Tag ans Dialysegerät angeschlossen werden. Er überzeugte sie schließlich, sich eine seiner Nieren einsetzen zu lassen, da ihre Gewebeproben kompatibel waren. Die Operation verlief komplikationslos und zwei Jahre lang schien es, als hätten sie dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen. Und dann hatte Astrid einfach tot in ihrem Bett gelegen. Die Obduktion hatte Nierenversagen ergeben. An ihrem Grab stehen zu müssen, war das Schlimmste, was er jemals erlebt hatte. Vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln stand er zwischen seinen Eltern und Astrids Familie – alle Beileidsbezeugungen rauschten an ihm vorbei. Astrid wurde im Familiengrab in Sjodal beigesetzt. Er kehrte nie wieder dorthin zurück. In dem tiefen Loch in der lehmigen Erde war Astrid tot. Auf Bjørendahl lebte sie und dort fühlte er sich ihr nahe. Ihren Traum weiterzuführen war für ihn so selbstverständlich gewesen, wie zu atmen. Auf die Idee, das Torget Sjøhus zu verkaufen, kam er ebenso wenig wie sich für eine andere Frau zu interessieren. Die Sache mit den Touristinnen hatte ihn zuerst verblüfft, dann hatte er es schulterzuckend akzeptiert. Ein rein sexuelles Intermezzo, für das er gerade die Hose aufknöpfen musste, konnte er ohne die geringsten Skrupel vollziehen. Er hatte es vergessen, noch im Moment, in dem es zu Ende war.


  Also stand er jetzt mit seinen sechsunddreißig Jahren zum ersten Mal vor der Situation, um eine Frau werben zu müssen. Und nach dem Ergebnis zu urteilen, hatte er auf der ganzen Linie versagt. Zwischen Meldis und ihm gab es nicht den Hauch eines Knisterns, das sich mit etwas Geduld und aufopfernder Pflege zu einem alles vernichtenden Steppenbrand auswachsen konnte. Damit nicht genug, hatte er im Verlauf des heutigen Tages eine weitere bittere Erkenntnis machen müssen. Meldis sah zwar aus wie Astrid, aber sonst gab es keinerlei Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen. Sie waren so verschieden wie zwei Menschen nur verschieden sein konnten. Dort, wo bei Astrid ein großmütiges Herz gesessen hatte, gab es bei Meldis nichts als gähnende Leere. Statt Wissensdurst und Neugier verfügte das Mädchen nur über Trotz und Abwehr gegen alles Unbekannte.


  In den miteinander verbrachten Stunden starb sein Interesse an Meldis gemeinsam mit dem Plan, hier zu bleiben und ein Leben mit ihr aufzubauen. Seufzend fragte er sich, wie es weitergehen sollte. Wenn er zu seinem Wort stand und sie freigab, würde sie zu ihren Eltern zurückkehren. Sie würde nicht Hals über Kopf flüchten müssen. Aber hieß das auch, dass sie Kaldak niemals begegnen würde? Dass ihr Leben außer Gefahr war?


  Er musste mit Tessa darüber sprechen. Und dann gab es noch ein weiteres Problem – wie sollten sie wieder in ihre Zeit gelangen? Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren und Nick wandte den Kopf.


  Eine Frau hatte den Raum betreten, aber er sah nur das knöchellange weiße Gewand und die geflochtenen Zöpfe, die auf ihre Brust hingen. Ihr Kopf blieb vorerst im Dunklen. Schweigend kam sie auf ihn zu, und sagte auch nichts, als sie sich hinter ihm niederkniete.


  Ihre Hände schoben sein Haar zur Seite und begannen, seinen Nacken zu massieren.


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorne sinken. Wenn Tessa nicht reden wollte, dann auch gut. Er fühlte sich zu erschöpft, sowohl psychisch als auch physisch. Zu erschöpft, sie daran zu hindern, ihn zu berühren, wie er es getan hätte, wenn er im Vollbesitz all seiner Kräfte gewesen wäre. Zu erschöpft, sie anzuknurren, ihn alleine zu lassen und sich zum Teufel zu scheren.


  Außerdem hatte er vergessen, wie gut es sein konnte – acht lange Jahre hatte ihn niemand berührt, weder im wirklichen noch im übertragenen Sinn. Die sanften Finger auf seiner Haut, die die Verspannung in seinem Nacken wegmassierten, die mit mantraartiger Gleichmäßigkeit kreisten, strichen und drückten, woben einen Kokon um ihn, der ihn dazu brachte, sich fallen zu lassen. Alle schwarzen Gedanken und Erinnerungen einfach beiseitezuschieben. Er lehnte sich zurück, an einen warmen Körper und unterdrückte einen Seufzer der Behaglichkeit.


  Die Hände hielten einen Moment inne und glitten dann in den Ausschnitt seines Hemdes, das nach dem Bad noch immer offen stand, um in einer federleichten Liebkosung über seine Brust zu wandern.


  Er genoss es. Mein Gott, wie sehr er es genoss! Die Intensität, mit der er auf diese Berührungen reagierte, packte ihn vollkommen unvorbereitet und erschütterte ihn bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele. In seiner Brust stritten sich Lachen und Weinen und etwas zerbrach mit einem leisen Pling. Ein Ring aus Glas, der ihn gelähmt hatte, seit er an Astrids Grab gestanden hatte.


  Die Gefühle, die sich jetzt so nachdrücklich Raum verschafften, überwältigten ihn. Er rang nach Luft und merkte, wie ihm ein Schluchzen die Kehle abdrückte. Wieder hielten die Hände inne, aber diesmal murmelte er heiser und voller Panik: „Mach weiter, um alles in der Welt, hör nicht auf, ich flehe dich an.“


  Erleichtert merkte er, dass sie gehorchte. Er fühlte sich wie ein Süchtiger auf der Jagd nach dem nötigen Stoff. Sein Verlangen, ihre Berührung zu spüren, überschattete alles rationale Denken und war dabei frei von jeglicher sexueller Komponente. Er wollte Geborgenheit und Behaglichkeit, Wärme … er wollte fühlen. Fühlen. Mit allen Sinnen und mit allen Konsequenzen.


  Jedes Nervenende in seiner Haut schien unter ihren Händen zitternd zu erwachen und ihn mit Elektrizität zu erfüllen. Er spürte, dass er lebte. Er spürte das Blut durch die Adern rauschen und den Atem, der seine Lunge füllte. Alle Müdigkeit war vorbei. Kraft und Vitalität flossen in ihn und beflügelte seine Gedanken.


  Er wollte mehr davon. Ehe er wusste, was er tat, hatte er sein Hemd über den Kopf gezogen und wartete ungeduldig darauf, dass sie fortfuhr, ihn zu streicheln. Als nichts geschah, sah er über seine Schulter.


  Sie war aufgestanden und einen Schritt zurückgetreten. Wieder lag ihr Gesicht im Schatten. Hatte er sie verschreckt? Beleidigt? In einer hilflosen und zugleich flehenden Geste streckte er die Hand aus. Die Stille lastete im Raum.


  Schließlich trat sie auf ihn zu und kniete sich vor ihm nieder. Langsam ließ sie ihre Finger über seine Arme zu den Schultern wandern. Ihre Blicke folgten der Bewegung und erreichten sein Gesicht. In ihren Augen spiegelte sich eine Sehnsucht, die ihm den Atem nahm.


  Unbewusst hob er die Hand und legte sie an ihre Wange. „Tessa“, flüsterte er unhörbar.


  Sie drehte den Kopf und hauchte einen Kuss auf seine Handfläche. Dann sah sie ihn wieder an und berührte damit auch jenen Teil seiner Seele, den er längst vergessen hatte.


  Er zog sie näher, noch immer zögernd, noch immer unsicher. Aber sie nahm ihm die Entscheidung ab, denn sie beugte sich vor und streifte mit den Lippen seinen Mund. Einmal, ein zweites Mal und beim dritten Mal hielt er sie fest und erwiderte den Kuss.


  Himmel und Hölle brachen gleichzeitig über ihn herein. Ein Inferno an Farben explodierte in seinem Kopf, ließ ihn vergessen, wer er war, wo er war und was passiert war. Es gab nur mehr Feuer, das ihn versengte und von dem er nicht genug bekommen konnte.


  Er hielt sie eng an sich gepresst, während er ihren Mund erforschte, roh und ohne die geringste Raffinesse.


  Als er endlich den Kopf hob, hämmerte sein Herz in wildem Stakkato. Ihre Augen waren dunkel und ihre Lippen feucht. Der erotische Aspekt des Geschehenen überfiel ihn mit voller Wucht. Ebenso wie das Bewusstsein, dass er sie in diesem Moment so sehr begehrte wie keine andere Frau vorher.


  Wie keine andere Frau vorher


  Die Worte forderten eine Korrektur, die er nicht geben konnte. Ehe ihm diese Tatsache bewusst wurde, hatte sie die Knöpfe ihres Gewandes geöffnet und schob den Ausschnitt über ihre Schultern nach unten.


  Gebannt betrachtete er ihre weiße Haut, die kleinen festen Brüste und die rosigen Brustwarzen, die sich steil aufgerichtet hatten. Instinktiv beugte er sich vor und schloss den Mund darum.


  Ihre Finger gruben sich in seine Schultern und ein erstickter Laut übertönte das Rauschen in seinen Ohren. Sie drängte sich noch enger an ihn, und er fuhr fort, ihre harte Brustwarze weiter mit der Zunge zu reizen.


  Völlig erhitzt ließ er sie schließlich los, stand auf und zog sie mit sich hoch. Das Gewand glitt an ihrem Körper hinunter und bauschte sich zu ihren Füßen wie eine Wolke. Er nahm sie wieder in die Arme und genoss das unbeschreibliche Gefühl, ihre nackte Haut an seiner zu spüren. Sie legte den Kopf zurück und sah ihn mit vor Leidenschaft verschleierten Augen an. „Halt mich fest, Serre, lass mich bei dir sein.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein rauer Hauch, der seine Lippen streifte.


  Er nickte, unfähig seine eigenen Gefühle in Worte zu fassen und streichelte ihren Rücken. Ihre Brüste pressten sich an ihn und ihr Becken rieb sich an seinem Unterleib, der seine Erregung deutlich verriet. Sie schob die Hände zwischen ihre Körper und löste das Band seiner Hose. Einen Augenblick später fiel sie zu Boden.


  Obwohl sein Verstand in diesem Moment nicht willig war zu kooperieren, versuchte er ihn zur Mitarbeit zu bewegen. Er wollte nicht wieder den Schwarzen Peter zugeschoben bekommen, wenn er die für ihn eindeutigen Signale falsch interpretierte. Sein Bart strich knisternd über ihre Wange, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Ich will dich, aber wenn du irgendwelche Zweifel hast, wäre jetzt der geeignete Moment, sie mir mitzuteilen.“


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm tief in die Augen. „Ich habe keine Zweifel, ganz bestimmt nicht.“ Dann küsste sie ihn und sein Verstand kündigte die Zusammenarbeit endgültig auf.


  Sie lagen auf dem Bett, ineinander verschlungen, die Münder hungrig aufeinander gepresst, die Hände auf Wanderschaft über den Körper des anderen.


  Seine Finger strichen über die zarten Innenseiten ihrer Schenkel und erreichten ihre heiße, feuchte Spalte. Er hielt den Atem an, als er sie berührte, sie vorsichtig teilte und sich selbst in Position brachte.


  Sie keuchte, ihre Hand lag auf seinem Oberarm und sie blickte ihn unverwandt an. Als sie nickte, schob er sich langsam in sie hinein.


  Die Hitze, die ihn umgab, brachte ihn fast um den Verstand. Er hielt inne, aber sie schlang die Beine um seine Hüften, im unmissverständlichen Verlangen, ihn ganz in sich zu spüren. Er gehorchte und tauchte tief in sie ein. Sein Stöhnen verschmolz mit ihrem.


  Als er sich zurückzog, schloss sie sich so eng um ihn, dass er darum kämpfte, sich nicht sofort zu verströmen. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich hoch, um den Winkel zu verändern. Aber auch damit gewann er nicht mehr Kontrolle über sich. Sein Körper tat, was er wollte und begann eine Serie schneller harter Stöße, die ihn immer näher an den Abgrund trieb.


  Schweißtropfen liefen über seine Stirn. Zu seiner Erleichterung bewies die Heftigkeit, mit der sie sich an ihm festkrallte, dass auch ihr Höhepunkt unmittelbar bevorstand. Mit aller Kraft bremste er das Tempo, um den Moment für sie beide noch länger hinauszuzögern. Dennoch spürte er, wie ihm die Zügel unaufhaltsam entglitten.


  Tessa wusste im ersten Moment nicht, wie ihr geschah, und wo sie war. Vollkommen geschockt bemerkte sie, dass sich jemand auf ihr befand. In ihr, um genau zu sein. Außerdem vibrierte jeder Nerv in ihrem überhitzen Körper vor sexueller Erregung. Sie blinzelte und fokussierte ungläubig das Gesicht über sich. Ihre Hände lagen auf betonharten Schultern und sie spannte die Arme, um ihn von sich zu stoßen.


  Im gleichen Moment senkte er den Kopf und presste seinen Mund auf ihre leicht geöffneten Lippen. Leidenschaft hätte sie nicht überrumpeln können. Was sie überrumpelte, war der Hunger in diesem Kuss. Ein Verlangen, so grenzenlos wie das Universum. Ein Verlangen nach Leben, nach Liebe. Nach ihr.


  Statt ihn wegzuschieben, schlossen sich ihre Arme um seinen Nacken und zogen ihn näher. Sie erwiderte seinen Kuss, hieß seine Zunge willkommen und spielte mit ihr, bis er in ihren Mund stöhnte.


  Ihre eigene Erregung stieg in ungeahnte, unbekannte Höhen. Sie hätte nicht gedacht, dass die Erde tatsächlich beben konnte, wenn sie mit einem Mann schlief, aber genau das passierte in diesem Moment. Und nicht nur die Erde bebte, sondern das gesamte Universum. Ihre Finger fuhren rastlos über seinen schweißnassen Rücken, während seine Hände ihre Hüften umklammert hielten.


  Als sie kam, brach alles um sie herum mit einem schrillen Crescendo zusammen, dessen Krönung ihr eigener gellender Schrei war.


  Nach einer kleinen Ewigkeit, die sie brauchte, um wieder klar denken zu können, merkte sie, dass sein Körper schwer auf ihr lag. Sie strich seine Haarsträhnen beiseite, die über ihr Gesicht geglitten waren, und versuchte, ihrer Verwirrung Herr zu werden.


  So idiotisch es klang, sie hatte keine Ahnung, wie sie in diese Situation gekommen war. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie sich zum Schlafen hingelegt hatte. In ihrer und Meldis’ Hütte.


  Nick rollte sich auf die Seite, ließ sie dabei aber nicht aus seinen Armen. Sein Bart kratzte über ihre Wange, als er anfing, dort kleine Küsse zu verteilen und sie versteifte sich.


  Was, um Himmels willen, sollte sie tun?


  Er bemerkte ihre Reaktion, denn er hörte auf und legte seinen Kopf in die aufgestützte Hand. Von dieser Position sah er auf sie hinunter. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er keine Silbe sagen würde, ehe sie nicht anfing.


  Sie schloss resignierend die Augen und sprach das Unvermeidliche laut aus: „Ich habe keine Ahnung, wie ich hierher gekommen bin.“


  „Warum bin ich nicht überrascht?“ Seine Stimme triefte vor Spott.


  „Ich war nicht hier. Bis du mich vorhin geküsst hast“, redete sie ruhig weiter, als wäre es das Normalste überhaupt.


  „Da muss ich wohl dankbar sein, dass ich dir diesmal wenigstens einen Höhepunkt verschaffen durfte.“ Er wollte den Arm unter ihrem Nacken hervorziehen, aber sie hielt ihn fest und sah ihm in die Augen. „Hör mir zu. Bitte. Und lach mich nicht aus. Glaubst du etwa, für mich ist das einfach?“


  Sein Ausdruck gab ihr eine so unmissverständliche Antwort, dass sie sich vorbeugte und ihn küsste. Nach einem Moment der Überraschung erwiderte er ihren Kuss mit in Anbetracht seiner letzten Worte – erstaunlicher Vehemenz. Schließlich musste sie Luft holen und er hob den Kopf. Ihre Blicke versanken ineinander, dann seufzte er. „Schön. Es ist nicht einfach für dich. Und weiter? Was erwartest du von mir? Soll ich mich entschuldigen?“


  „Sag mir, was passiert ist. Alle Einzelheiten.“


  Er blickte zur Decke. „Ich starrte gerade meditativ in die Flammen, um mir klar darüber zu werden, was ich mit Meldis tun soll, als du stumm und lautlos wie ein Geist hereinkamst und anfingst, meinen Nacken zu massieren.“


  Sie versuchte, ihre Mimik unter Kontrolle zu halten und ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.


  „Nun ja, es blieb nicht beim Nacken. Eines führte zum anderen und schließlich lagen wir nackt auf dem Bett. Kurzversion“, schloss er.


  „Hab ich etwas gesagt?“


  „Gesagt? Im Sinn von aneinandergereihten Worten?“ Er runzelte die Stirn. „Nicht viel. Halt mich fest. Lass mich bei dir sein, Serre. Sonst nur beifälliges Stöhnen.“


  „Serre? Ich hab dich Serre genannt?“, fragte sie verwundert.


  „Vielleicht hat dich die Leidenschaft verwirrt. Außerdem ist es ja nicht gänzlich falsch. Irgendwie bin ich ja Serre.“


  „Ich bin irgendwie Alva. Sagst du deshalb Alva zu mir? Denkst du von mir als Alva?“, wollte sie wissen.


  „Nein.“ Er schwieg eine Weile. „Was schließt du daraus?“


  Tessa runzelte die Stirn. Die Erleuchtung überfiel sie völlig unvermittelt, aber die Erklärung ergab Sinn. „Dass meine Blackouts keine Blackouts sind, sondern dass Alvas Bewusstsein in dieser Zeitspanne das meine überlagert. Alva kam zu dir. Alva wollte Sex mit dir.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Nein.“


  „Nein?“


  „Nein. Alva wollte nicht Sex mit mir.“ Er sah sie an. „Alva wollte Sex mit Serre.“


  


  dreiundzwanzig


  


  Tessa ließ sich aufs Bett zurückfallen. Bei genauerer Betrachtung musste sie zugeben, dass Nicks Behauptung nicht von der Hand zu weisen war. Sollte Alva ein Techtelmechtel mit dem Mann angefangen haben, der ihre Herrin heiraten wollte? Womöglich sogar mit Wissen und Billigung von Meldis?


  „Meinst du, dass Meldis davon weiß?“


  Seine Hand strich von ihrem Bauch zu ihrer Hüfte und blieb schließlich unterhalb ihres Nabels liegen. „Gesagt hat sie nichts. Auch nicht in Andeutungen. Aber mit Meldis ein konstruktives Gespräch zu führen, ist nahezu unmöglich.“


  Tessa blickte auf seine Hand, von der aus sich Wärme in ihrem Unterleib ausbreitete. „Was war los?“


  Sein Daumen begann, kleine Kreise um ihren Nabel zu zeichnen. „Hat sie nichts erzählt?“


  „Doch, aber ich würde gerne deine Version hören.“ Die sanfte, verspielte Berührung lenkte ihre Konzentration beträchtlich ab. Vor lauter Wohlbehagen hätte sie beinahe geschnurrt.


  „Es funktioniert nicht. Sie besitzt eine menschliche Wärme wie eine Packung Tiefkühlerbsen. Und nichts was ich getan habe, konnte sie auftauen.“


  Er klang nicht wirklich betrübt, was Tessa doch erstaunte, da sie sich an die Beharrlichkeit erinnerte, mit der er Meldis Liebe hatte gewinnen wollen. Und den leidenschaftlichen Kuss, den sie beobachtet hatte.


  „Wirst du sie freigeben?“, fragte sie neugierig.


  „Wenn ich sicher sein könnte, dass sie nicht ermordet wird, ja.“ Er sah sie freimütig an. „Ich habe mich getäuscht. Ich habe etwas in ihr gesehen, dass sie nicht ist. Nur nach dem äußeren Schein geurteilt. Ich verstehe auch überhaupt nicht, warum Serre sie haben will. Sie ist oberflächlich, dumm und verwöhnt. In dieser Zeit kann kein Mann mit so einer Frau etwas anfangen. Sie ist keine Partnerin, sie kann nicht seine Stelle an Land einnehmen, wenn er auf Fahrt geht.“


  Die sanften Kreise auf ihrer Haut verwandelten ihren Verstand in Brei. „Warum wolltest du sie haben? Sie ist doch der Grund, warum du deine Überzeugung einfach um hundertachtzig Grad geändert hast. Warum du mir helfen wolltest.“


  Sein Schweigen brachte sie dazu, den Blick von seinem Daumen abzuwenden und ihn anzuschauen. In seinen Augen lag unverhüllter Schmerz. Sie rechnete nicht damit, dass er ihr antworten würde, aber er tat es. „Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich Astrid stünde vor mir. Deshalb habe ich mich einen Moment lang völlig vergessen. Mich von einer Illusion täuschen lassen. Ihre Reaktion hätte mir damals schon zu denken geben müssen, aber nach dem heutigen Tag bin ich mir sicher, dass zwischen Serre und Meldis nie etwas sein wird. Genauso wenig wie zwischen Nick und Meldis.“


  Sie verdaute seine Worte. Astrid musste wohl seine Frau gewesen sein. „Du hast sie sehr geliebt.“


  Er sagte nichts, nahm aber seine Hand weg, und das warme, behagliche Gefühl verflüchtigte sich augenblicklich. Tessa rief sich zur Ordnung. Sie hatte mit ihm geschlafen, das konnte man eventuell durchgehen lassen. Aber sie würde nicht anfangen, in ihre alten Fehler zu verfallen und etwas in die Situation hineinzuinterpretieren, das nicht vorhanden war. Sie sollte endlich geheilt sein.


  Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Warum hast du mich vorhin geküsst?“


  „Weil ich es wollte. Weil ich wollte, dass du weißt, dass ich in diesem Moment wusste, was ich tat.“


  „Und was genau war das?“


  Sie sah ihn an. „Nick, darüber zu sprechen ist keine gute Idee. Berit hat dir doch sicher von meinen Problemen erzählt. Also belassen wir es dabei.“


  „Berit ist eine bessere Freundin, als du denkst. Sie hat keine vertraulichen Dinge über dich ausgeplaudert. Sie hat mir auch nicht gesagt, warum du dich umbringen wolltest. Ich habe die Narben gesehen“, fügte er hinzu.


  Tessa schloss die Augen. Außer mit Berit und mit ihrer Therapeutin hatte sie mit niemandem je darüber gesprochen. Es jetzt zu tun, kostete zwar Überwindung, war aber nicht völlig unmöglich, wie sie überrascht feststellte. Lag das womöglich daran, weil sie sich hinter Alvas Körper verstecken und so eine unsichtbare Distanz schaffen konnte? Als erzähle sie von einer Fremden?


  Sie atmete tief durch und suchte nach einem passenden Beginn. „Meine Therapeutin ist der Ansicht, dass ich unter einer Neurose leide, deren Wurzeln in meiner Kindheit und Jugend liegen. Ich habe nie die Aufmerksamkeit und Zuwendung bekommen, die mir zustand – sagt sie. Ganz fatal wirkte sich der Tod meiner Schwester aus, für den ich mich verantwortlich fühlte. Ich gab meine eigenen Zukunftspläne zugunsten eines Studiums auf, das mich nicht einmal im Ansatz interessierte – um meinem Vater die verlorene Tochter zu ersetzen. Aber natürlich funktionierte das nicht. Und deshalb war ich gezwungen, mir Liebe und Zuwendung von anderen zu holen. Von anderen Männern. In jedem Mann, der ein nettes Wort mit mir wechselte, sah ich einen potenziellen Lebenspartner und ich zögerte nicht, alle meine Vorzüge innerhalb der ersten Stunden eines Rendezvous zu präsentieren. Unnötig zu sagen, dass es selten zu einem zweiten Treffen kam.“ Sie machte eine Pause. Darüber zu sprechen, ihre Gefühle zu analysieren, um Abstand zu gewinnen, half ihr zwar in der aktuellen Situation, aber gleichzeitig blieb ein leiser Schmerz zurück.


  Er hatte den Kopf wieder in die aufgestützte Hand gelegt und sah sie unverwandt an. „Was hättest du tun wollen, wenn deine Schwester nicht verunglückt wäre? Welche Pläne hattest du denn?“


  Tessa zögerte. Diesen Teil von sich preiszugeben, war schwieriger, kostete sie noch mehr Überwindung, denn sie kannte die Reaktionen darauf. Nur Sanne hatte sie immer ermutigt.


  „Ich wollte Kindergärtnerin werden.“ Langsam sprach sie weiter. „Aber im Grunde wollte ich immer nur eines – heiraten und Kinder kriegen.“ Das war ihr großer, unerreichbarer Traum gewesen. Eine Familie, eine eigene Familie, für die sie sorgen konnte. Eine Familie, der sie all ihre Liebe geben konnte. Sie hatte die Geringschätzung nie verstanden, mit der über Mutterschaft und Ehe gesprochen wurde. Aber sie hatte begriffen, dass niemand hören wollte, dass sie lieber in der Küche stand oder Babys wickelte, als eine berufliche Karriere zu verfolgen. Deshalb hatte sie aufgehört, darüber zu reden. Außerdem hatte sie auch genug von den mitleidigen Blicken, denn diesen Traum konnte sie nicht alleine verwirklichen. So sehr sie es auch versuchte. Ein Name tauchte tief aus ihrer Erinnerung auf. „Frank schaffte es tatsächlich, vier Monate mit mir zusammenzuleben, ehe ich ihn mit meinem Klammerverhalten vertrieb. Ich hätte ihn überfordert, mit zweiundzwanzig fühlte er sich für eine Bindung und Kinder noch zu jung. Ich war traurig, ich verstand es nicht, aber ich machte unverdrossen weiter. Ausgerechnet an meinem vierundzwanzigsten Geburtstag verließ mich der Mann, mit dem ich sechs Wochen zusammen war und von dem ich wirklich überzeugt war, dass er der Richtige war. Dazu kam ein Streit mit meinem Vater. Ich schnitt mir die Pulsadern auf. Wenn Berit nicht auf einen Überraschungsbesuch vorbeigekommen wäre, dann läge ich jetzt fünf Meter unter der Erde. Noch im Krankenhaus besuchte mich eine Psychologin. Mit ihr begann ich eine Therapie. Es wurde besser, aber ganz komme ich von meinen zwanghaften Hoffnungen nicht los. Hendrik ist das beste Beispiel für meine MärchenprinzNeurose.“


  „Für was?“


  „Von jedem Mann, der mich freundlich anschaut, mir ein Lächeln schenkt, verspreche ich mir eine lebenslange Partnerschaft, ewige Harmonie und ein halbes Dutzend Kinder. Und natürlich ist ein Scheitern vorprogrammiert. Dann liege ich wieder bei meiner Therapeutin auf der Couch und sie versucht mir beizubringen, wie ich es schaffe, endlich der Realität ins Auge zu sehen. Das funktioniert dann wieder eine Weile, ein paar lächelnde Männer stecke ich weg wie nichts, aber irgendwann stolpere ich wieder in die Zwangsvorstellung von Liebe, Wonne, Waschtrog.“


  „Also Hendrik war der Glückliche, den ich im Torget Sjøhus vertreten durfte“, stellte er als logische Schlussfolgerung fest.


  Tessa lehnte sich an die Rückwand des Bettes und nahm das Laken. „Berit hatte für mich eine Szene inszeniert, um mich von ihm zu kurieren. Im Nachhinein völlig offensichtlich. Aber im Moment selbst durchschaute ich es nicht. Ich bekam eine Panikattacke – auch eines meiner Probleme seit Sannes Tod – und klinkte völlig aus.“ Sie sah ihn an und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Als ich begriff, was wir taten, war es auch schon vorbei.“


  „Das heißt, ich gehöre nicht in dein Schema?“


  „Du warst ja nicht gerade freundlich zu mir.“


  „Ich bin zu niemandem freundlich.“ Er zuckte die Schultern, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Also muss ich mir auch nach unserem leidenschaftlichen Intermezzo von vorhin keine Sorgen machen, dass du das als Aufforderung siehst, mich beziehungsmäßig zu erdrücken?“ Seine Augen funkelten belustigt und seine Hand strich wie nebensächlich über den Schwung ihrer Hüfte.


  Tessa seufzte. Wieder jemand, der überhaupt nicht verstand, wovon sie sprach. Sie hätte ihre Geschichte genauso gut auf Suaheli erzählen können. „Das ist nicht lustig, Nick, fordere dein Schicksal nicht heraus. Du willst nicht wirklich wissen, wie es ist, wenn ich mich an einen Mann klammere.“


  „Ach, ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Machen wir doch die Probe aufs Exempel. Die Nacht ist noch jung.“


  Tessa musterte ihn abschätzend. Sollte sie sich darauf einlassen? Vielleicht war er ja wirklich das Heilmittel, das sie brauchte, um von ihrer Neurose loszukommen. Sie hatte an ihn noch kein einziges Mal als den Vater ihrer zukünftigen Kinder gedacht. Weder in der Gegenwart, noch in diesem Zeitalter. Meldis’ ständige Jammerei brachte sie zwangsläufig dazu, ihn mit größerer Aufmerksamkeit zu betrachten. Seit sie hier waren, hatte er sich in ihren Augen sehr zu seinem Vorteil verändert und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie angefangen hatte, ihn zu mögen. Nicht wie den heiß ersehnten Lebenspartner, mit dem sie ein Happy End in weißem Kleid mit Schleier vor einem kitschigen Sonnenuntergang erleben würde, sondern wie einen guten Freund. Einen guten Freund, der durchaus über eine gewisse sexuelle Attraktivität verfügte. Die Erinnerung daran, wie erfreulich ihr Zusammensein gewesen war, brannte noch in jeder Zelle ihres Körpers.


  Sie setzte sich auf und strich mit den Fingerspitzen auffordernd über seine Brust. „Volles Risiko?“, fragte sie und sah ihn durch ihre Wimpern hindurch an.


  „Volles Risiko.“ Er legte die Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich. Wieder küsste er sie mit diesem tiefen, allumfassenden Hunger, der ihre Knochen schmelzen ließ und jeden Nerv ihres Körpers in Schwingung versetzte.


  Sie lag auf ihm, spürte seinen harten Körper unter sich und seine Hände, die sanft über ihren Rücken strichen, bis sie ihr Hinterteil erreichten und sich in ihr Fleisch gruben. Dabei presste er sie fester an sich, rieb seine Erektion an ihrem Unterleib und die ganze Zeit über hörte er nicht auf, sie zu küssen.


  Als er endlich ihren Mund frei gab, schwankte ihre Umgebung verdächtig und sie hatte Mühe, sich zurechtzufinden. Er rollte sich mit ihr auf die Seite und schob sein Knie zwischen ihre Schenkel. Sie verstand, was er wollte und legte ihr Bein über seine Hüfte. Ein Moment später war er mit einem einzigen Stoß in ihr. Sie stöhnte auf. Seine Hand glitt zu ihrer Brust, umfing sie und rieb mit dem Daumen darüber, bis die Spitze hart war wie ein Kieselstein und alle Empfindungen direkt in ihren Unterleib trug. Tessas Bewusstsein verlor sich in einem Rausch aus Samt und Süße, löste sich auf in einem Ozean voller überwältigender Farben. Alle ihre Sinne waren damit beschäftigt, diese Eindrücke zu verarbeiten. Ihre Erregung steigerte sich dermaßen schnell und unaufhaltsam, dass sie kaum Zeit hatte zu begreifen, was geschah. „Halt mich fest“, rief sie voller Panik, weil es ihr schien, dass die Gesetze der Schwerkraft nicht länger existierten und sie Hals über Kopf in ein tiefes schwarzes Loch stürzte. „Halt mich fest, Nick. Lass mich nicht los.“


  „Ich lass dich nicht los, Tessa“, flüsterte seine heisere Stimme an ihrem Ohr. „Niemals. Versprochen.“


  Ihre Finger gruben sich in seine Schultern und ihr Körper wölbte sich ihm entgegen. Sie fiel nicht. Sie flog. Sie flog mitten ins Licht.


  


  Nick folgte mit dem Zeigefinger der Linie von Tessas Kiefer. Sie schlief tief und fest. An ihn geschmiegt. Er konnte noch immer nicht glauben, was passiert war. Als wäre plötzlich ein Vorhang gefallen, der ihm die Sicht auf die wesentlichen Dinge verstellt hatte. Es hatte nichts mit dem Sex zu tun. Der war zwar großartig gewesen, aber das alleine hätte ihn nicht mit diesem rauschhaften Glücksgefühl erfüllt. Er war verliebt. Verliebt wie ein Teenager, verliebt bis über beide Ohren und jetzt, da er es wusste, wusste er auch, dass er nicht wegen Berit an Tessas Bett geblieben war. Etwas an ihr hatte ihn vom ersten Moment an berührt und ihn zu ihr hingezogen, obwohl er es nicht wahrhaben wollte und alle möglichen Entschuldigungen dafür erfand.


  Aber jetzt sah er klar und was er sah, machte ihm zum ersten Mal seit Langem wieder Hoffnung, dass es auch für ihn so etwas wie Glück geben könnte. Er zog Tessa fester an sich und schloss die Augen.


  Wie unkompliziert die Dinge plötzlich zu sein schienen. Jahrelang hatte er sich dem wahren Leben verweigert, hatte vergessen, wie schön es sein konnte zu leben. Was es bedeutete, mit einer Frau im Arm einzuschlafen und aufzuwachen.


  Er hatte erst tausend Jahre zurückgehen müssen, um sich selbst zu finden und die Schatten hinter sich zu lassen, die ihn erdrückten. Jetzt war er davon überzeugt, dass es eine Lösung aller Probleme geben würde, die ebenso für Meldis’ Sicherheit garantierte wie auch für seine Rückkehr in die Gegenwart. Gemeinsam mit Tessa.


  Alles würde gut werden. Voller Zuversicht dachte er an die Zukunft. Hand in Hand könnten sie das Torget Sjøhus führen, jeden Morgen würde er ihren Körper an sich geschmiegt fühlen und ihr schlaftrunkenes Lächeln sehen, wenn sie erwachte. Die Renovierung der Pension, die er schon so lange lustlos vor sich herschob, konnte endlich in Angriff genommen werden.


  Tessa würde das Torget Sjøhus wieder in jene behagliche Stätte verwandeln, die es vor Astrids Tod gewesen war. Sie besaß Wärme und Herzlichkeit, sie mochte die Menschen und … sie konnte kochen. Ein nicht zu verachtender Bonus.


  Sie bewegte sich im Schlaf und ihre Hand blieb mit der Innenseite nach oben liegen. Die Haut war glatt und unversehrt, aber sie befand sich auch in Alvas Körper.


  Obwohl er sich wirklich bemühte, zu verstehen, was sie dazu getrieben hatte, sich die Pulsadern aufzuschneiden, begriff er ihr Problem nicht. Auch nicht, wie man dazu Neurose sagen konnte. Seiner Ansicht nach war sie einfach immer an die falschen Männer geraten. Eine betrübliche, aber weit verbreitete Tatsache.


  Wenn sie einem Mann begegnet wäre, der ihre Anschauungen teilte, hätte sie heute vermutlich eine Kiste voll Kinder und ein Haus mit Garten, statt in der Fachwelt als Spezialistin für Begräbnisrituale der Wikinger zu gelten. Er bedauerte sie dafür, dass sie über Jahre hinweg etwas tun musste, das sie nicht tun wollte. Niemand verstand das besser als er selbst.


  Seine Schwester Charlotte hatte ihren Job als Dolmetsch bei der UNIDO hingeschmissen, sobald sie gewusst hatte, dass sie schwanger war. Die Zwillinge hatten im Frühjahr den zwölften Geburtstag gefeiert und Charlie hegte keine Absichten, sich wieder in die Berufswelt zu stürzen. Auch seine Mutter hatte nie etwas anderes getan, als für die Familie zu sorgen. Niemandem – und ihm am allerwenigsten – wäre eingefallen, diesen Umstand zu thematisieren. Oder zu kritisieren. Im Grunde wäre er gar nicht auf die Idee gekommen, dass man darüber diskutieren konnte.


  Er strich mit der Hand über ihren Arm. Der Gedanke, eigene Kinder zu haben, erschlug ihn beinahe, er fand ihn so unvorstellbar, so gigantisch, dass er ihn ehrfürchtig von allen Seiten betrachtete. Mit Astrid war es nicht möglich gewesen, die Dauermedikation und ihr geschwächter Köper hatten eine Schwangerschaft verhindert. Und er hatte ohne zu klagen akzeptiert, dass er nie Kinder haben würde. Aber jetzt war alles anders. Als bekäme er vom Schicksal tatsächlich eine neue Chance. Er würde diese Chance nutzen, dachte er und drückte seine Lippen auf Tessas Scheitel. Zuerst würden sie sich um Meldis kümmern, dann würden sie über ihre eigene Zukunft reden. Und wie sie wieder zurückkamen. Oder was sie tun sollten, wenn sie hierbleiben mussten. Laut Tessas Angaben besaß Serre Haus und Grund unweit von Arnes Anwesen.


  Auch das wäre eine Alternative. Er war mit dem Leben hier nicht unzufrieden, bisher war ihm nichts abverlangt worden, was er nicht hätte leisten können. Das Leben verlief in viel beschaulicheren Bahnen als im 21. Jahrhundert. Keine Hektik, kein Stress, keine Abgase, kein Elektrosmog.


  Aber ganz egal ob hier oder in seiner Zeit, er würde bis an sein Ende mit Tessa glücklich und zufrieden leben.


  Sie bewegte sich wieder in seinen Armen und blinzelte ihn schließlich verschlafen an. „Sollte ich dich kennen?“, fragte sie mit übertrieben gefurchter Stirn.


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich helfe dir gerne auf die Sprünge.“ Seine Hand schloss sich um ihre Brust. „Mein Name fängt an mit „mach weiter“ und endet mit „hör nicht auf.“


  „Schöner Name.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken. „Was ist eigentlich der Unterschied zwischen Tessa und Alva?“, fragte sie dann, unvermittelt ernst.


  Er strich mit dem Daumen sanft über die Rundung ihrer Brust. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


  „Weiß nicht, fiel mir eben ein.“ Sie spielte mit seinem langen Haar. „Also, sag schon.“


  Er überlegte. „Tessa ist … widersprüchlich. Ihre Haltung sagte – bleib weg, komm ja nicht näher. In ihren Augen aber lag ein Hunger, ein Flehen nach … nach …“, er brach ab. „Sie war … voller Distanz, voller Ernsthaftigkeit und gleichzeitig auf der Suche nach Nähe. So unterschiedliche Signale – kein Wunder, dass du Schwierigkeiten mit Männern hast.“


  Jetzt war ihre Stirn wirklich gerunzelt. „Und Alva?“


  „Alva ist völlig anders. Sie strahlt eine ganz unglaubliche Vitalität und Lebensfreude aus. Sie ist viel lockerer, viel unverkrampfter.“


  Sie sah ihn unverwandt an und er kannte ihre nächste Frage, noch ehe sie sie aussprach. „Also wärst du mit Tessa nicht ins Bett gegangen – nicht so wie, wir es gerade getan haben, meine ich?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er dachte nach. „Aber du bist doch auch jetzt Tessa. Du kannst doch nur die Aura und die Ausstrahlung haben, die von deiner Seele kommt, nicht von deinem Körper.“


  „Meinst du?“


  „Vielleicht kann in Alvas Körper ein Teil von Tessa an die Oberfläche kommen, der sonst immer verdeckt bleibt“, fuhr er fort.


  Sie ließ ihn los und legte sich wieder hin. „Alva hat vermutlich immer alles bekommen, was sie wollte. Sie hat keine Sorgen, muss keine Entscheidungen treffen. Ich dagegen laufe meinen Wünschen seit 32 Jahren hinterher, ohne sie zu erreichen. Nichts in meinem Leben hat jemals so funktioniert, wie ich wollte, dass es funktioniert. Alle meine Entscheidungen waren falsch.“


  Er hörte das Selbstmitleid aus ihren Worten, aber ihre spürbare Verletzlichkeit hinderte ihn daran, darüber zu spotten. „Nicht alle“, sagte er deshalb ernsthaft. „Nach Bjørendahl zu kommen war keine falsche Entscheidung.“


  Sie lächelte, aber ihre Augen blieben traurig. „Du hast recht. Bjørendahl hat mein Leben wirklich verändert. Danke, dass du mich daran erinnert hast.“


  Das war nicht die Antwort, die er hören wollte. „Tessa, du solltest wissen, dass das, was heute Nacht passiert ist, für mich eine ganz besondere Bedeutung hat. Es ist nicht einfach nur … Sex.“


  Die Stille drohte ihn zu erdrücken und er spürte, wie sich die Distanz zwischen ihnen vergrößerte. Mit einem Anflug von Panik fragte er sich, was er jetzt wieder falsch gemacht hatte. Ihren früheren Worten nach, war es doch genau das, was sie wollte. Das, was sie sich so sehnlich wünschte – ein Mann, der mehr als ein bisschen Spaß im Sinn hatte.


  „Danke, das ist sehr nett …“, begann sie im Tonfall, als biete er ihr ein Stück Buttercremetorte an – und sie wäre Diabetikerin.


  „Sehr nett?“, wiederholte er verständnislos. „Tessa, verdammt, es ist mir ernst. Ich bin der Ansicht, dass wir es miteinander versuchen sollten.“


  Obwohl schon ihr Zögern allein Antwort genug war, rückte sie ein Stück von ihm weg und räusperte sich. „Nick, schalt um Himmels willen einen Gang zurück. Ich bin diejenige, die klammert.“


  „Davon merke ich nichts“, gab er verstimmt zurück und hörte selbst, dass er sich anhörte wie ein quengelnder Fünfjähriger. „Wie stellst du dir das Weitere vor?“


  „Wir müssen uns um Meldis kümmern und sicherstellen, dass ihr nichts passiert. Auch wenn du sie freigibst“, entgegnete sie wie aus der Pistole geschossen.


  „Gut, ich werde mir etwas überlegen. Bis dahin bleibt die Verlobung aufrecht und ich werde mich Meldis regelmäßig widmen.“ Er schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und nahm seine Hose vom Boden. „Zieh dich an. Ich bringe dich nach Hause.“


  


  vierundzwanzig


  


  Tessa wechselte den Korb von der rechten in die linke Hand. Sie hatte am Markt Eier und Rüben gekauft. Sie war spät dran, da Meldis erst nach langem Überlegen eingefallen war, dass sie Eintopf mit gekochten Eiern wollte. Die Marktweiber packten bereits zusammen und die Kundschaft hatte sich ebenfalls zerstreut.


  Als sie an Serres Haus vorbeikam, das neben dem Jarlspalast lag, musste sie unwillkürlich Atem holen.


  Was für eine Nacht! Was für ein Erlebnis! Wenn Nick nur nicht alles durch sein seltsames Verhalten verdorben hätte. Zwar war es sehr rücksichtsvoll von ihm, sie trösten zu wollen, da er von ihrem Problem wusste. Aber ausgerechnet die Karte mit der großen Liebe zu spielen, war bei jemandem wie ihm, der seine Frau lange über den Tod hinaus betrauerte, einfach zu viel des Guten. Zu dick aufgetragen.


  Glücklicherweise durchschaute sie seine Strategie und zu ihrer Erleichterung sah sie in ihm trotzdem noch immer nicht den heiß ersehnten Märchenprinzen. Vielleicht schaffte sie es ja tatsächlich, eine von diesen lockeren, sexuell motivierten Beziehungen zu haben, von denen Berit immer erzählte.


  Sie eilte frohgemut die Hauptstraße entlang, als ihr ein Reiter entgegenkam. Das Pferd war so groß wie ein kleiner Elefant. Tessa trat instinktiv an den Straßenrand, doch dann starrte sie den Reiter aus weit aufgerissenen Augen an. Ihr Atem stockte, aber sie irrte sich nicht. Das lange schwarze Haar, die bronzefarbene Haut, die ärmellose Lederweste … Kaldak. Kaldak ritt gerade die Straße zum Jarlspalast entlang. Ohne Hast. Ohne Eile. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  In Tessas Kopf stolperten die Gedanken übereinander. Was tat er hier? Er sollte in einer Hütte im Wald sitzen. Weit, weit weg von Meldis. Warum hielt er sich nicht an die Regeln? Sollte sie zu Nick laufen? Sollte sie Meldis warnen? Sollte sie ein Ei nach Kaldak werfen? Keine dieser Ideen war der absolute Bringer.


  Am längsten erwog sie, sich an Nick zu wenden, aber sie wusste nicht einmal, wo er sich im Augenblick befand. Dann entschied sie sich, zu Meldis zurückzukehren und zu verhindern, dass das Mädchen das Haus verließ und Kaldak traf. Nick konnte sie später aufsuchen. Wenn er Kaldak vorher begegnete, dann wusste er wenigstens, was Sache war. Sie hatte ihm ja schließlich den Namen von Meldis’ Mörder genannt.


  Also setzte sie eilig ihren Weg fort. Meldis saß am Webstuhl. Sie hatte schon am Morgen angefangen, ihn auf seine Funktionsfähigkeit zu untersuchen und Kettfäden aufzuziehen. Noch von ihrem ersten Aufenthalt wusste Tessa, dass Meldis am Weben nicht nur Freude hatte, sondern wunderschöne Muster und Motive anfertigen konnte. Sie hoffte, dass sich Meldis den Rest des Tages damit beschäftigen würde. Als sie das Haus betrat, wandte sich das Mädchen kurz um. „Hast du alles bekommen?“


  „Eier, Rüben und Buchweizen“, antwortete Tessa und stellte den Korb auf einen Hocker. Sie versuchte so unbefangen wie möglich zu wirken und summte vor sich hin, als sie die Rüben putzte. Dabei drehten sich all ihre Überlegungen nur um das überraschende Auftauchen von Kaldak.


  


  Nick saß mit Ole und drei anderen Männern zusammen. Sie beratschlagten, wer zum König geschickt werden sollte, um von der Entführung zu berichten. Mitten in diese Unterredung platzte einer der Sklaven, mit der Nachricht herein, dass ein Fremder den Jarl zu sprechen wünsche.


  Froh über die Unterbrechung, ließen sich die Männer Bier nachschenken und der Jarl befahl, den Bittsteller hereinzubringen.


  Nick nahm einen Schluck aus seinem Trinkhorn und blickte zur Tür. Der Mann, der den Raum betrat, zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Er stand in Größe und Statur keinem der Anwesenden nach, aber sein Haar war lang und schwarz und seine Haut schimmerte wie Mahagoni. Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb er breitbeinig vor der Tafel stehen und blickte in die Runde. Er inszenierte sich mit unglaublicher Präzision, wie Nick mit widerwilliger Bewunderung zugeben musste. Gespannt wartete er darauf, was weiter passieren würde.


  „Was ist dein Begehr?“, fragte der Jarl schließlich.


  „Ich bin Schwertmeister. Ich fertige Schwerter, die den Besitzer unbesiegbar machen.“ Seine Stimme hallte eigenartig, als stünde er in einem riesigen Kuppelsaal und nicht in einem einfachen Holzhaus. „Und ich biete euch meine Dienste an.“


  Der Jarl lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich über seinen Bart. „Nun, einen Schmied können wir gebrauchen, die Schmiede steht seit letztem Winter leer. Du kannst dich gerne hier niederlassen“, sagte er gönnerhaft.


  „Ich bin Schwertmeister“, wiederholte der Mann. „Ich beschlage keine Gäule und keine Boote.“


  Eine unbestimmbare Vorahnung ergriff von Nick Besitz. Dieser Mann bedeutete Gefahr. Langsam beugte er sich vor. „Wie …“, er musste ein zweites Mal beginnen, da ihm seine Stimme nicht gehorchte. „Wie ist dein Name?“


  „Mein Name ist Kaldak.“


  Nick starrte ihn an. Kaldak. Meldis’ Mörder. Hier. Wo Tessa das Mädchen in Sicherheit geglaubt hatte.


  Der Jarl blies die Backen auf. „Du kannst gerne Schwerter schmieden, Kaldak, wenn du unsere Pferde beschlägst und den Schiffsbauern lieferst, was sie brauchen. Sonst ist es besser, du ziehst weiter.“


  „Das wäre zu eurem Schaden, Jarl, und zu dem eurer Männer. Ihr plant eine Fahrt im Frühjahr. Wollt ihr nicht euren Gegnern mit Waffen entgegentreten, die euch unbesiegbar machen?“


  „Woher wissen wir, dass deine Versprechungen nicht nur leere Worte sind?“, fragte Lars.


  „Schickt mir eure besten Kämpfer, und ihr werdet sehen, was ihr von meinen Worten zu halten habt“, entgegnete Kaldak ruhig. „Ich bleibe eine Woche hier, in eurer Schmiede. Wenn sich bis dahin keiner von euch eingefunden hat, dann ziehe ich weiter und biete meine Dienste jenen an, die sie zu schätzen wissen.“


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, wandte er sich ab und verließ den Raum.


  Nick starrte ihm wie alle anderen am Tisch nach. Er musste mit Tessa reden. Vorkehrungen treffen – aber welche?


  „Unverschämter Kerl“, stellte Ole neben ihm fest. Die anderen Männer murmelten beifällige Kommentare. „Wer überzeugt sich, dass er tatsächlich Schwerter schmiedet, die unbesiegbar machen?“


  Der Jarl blickte Nick aufmunternd an, aber der schüttelte den Kopf. Schließlich wusste er nicht einmal, wie man ein Schwert hielt, geschweige denn damit kämpfte. „Lass einen der jungen Welpen den Test machen, Ole. Ich bin ein alter, müder Mann“, sagte er deshalb mit einem gespielten Gähnen. „Aber ich bin gerne Schiedsrichter, damit wir wissen, dass auch alles mit rechten Dingen zugeht.“


  „Das ist ein Wort, Serre.“ Der Jarl hieb ihm auf die Schulter. „Such dir ein paar Männer zusammen und unterzieht den Schwertmeister einer Probe, damit wir wissen, woran wir mit ihm sind.“


  „Gut.“ Nick stand auf. „Wir sehen uns.“


  Er verließ die Jarlsfeste und machte sich auf den Weg zur alten Schmiede. Dabei scharte er ein paar der jungen Recken um sich und informierte sie in wenigen Worten, worum es ging. Eifrig holten sie ihre Schwerter und schlossen sich dann dem Zug an. Zu siebent erreichten sie schließlich die Schmiede.


  Die Tür und die Fenster standen weit offen, Kaldak selbst kniete vor der steinernen Esse und fegte die kalte Asche und den Schmutz mit einem Reisigbesen zusammen. Sein Schwert in der ledernen Scheide lehnte an der Hauswand. Die Jungen umringten es flüsternd, während Nick Kaldak beobachtete.


  Der bemerkte die Neuankömmlinge, erhob sich und trat auf Nick zu. „Ihr wollt es versuchen?“


  „Wie soll der Beweis aussehen? Ich will nicht, dass einer meiner Männer zu Schaden kommt“, fragte Nick zurück.


  „Das wird auch nicht nötig sein. Kein Kampf auf Leben und Tod. Sie sollen einfach versuchen, mich zu entwaffnen. Und ich tue dasselbe.“ Er ging zu seinem Schwert und löste die Verschnürung. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung hatte er es aus der Scheide gezogen. Die Männer wichen zurück und blieben in einem Halbkreis stehen. Kaldak richtete die Schwertspitze auf den Kehlkopf des Ersten. „Wer will anfangen?“ Die Schwertspitze glitt zum Nächsten und zum Übernächsten. Schließlich machte der Fünfte einen Schritt nach vorne. „Ich fange an.“


  Er zog sein Schwert und trat Kaldak gegenüber. „Was sind die Regeln? Wer als Erster seine Waffe fallen lässt, hat verloren?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  „Ja. Du darfst attackieren“, entgegnete Kaldak und hob sein Schwert mit beiden Händen hoch. Die Klinge blitzte im Sonnenlicht und einen Augenblick darauf knirschte Metall auf Metall.


  Nick konnte nicht sagen, was passiert war, aber keine zehn Sekunden später lag das Schwert des Jungen im Staub. Den anderen erging es nicht besser. Kaum, dass sie Kaldaks Gruß erwidert hatten, flog ihre Waffe durch die Luft.


  „Ist es ein Trick?“, fragte der Letzte, als er sein Schwert aufhob und respektvoll einen Schritt zurücktrat.


  „Nein. Ich brauche keine Tricks. Ich fertige Schwerter an, die unbesiegbar machen. Geht und erzählt es euren Vätern und Brüdern. Ich bin hier und warte auf sie.“


  Die Gruppe zerstreute sich in verschiedene Richtungen. Nur Nick blieb bei Kaldak stehen. Er musste die Gelegenheit nutzen, etwas über den Mann herauszufinden. „Bist du ein Magier?“ Vielleicht hatte er einen Bann über Meldis gelegt.


  „Nein, ich bin ein Schwertmeister. Nichts weiter“, antwortete Kaldak in einem Tonfall, der keine Fragen duldete.


  „Nehmen wir an, ich möchte ein Schwert von dir, das mich unbesiegbar macht. Was ist dein Preis?“, versuchte Nick eine andere Tour.


  Kaldak musterte ihn prüfend. Dann begann er sein Schwert mit einem Stück weichen Leder liebevoll zu polieren und steckte es zurück in die Scheide. „Du willst kein Schwert“, erwiderte er nach einer Weile. „Du bist kein Krieger. Krieger sehen anders aus.“


  Seine Stimme klang nicht abwertend, sondern nach einer simplen Feststellung und Nick fiel kein Argument ein, ihm zu widersprechen.


  „Mein Jarl wird wissen wollen, was dein Preis ist“, sagte er also, im Bestreben an Informationen zu kommen.


  Kaldak trat auf ihn zu und blieb so knapp vor ihm stehen, dass er ihn beinahe berührte. „Dann sag deinem Jarl und allen andern, meinen Preis wird er erfahren, wenn er ein Schwert von mir haben will. Und keinen Augenblick früher.“


  Nick erwiderte den Blick ungerührt, aber Kaldak ließ sich davon nicht irritieren. Schließlich gab Nick nach. Mehr würde er hier und jetzt nicht herausbekommen. „Gut, das werde ich tun.“


  Er wandte sich ab und ging den Weg zurück zur Feste. Der Jarl konnte warten. Zuerst musste er mit Tessa sprechen. Seit er sie heimgebracht hatte, versuchte er die Erinnerung an die gemeinsame Nacht zu vergessen. Was nicht so einfach war, tatsächlich hatte ihn erst das Auftauchen von Kaldak einigermaßen abgelenkt.


  Er verstand noch immer nicht, warum sie sich dermaßen zierte und um den heißen Brei herumschlich. Es war nicht nur gut gewesen, sondern es war auch etwas Besonderes gewesen. Und nicht nur er hatte das gespürt, sondern auch Tessa.


  Egal. Zuerst mussten sie sich um Meldis kümmern. Schon auf dem Weg überlegte er mögliche Lösungen. Vielleicht konnte man das Mädchen heimlich von hier wegschaffen und zu ihrer Familie bringen. Wenn er Meldis sagte, dass er sie freigab, würde sie bestimmt ihre Sachen in Null Komma nichts zusammengepackt haben und auf einem Wagen sitzen. Das wäre also das kleinste Problem. Allerdings … die Dinge schienen ihre eigene Dynamik zu entwickeln und sich nicht an die vorgegebenen Schemata zu halten, von deren Existenz sie ausgegangen waren. Wie war Kaldaks Anwesenheit hier sonst zu erklären?


  Die Sonne stand bereits tief als er beim Haus von Meldis und Tessa ankam. Er hörte sie drinnen lachen und sich unterhalten und stieß nach einem kurzen Klopfen die Holztür auf.


  Meldis saß am Webstuhl und Tessa fegte gerade den Boden. Das Lachen und die Unterhaltung erstarben, als ihn die beiden Frauen erkannten.


  Meldis fing sich schließlich als Erste. „Sei gegrüßt, Serre. Wie war dein Tag?“, erkundigte sie sich höflich.


  „Danke. Beratungen über Beratungen, eine langweiliger als die andere“, antwortete er und sah unauffällig zu Tessa, die seinen Blick ebenso unauffällig erwiderte. Er räusperte sich. „Habt ihr alles, was ihr braucht?“


  „Ich fürchte, eine Verstrebung an der Rückwand des Hauses hat sich gelöst. Ich zeige sie dir“, sagte Tessa und lehnte den Besen in eine Ecke. Ohne auf Meldis zu achten, ging sie an Nick vorbei und bedeutete ihm dabei mit Blicken, ihr zu folgen.


  Schweigend umrundeten sie das Haus. Kaum, dass sie außer Sicht waren, wirbelte Tessa herum. „Kaldak ist hier“, flüsterte sie hektisch. „Ich habe ihn gesehen. Du …“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie. „Er hat sich in der Schmiede niedergelassen. Er sagt, er fertigt Schwerter, die den Besitzer unbesiegbar machen.“


  Tessa riss die Augen auf. „Das ist es also! Oh mein Gott.“ Ihre Hand fuhr zur Kehle. „Ich wusste, dass er etwas im Schilde führt.“


  „Wovon sprichst du?“


  „Ich habe einmal beobachtet, wie in der Nacht ein Fremder zu ihm kam und ein Schwert abholte. Er ließ etwas zurück, aber was es war, das weiß ich nicht. Auf jeden Fall trug Kaldak es in den Wald und ließ es dort. Und ich bin fest davon überzeugt, dass dieses Ding lebte – zumindest, als der Fremde ankam.“


  Sie hob die Hand und strich ihm die Zöpfchen aus dem Gesicht. Er hielt ihre Hand fest. „Wir müssen reden. Komm zu mir, wenn Meldis schläft.“


  „Wenn uns jemand sieht …“


  „Egal. Mir wird schon eine Ausrede einfallen. Aber komm, es ist wichtig.“


  Tessa seufzte. „Ich weiß. Gut. Ich werde versuchen, mich davonzuschleichen, wenn Meldis eingeschlafen ist.“


  „Einverstanden.“ Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks und ließ sie los, ehe sie den Arm wegziehen konnte. „Ich warte.“


  


  Die Öllampe neben der Tür flackerte, als sich Tessa heimlich aus dem Haus stahl. Bis zum letzten Moment wartete sie darauf, dass Meldis sie zurückrief, aber nichts passierte.


  Auf dem Weg zu Serres Haus begegnete ihr niemand, wie sie erleichtert feststellte, und Nick öffnete ihr die Tür, kaum dass sie geklopft hatte. Er zog sie an sich, und hielt sie kurz fest. Tessa legte die Hände an seine Brust, aber sie konnte ihn nicht wegstoßen, es fühlte sich einfach zu gut an. Also hielt sie still und genoss das Gefühl von Wärme, das sich in ihr ausbreitete, als er ihren Rücken streichelte.


  „Ich habe dich vermisst“, murmelte er und Tessa hob den Kopf, um ihm eine passende Erwiderung zu geben. Das war ein Fehler, denn er küsste sie, sobald sie den Mund geöffnete hatte. Sie nahm sich vor, den Kuss unbeteiligt über sich ergehen zu lassen, aber ihr Körper hatte andere Pläne.


  Ihre Arme schlangen sich ohne ihr Zutun um seinen Hals und sie presste sich an ihn. Als er ihren Mund freigab und seine Lippen über ihren Kiefer zu ihren Ohren wandern ließ, seufzte sie leise auf. „Wir müssen … über … Meldis … reden …“, brachte sie heraus.


  „Ich weiß.“ Er hob den Kopf, ließ sie aber nicht los.


  „Wirklich, Nick“, beharrte sie und machte sich frei. Sicherheitshalber brachte sie den Tisch als Barriere zwischen sich und ihn.


  Natürlich bemerkte er ihre Absicht und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was schlägst du vor?“ Seine ganze Haltung drückte Ablehnung aus.


  „Ich weiß es doch nicht“, erwiderte sie unglücklich. „Mich hat fast der Schlag getroffen, als ich Kaldak hier gesehen habe. Es ist nicht möglich, er sollte …“


  „Doch, es ist möglich. Schließlich haben wir Meldis daran gehindert, einfach davonzulaufen, wie es bei deinem ersten Besuch hier geschehen ist. Warum sollten sich nicht auch andere Dinge verändern? Das ist doch nur eine logische Schlussfolgerung“, fügte er hinzu. „So wie es aussieht, strebt das Schicksal der beiden danach, sich zu erfüllen.


  „Aber wenn das so ist, dann haben wir überhaupt keine Garantien für Meldis’ Sicherheit. Nicht solange …“, sie stockte, aber Nick vollendete den Satz für sie: „Nicht so lange Kaldak am Leben ist.“


  Als er den Satz ausgesprochen hatte, begriff er die ganze Tragweite der Situation. Tessas Gesichtsausdruck verriet, dass es ihr ebenso ging. „Du wirst ihn töten?“, fragte sie tonlos. „Wie?“


  „Ich weiß es nicht.“ Das war stark untertrieben. Im Grunde hegte er Zweifel daran, ob er Kaldak überhaupt töten konnte. Wie hatte der Mann so treffend gesagt – du brauchst kein Schwert, du bist kein Krieger. Und er war auch kein Mörder. Wie er das allerdings Tessa klar machen sollte, blieb ihm ein Rätsel.


  Sie sah ihn unverwandt an. Mit einem Ausdruck, als wäre er im Besitz der Geheimwaffe, mit der man die Welt vor dem Untergang retten konnte. Oder zumindest ein arrogantes, junges Mädchen vor dem Tod.


  Er drehte sich um und fluchte lautlos. Wie einfach war sein Leben doch gewesen, als Tessa ihn angesehen hatte wie ein giftiges Insekt, das man am besten unter der Schuhsohle zermahlte.


  „Also, was willst du tun?“, bohrte sie weiter.


  Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, nach einer Ausrede, aber als er sich schließlich zu ihr umdrehte, wusste er, dass er nicht lügen würde. „Ich kann ihn nicht so einfach töten“, sagte er langsam. „Ich habe noch nie jemanden getötet.“


  Er wartete auf einen Wutausbruch, der nicht kam. Stattdessen fing Tessa an, im Raum auf und ab zu gehen. Als sie nach einer Weile vor ihm stehen blieb und ihn ansah, lag keine Verachtung, sondern nur Ratlosigkeit in ihrem Blick. „Gut. Du kannst ihn nicht töten. Aber was soll dann geschehen? Sollen wir zusehen, wie er Meldis abschlachtet? Kannst du das?“, fragte sie mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme.


  Er seufzte. „Wo ist der Unterschied zwischen dem Mörder von Meldis und dem Mörder von Kaldak?“, fragte er ihm gleichen Tonfall zurück.


  In ihrem Gesicht arbeitete es. Er konnte spüren, dass sie mit sich rang, aber er hatte keine Ahnung, worum es ging. In der Stille knisterte das Feuer ohrenbetäubend.


  Tessa atmete tief durch. „Ich habe dir nicht alles erzählt, was ich gesehen habe, als Meldis ermordet wurde. Du erinnerst dich doch: Kaldak erwischte Meldis bei einer Aussprache mit Serre und tötete das Mädchen. Dann schnitt er ihr das Gesicht ab.“ Sie machte eine taktische Pause. „Aber ich habe dir nicht erzählt, was nachher passiert ist. Nachdem Serre wieder zu Bewusstsein kam und den toten, geschändeten Körper von Meldis sah, brach er zusammen. Als er wieder klar denken konnte, wollte er Meldis in seinen Mantel wickeln und zu ihrer Familie zurückbringen. Dazu kam es jedoch nicht, Arne erreichte die Hütte in eben diesem Moment. Kaldak war verschwunden. Arne sah Serre über den toten Körper seiner Tochter gebeugt, das Gesicht eine einzige blutige Masse, das Messer lag daneben. Er fragte nicht, er zögerte nicht.“ Tessa holte tief Luft. „Er stand hinter Serre, zog sein Schwert und schlug ihm den Kopf ab.“


  


  fünfundzwanzig


  


  Tessa war stolz auf sich, dass sie den letzten Satz ohne Stottern herausgebracht hatte. Sie hoffte, dass ihn diese Worte zum Umdenken brachten. Seine moralischen Skrupel in allen Ehren, aber sein Vergleich hinkte. Kaldak war ein undurchsichtiger Zeitgenosse, der vermutlich genug Dreck am Stecken hatte, um ein vorzeitiges Ende zu rechtfertigen. Meldis dagegen war ein unschuldiges junges Mädchen, das niemandem etwas getan hatte.


  „Wenn Meldis stirbt, stirbt also auch Serre“, sagte er langsam und es war keine Frage.


  „Ja.“


  „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“


  „Ich … ich wollte dir keine Angst machen“, erwiderte Tessa.


  Er wandte sich ab. „Arne glaubt also, dass Serre Meldis getötet hat.“


  „Vielleicht. Vielleicht glaubt er aber auch nur, dass Serres Verhalten Schuld daran trägt, dass sie schließlich sterben musste. Und Kaldak konnte er nicht zur Rechenschaft ziehen, da er verschwunden war.“


  „Wo ist er hin?“


  „Ich weiß es nicht. Unmittelbar, nachdem Arne Serre den Kopf abgeschlagen hatte, kehrte ich zurück in meine Zeit. Ich konnte nichts mehr herausfinden.“


  Nick ließ sich auf einen Hocker fallen und barg das Gesicht in den Händen. Er bot ein Bild von Ratlosigkeit und Verzweiflung. Tessa trat langsam auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Es muss eine endgültige Lösung sein“, sagte sie leise. „Alles andere bietet zu viel Spielraum für Abweichungen – das erleben wir ja gerade.“


  Er schwieg noch eine Weile, dann schüttelte er ihre Hand ab und stand auf. Mit dem Rücken zu ihr lehnte er sich an einen Holzpfeiler. „Also besorge ich mir bei Kaldak ein Schwert, das mich unbesiegbar macht. Und töte ihn damit – sobald er es mir übergibt.“ Seine Stimme klang kühl, entschlossen und resigniert.


  Tessa holte tief Atem. „Ja. Das ist eine gute Idee. Das müsste funktionieren“, sagte sie leise. Sie spürte, wie unglücklich er mit der Situation war, und zermarterte sich das Hirn, wie sie ihn trösten konnte. „Dann werden wir einen Weg finden, zurückzukehren. Und auf Bjørendahl versuchen wir es dann … miteinander.“


  Er bewegte sich nicht, gab nicht einmal zu erkennen, ob er sie gehört hatte. Sein Schweigen ließ ihre Handflächen feucht werden.


  „Der siegreiche Ritter erringt das Wohlwollen der holden Dame. Gab es da nicht einen Film?“, spottete er mit klirrender Kälte und drehte sich zu ihr um. In seinen Augen gewitterte es. „Danke, Mylady, aber ich nehme keine Brosamen von der Tafel der feinen Herrschaft.“


  Sie schwieg. Seine Antwort verletzte sie. Mehr als sie gedacht hatte. Dann zuckte sie mit den Schultern und straffte sich. „Gut. Was immer du willst. Wie immer du willst. Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Wir sind übereingekommen, dass es nur eine Lösung gibt. Belassen wir es vorläufig dabei.“ Sie ging zur Tür. „Du brauchst mich nicht zu begleiten, ich kenne den Weg.“


  


  Als Tessa am nächsten Morgen aufwachte, musste sie feststellen, dass sie alleine war. Sie sprang in ihre Kleider und hastete nach draußen. Von Meldis weit und breit keine Spur.


  Tessa rannte durch die Straßen, mehr oder weniger planlos. Dann zuckte ein Gedanke durch ihren Kopf. Meldis konnte nur an einer Stelle sein, wenn Nick mit seiner Behauptung richtig lag, dass sich das Schicksal der beiden mit aller Gewalt erfüllen wollte.


  Völlig außer Atem kam sie bei der Schmiede an. Und was sie dort sah, war ihr fleischgewordener Albtraum. Vor der Hütte auf der Bank saß Meldis. Ihr gegenüber stand Kaldak. Meldis klimperte mit den Wimpern, lächelte und senkte immer wieder verschämt die Lider.


  Tessa verlangsamte ihre Schritte. Mit in die Hüften gestemmten Armen blieb sie neben Kaldak stehen und blickte Meldis finster an. „Ich habe dich gesucht, warum bist du denn so einfach verschwunden. Es …“


  „Ich wollte dich nicht wecken, du hast so fest geschlafen und ich wollte mir nur ein bisschen die Beine vertreten“, unterbrach Meldis sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag. „Dabei habe ich Kaldak getroffen, er ist erst gestern angekommen und hat mir von seinen Reisen erzählt. Es war so aufregend, dass ich glatt die Zeit vergessen habe. Kaldak, das ist Alva, meine Sklavin.“


  Tessa starrte sie fassungslos an. Als Nick dasselbe getan hatte, hatte Meldis ihn – Serre – als langweilig bezeichnet. Sie konnte es nicht glauben. Wie konnte das Mädchen nur so vernagelt sein?


  Sie versuchte, sich zu beruhigen. „Gut. Dann gehen wir zurück.“


  Mit sichtlichem Widerstreben erhob sich Meldis. „Leistest du uns beim Abendessen Gesellschaft, Kaldak?“, fragte sie kokett. „Wir wohnen in dem Haus gleich neben dem Nordtor.“


  Kaldak blickte auf sie hinunter. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. „Mit Vergnügen, Meldis.“


  Tessa biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Das. Durfte. Alles. Nicht. Wahr. Sein. Mit aller Kraft unterdrückte sie den Impuls, Meldis an den geflochtenen Zöpfen zu packen und hinter sich her zu schleifen. Stattdessen lächelte sie Kaldak an – zumindest hoffte sie, dass das Zähnefletschen wie ein Lächeln aussah – und nahm Meldis an der Hand. „Bis heute Abend.“


  Kaum, dass sie außer Hörweite waren, begann Meldis damit, ein Loblied auf Kaldak zu singen. „Er sieht unglaublich aus. Hast du schon einmal so schwarzes, seidiges Haar gesehen? So dunkle Augen? Und seine Haut glänzt wie Bronze!“


  Tessa ließ sie plappern. Nick hatte recht gehabt. Das Schicksal hatte sich nicht beirren lassen. Kaldak und Meldis waren aufeinandergetroffen und sie hatten sich Knall auf Fall ineinander verliebt. Trotzdem würde sie sich nicht damit abfinden, dass Meldis bereits ihr Todesurteil unterzeichnet hatte. Nick musste etwas unternehmen. Er hatte es versprochen.


  Gerade als sie an ihn dachte, kam er ihnen entgegen und begrüßte sie mit einem Kopfnicken. „Ich werde versuchen, heute Mittag vorbeizukommen und dich zu einem Ausritt abzuholen, Meldis“, sagte er so leidenschaftlich, als spräche er zu einem Ziegenbock.


  „Ach, ich fühle mich gar nicht wohl“, erwiderte Meldis mit leidender Miene. „Verschieben wir den Ausritt doch auf morgen.“


  „Gut, wie du willst“, antwortete Nick gleichgültig. Sein Blick streifte Tessa, aber er ging ohne ein Wort an ihr vorbei. Sie sah ihm nach und versuchte, den leichten Stich in ihrem Herzen zu ignorieren.


  


  Nick schob den Widerwillen beiseite, den er empfand, als die Schmiede vor ihm auftauchte. Es gab keine andere Möglichkeit. Wie oft hatte er sich diesen Satz seit dem vergangenen Abend vorgesagt. Überzeugt hatte er ihn dennoch nicht. Und das würde er auch nicht, egal, wie oft er ihn laut oder im Geiste wiederholte. Also gab es nur eines – Augen zu und durch. Die Sache ein für alle Mal erledigen.


  Er trat durch den Torbogen in die Schmiede. Das Feuer in der Esse brannte bereits, die Werkzeuge lagen fein säuberlich aufgereiht auf der Arbeitsbank. Kaldak schüttete gerade Wasser in ein Steinbecken. Als er Nick bemerkte, stellte er den Eimer zu Boden und blickte ihn abwartend an.


  „Ich will ein Schwert“, stieß Nick heraus. „Ein Schwert, das mich unbesiegbar macht.“


  Kaldak schwieg. Dann nahm er wieder den Eimer und ging an Nick vorbei zum Brunnen vor dem Haus. Er schüttete das Wasser in das Steinbecken und drehte sich dann gemächlich zu Nick um, dessen Nerven mittlerweile zum Zerreißen gespannt waren.


  „Du bist kein Krieger. Was willst du mit einem Schwert?“, erkundigte sich Kaldak.


  „Vielleicht bin ich nur deshalb kein Krieger, weil mir die richtige Waffe fehlte. Bisher“, antwortete Nick. „Wenn ich unbesiegbar bin, liegt eine große Karriere als Krieger vor mir.“


  Kaldak lachte. „Gute Antwort. Wie ist dein Name?“


  „Serre Erikson.“ Nick sah ihn abwartend an.


  „Also, Serre, ich schmiede dir ein Schwert – Vorausgesetzt, du bist bereit den Preis zu bezahlen.“


  Der Preis. Daran hatte Nick gar nicht mehr gedacht. Im Stillen überschlug er die Barschaft, die er in Serres Geldtruhe gefunden hatte. Aber nachdem er nicht einmal den gegenwärtigen Kurs von Schwertern ohne Special Effects kannte, konnte er Kaldaks Vorstellungen nicht einschätzen.


  „Was ist dein Preis?“, fragte er vorsichtig.


  Kaldak verschränkte die Arme vor der Brust. „Zuerst lass mich dir versichern, dass ich nicht handle. Der Preis steht fest. Akzeptiere oder geh ohne Schwert. Aber beleidige mich nicht dadurch, zu versuchen den Preis zu drücken. Wir sind hier nicht auf dem Fischmarkt.“


  „Einverstanden. Lass hören. Dann sage ich dir, ob ich mir deine Dienste leisten kann.“


  Kaldak lächelte und dieses Lächeln jagte Nick eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Ich schmiede ein Schwert für dich. Und nur für dich. Es macht dich unbesiegbar, aber nicht deinen Nachbarn, nicht deinen Freund, nicht deinen Jarl. Dafür ist es notwendig, dass dich das Schwert erkennt und du einen Eid darauf schwörst.“ Er hielt inne und strich über seinen dünnen Bart. „Um dich zu erkennen, muss das Schwert dein Blut trinken.“


  Nick dachte an die Geschichten von Blutsbruderschaften, die er als Junge so oft gelesen hatte. Er musste sich also mit dem Schwert schneiden. Nun, das sollte auch noch zu bewerkstelligen sein.


  „Das heißt, du hackst mir den Arm ab?“, fragte er flapsig.


  „Nein“, antwortete Kaldak ruhig. „Du tötest mit dem Schwert entweder eines von deinen Geschwistern oder eines deiner Kinder oder Enkelkinder.“


  Nick blickte ihn an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Ungeheuerlichkeit von Kaldaks Worten wirklich begriff. Aber das war noch nicht alles, denn der Mann fuhr unbeirrt fort: „Du tötest es vor meinen Augen und du lässt mir den Leichnam. Dann gehört das Schwert, das dich unbesiegbar macht, dir. Bis zu deinem letzten Atemzug.“


  Die Ruhe, die Ausdruckslosigkeit, mit der Kaldak seine Bedingungen aussprach, brachte Nicks Magen dazu, zu revoltieren. Er schluckte, um das Würgen in den Griff zu bekommen und atmete zweimal tief durch.


  Kaldak sah ihn an und ohne Zweifel bemerkte er die Schweißperlen, mit denen sich sein Gesicht überzog. Er musste handeln, und zwar schnell. „Ich habe keine Kinder“, brachte er heraus. „Und auch keine Geschwister.“


  „Das ist schade. Dann bekommst du kein Schwert von mir.“ Kaldak wandte sich ab.


  Etwas wie Erleichterung breitete sich in Nick aus, aber die nächsten Worte des Schwertmeisters machte sie zunichte. „Frag deinen Vater, ob du nicht doch Geschwister hast. Geschwister, von denen du nichts weißt, und ob diese Geschwister Kinder haben. Dann kommen wir vielleicht doch noch ins Geschäft. Allerdings brauche ich von diesen Kindern zwei, weil das Blut, das euch verbindet, schon sehr dünn ist.“


  Nick sah ihn stumm an. Ihm fehlten die Worte, weil sich alles in ihm weigerte, Kaldaks Forderung auch nur zu verstehen, geschweige denn, tatsächlich in Erwägung zu ziehen.


  „Was glotzt du so? Ein außergewöhnliches Schwert hat einen außergewöhnlichen Preis. Was hast du denn erwartet?“, erkundigte sich Kaldak spöttisch. „Dass du mir ein paar Rentierfelle dafür aufschwatzen kannst?“


  Ja, was hatte er erwartet? Auf keinen Fall die lässige Aufforderung, jemanden aus seiner Familie abzuschlachten. Er wandte sich ab. „Ich werde darüber nachdenken“, antwortete er ablenkend und ging zur Tür. Dann blieb er unvermittelt stehen. „Sind viele Männer bereit, deinen Preis zu bezahlen?“


  „Mehr als du glauben würdest.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Wie ich dir schon zweimal gesagt habe – du bist kein Krieger, du verstehst es nicht.“


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Nick die Schmiede. Er zweifelte nicht an Kaldaks Worten. Aber ihm verursachte schon der bloße Gedanke daran, wozu Krieger fähig waren, Übelkeit.


  


  Meldis summte den restlichen Tag vor sich hin, war geradezu penetrant freundlich und hörte nicht damit auf, Kaldaks Vorzüge zu preisen. In wechselnder Reihenfolge waren das sein seidiges dunkles Haar, seine seidige dunkle Haut, seine glänzenden dunklen Augen, sein stattlicher Wuchs und seine weißen Zähne. Tessa hörte sich die Lobpreisungen schweigend an. Sie hatte kapituliert und die Unmöglichkeit eingesehen, Meldis von ihrer rosaroten Brille zu befreien. Damit war sie schon beim ersten Mal gescheitert. Jetzt ging es nur mehr darum, das Schlimmste zu verhindern. Und das lag nicht mehr in ihren Händen, sondern bei Nick.


  Das Abendessen verlief in angenehmer Stimmung. Meldis und Kaldak himmelten sich an, vergaßen dabei fast zu essen und als Meldis den Mann ein Stück des Weges begleiten wollte, beharrte Tessa nicht darauf, sich den beiden anzuschließen. Stattdessen brachte sie den Raum in Ordnung, wusch das Geschirr ab und verstaute die Reste des Abendessens.


  Dann setzte sie sich auf ihre Bettstatt und blickte ins Feuer. Ob Nick die Sache mit dem Schwert in Angriff genommen hatte? Sie hatte Kaldak nicht offen danach fragen wollen, so lange Meldis dabei war. Wie lange mochte es dauern, ein Schwert anzufertigen?


  Als Meldis endlich zurückkam, war sie blendender Laune. „Es ist so wunderbar. Genauso habe ich es mir immer vorgestellt. Und jetzt ist es passiert!“


  Tessa stützte sich auf dem Ellbogen auf. „Was ist passiert?“


  „Ich habe ihn gefunden. Den Mann, mit dem ich mein Leben verbringen will. Ach, Alva, wenn du wüsstest …“ sie brach ab, als hätten sie Erinnerungen übermannt. „Er nimmt mich mit, wenn er von hier weggeht. Er …“


  „Was wird aus Serre? Was werden deine Eltern dazu sagen?“, fragte Tessa müde.


  „Serre will mich doch freigeben. Und meine Eltern, ach, das überlass nur mir. Kaldak ist wohlhabend, er besitzt Haus und Grund, es wird mir an nichts mangeln.“


  „So weit seid ihr schon gekommen?“, erkundigte sich Tessa erstaunt.


  „Ja natürlich. Alles ist auf einmal ganz klar. Als hätte über meinen Augen ein Schleier gelegen, der sich jetzt gehoben hat. Ich bin Kaldak bestimmt. Darum wollte ich Serre nicht. Jetzt sehe ich das alles ganz deutlich.“


  Tessa seufzte. „Ich nehme an, es gibt nichts, das deine Meinung ändern kann.“


  Meldis umarmte Tessa stürmisch und drückte sie fest an sich. „Warum soll ich meine Meinung ändern? Ich bin glücklich, und du wirst auch glücklich sein. Du wirst mich begleiten und du wirst selbst sehen, was für ein schönes Leben Kaldak uns bietet. Du wirst nie wieder schwere Arbeit verrichten müssen, Kaldak hat Diener im Überfluss. Wir werden den ganzen Tag für uns haben, wir können tun, was immer wir wollen.“


  


  sechsundzwanzig


  


  Die Flammen der beiden Herdstellen flackerten synchron. Nick kniff die Augen zusammen und kurzfristig verschmolzen die Feuerstellen zu einer einzigen, aber der Effekt hielt nicht lange an.


  Er war betrunken. Sternhagelvoll. Blau wie eine Haubitze. Was an sich schon eine Leistung darstellte, weil das Bier keinen nennenswerten Alkoholgehalt besaß. Aber er hatte es trotzdem geschafft, wie er mit einem Anflug von Stolz feststellte. Also konnte er doch etwas richtig machen, wenn er schon als Krieger ein Totalausfall war.


  Er lehnte den Kopf an die Wand. Der leere Krug fiel ihm aus der Hand und rollte unter die Bank. Müdigkeit übermannte ihn, er kippte langsam auf die Seite und lag schließlich verkrümmt auf der Bank.


  Er träumte einen wunderbaren Traum, in dem er mit einer Frau über eine Blumenwiese lief. Die Sonne schien hell auf ihn herunter und das Lachen der Frau wärmte sein Herz. Sie stolperte und zog ihn mit sich, umarmte ihn und presste ihn an sich.


  Nick seufzte sehnsuchtsvoll. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, er atmete den Duft ihres Haares und ihrer Haut ein. Seine Hände glitten über ihren Rücken und verfingen sich in ihrem langen Haar, während sein Mund nach dem ihren suchte.


  Der Kuss weckte ihn schließlich. Kein Traum konnte einen solchen Kuss vorspiegeln. Schwer atmend hob er den Kopf. Er hielt tatsächlich eine Frau in seinen Armen. Eine nackte Frau.


  Er kniff die Augen zusammen. Tessa. Mühsam versuchte er die Alkoholnebel wegzuwischen, ohne damit erfolgreich zu sein. Immerhin dämmerte ihm, dass er noch angezogen war und aus einer kindischen Scham heraus hielt er ihre Hand fest, als sie sich an seiner Hose zu schaffen machte.


  „Serre“, flüsterte eine samtige Stimme an seinem Ohr. „Serre, ich brauche dich so sehr. Jede Nacht, die ich nicht bei dir sein kann, ist eine verlorene Nacht.“


  Jetzt war er fast nüchtern. „Tessa?“ Seine Stimme klang heiser und er hörte den Zweifel darin.


  „Warum sagst du immer wieder Tessa zu mir? Ich bin Alva, das weißt du doch“, antwortete sie schmollend.


  Vollkommen nüchtern schob er sie ein Stück zur Seite und setzte sich auf. Sein Kopf schmerzte, aber trotzdem versuchte er klar zu denken. „Alva, natürlich, verzeih“, sagte er um Zeit zu gewinnen. Vielleicht konnte er von Alva Dinge erfahren, die Tessa nicht wusste. Er musste sie zum Reden bringen. Egal wie.


  Zögernd legte er den Arm um ihre Schulter. Sie blickte ihn dermaßen anbetend an, dass er sich wie ein Schwein fühlte. „Ich vermisse dich auch, aber alles ist so verfahren …“ Er hoffte, dass das vage genug klang, um ihr ein paar Informationen zu entlocken.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Ja, das ist es. Unser Plan scheint nicht aufzugehen.“


  Plan? Welcher Plan?


  Ihre Hand glitt unter sein Hemd und streichelte seine nackte Haut. Er unterdrückte ein wohliges Seufzen und hinderte seine Gedanken gewaltsam daran, sich auf Nimmerwiedersehen zu verabschieden.


  „Aber ich werde darum kämpfen. Meldis muss zur Vernunft gebracht werden. Der Plan muss funktionieren. Wir werden für immer zusammensein können. Daran glaube ich ganz fest. Das ist das Einzige, was mich dazu bringt, weiterzumachen. Das und deine Liebe.“


  Ihre Lippen wanderten über seinen Hals, ihr Daumen strich über seine Brustwarze und er hatte alle Mühe, sich daran zu erinnern, dass es nicht Tessa war, die ihn zu verführen versuchte. Vor allem, da er sich so sehr wünschte, dass es Tessa war, die von Liebe sprach und deren Hände so selbstverständlich seinen Körper liebkosten.


  Er wusste nicht, woher er die Kraft nahm, ihre Schultern zu umfassen und sie sanft von sich zu schieben. „Alva, nicht heute Nacht. Ich muss nachdenken, es ist so viel passiert.“ Er registrierte ihren verständnislosen Blick. „Nichts, was mit uns zu tun hat, Alva. Glaub mir. Aber es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


  Sie blieb regungslos sitzen. „Schick mich nicht weg, Serre.“


  „Meldis könnte entdecken, dass du nicht bei ihr bist“, sagte er im verzweifelten Versuch, sie zum Gehen zu bewegen. „Wir wollen doch die Dinge nicht noch komplizierter machen.“


  „Seit wann kümmert es dich, was Meldis denkt?“, zischte Alva beleidigt, griff aber zu seiner grenzenlosen Erleichterung nach ihren neben der Bank liegenden Kleidern und streifte sie über den Kopf. Dann stand sie auf. „Ich liebe dich Serre, vergiss das nicht. Ich werde dich niemals aufgeben, nicht solange ich atme.“


  Die Tür fiel hinter ihr zu und Nick rieb seine schmerzende Stirn. Es musste einen Zusammenhang geben und er musste herausfinden, welchen Plan Alva und Serre geschmiedet hatten. Vielleicht konnte er damit Meldis das Leben retten.


  


  Am nächsten Vormittag schlich Nick um das Haus herum, in dem die beiden Frauen wohnten. Er wollte abwarten, bis Meldis wegging, um mit Tessa zu reden. Als er schon nicht mehr daran glaubte, wurde seine Geduld schließlich doch belohnt, da das Mädchen mit einem Korb in der Hand das Haus verließ.


  In der Tür stieß er mit Tessa zusammen, die einen leeren Holzeimer trug. „Hallo“, murmelte sie. „Meldis ist gerade gegangen.“


  „Ich weiß, ich muss mit dir reden.“ Er ging ins Haus und schloss die Tür. Dann zog er einen Hocker näher und setzte sich. Tessa blieb mit verschränkten Armen vor ihm stehen und blickte auf ihn hinunter.


  „Alva war heute Nacht bei mir.“


  Diese Neuigkeit brachte sie dazu, sich auf die Bank fallen zu lassen. „Und weiter?“ Ihre Stimme war hörbar belegt.


  „Nichts weiter“, erwiderte er, überlegte es sich dann anders und fügte hinzu. „Obwohl es mir schwer fiel. Sie ist etwas entgegenkommender als du.“


  „Schön. Hast du mir sonst noch etwas zu sagen?“, erkundigte sie sich steif.


  „Sie haben einen Plan. Alva und Serre. Und Alva befürchtet das Scheitern des Plans, weil Meldis plötzlich querschießt.“


  Tessa runzelte die Stirn. „Sehr kryptisch. Mehr hast du nicht herausbekommen?“


  „Ich konnte sie ja nicht gut fragen, hey, Alva, was haben wir vor?“, entgegnete er sarkastisch.


  Statt einer Antwort wechselte Tessa das Thema. „Was ist mit dem Schwert?“


  Nick senkte den Blick. „Das wird nicht funktionieren. Ich kann den Preis nicht bezahlen.“ Und ich will ihn auch nicht bezahlen, setzte er in Gedanken hinzu. Drei Leben für eines – diese Rechnung konnte nicht aufgehen.


  Tessa seufzte. „Und jetzt? Hast du eine Alternative?“


  Die hatte er, bei seinen nächtelangen Grübeleien war ihm tatsächlich eine Idee gekommen. „So wie du mir das Ganze geschildert hast, wurde Meldis von Kaldak aus Eifersucht getötet. Wenn ich sie jedoch freigebe, ehe Kaldak etwas von der Verlobung erfährt, er also keinen Grund zur Eifersucht hat, dann entziehen wir der Szene die Grundlage.“


  Beifall heischend blickte er Tessa an, die langsam nickte. „Gut. Aber dann wird er sie bei der nächsten Gelegenheit töten. Wenn sie sich mit irgendeinem anderen Mann unterhält und Kaldak den Vorfall falsch interpretiert.“


  „Wir können sie nicht den Rest ihres Lebens beschützen.“ Nick sprang auf und fuhr sich durchs Haar. „Sie ist für ihr Schicksal doch auch selbst verantwortlich. Schließlich will sie ihn ja unbedingt haben. Irgendwann muss Schluss sein, Tessa. Du kannst dich nicht für alle Ewigkeit vor sie stellen. “


  „Aber alles ist so sinnlos, wenn wir ihren Tod nicht endgültig und hundertprozentig verhindern können. Warum sind wir dann überhaupt zurückgekehrt?“ Ihre Stimme klang müde und entmutigt. Stirnrunzelnd sah er sie an. Sie klammerte sich an diese Mission in einer Art, die ihm mehr und mehr Angst machte.


  „Ich weiß es nicht, Tessa. Aber wir haben doch wirklich alles versucht“, wandte er ein. „Wir haben Meldis daran gehindert, eine blindwütige Flucht anzutreten, trotzdem ist ihr Kaldak begegnet. Ich habe ihr Serres Qualitäten als Ehemann in den leuchtendsten Farben geschildert – ohne Erfolg. Vielleicht gibt es eine Art von unabänderlicher Bestimmung, die sich jeder Beeinflussung entzieht. Wie ein feststehendes physikalisches Gesetz.“


  Sie sah so unglücklich aus, dass ihm fast das Herz brach. So traf es ihn völlig unvorbereitet, als sie ihn im nächsten Moment zornig anschrie und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Das sagst du nur, weil es dir gleichgültig ist, was mit Meldis passiert. Weil du in dir drinnen keine Verbindung zu ihr hast. Sie ist nicht wie deine tote Frau, damit ist die Sache für dich erledigt. Du siehst dich einfach nach jemandem um, der stattdessen ihren Platz einnimmt und praktischerweise bin ich da, mit meinen Träumen von Mann und Kind und Haus. Passt perfekt. In dein Leben und zum Torget Sjøhus. Noch ein bisschen Liebesgeflüster. Basta. Du bemühst dich gar nicht, das Schicksal zu beeinflussen. Du hast bei deiner Frau tatenlos dagestanden, als sie gestorben ist und genau das tust du jetzt auch.“


  Die Stille, die ihrer Anschuldigung folgte, fühlte sich an wie eine Wand aus Watte. Er war so geschockt von ihren Worten, von den Schlussfolgerungen, die sie aus den paar Brocken zog, die er ihr in früheren Gesprächen hingeworfen hatte, dass ihm nichts einfiel. Dann jedoch stieg kalte Wut in ihm hoch. Er machte zwei Schritte auf sie zu und hätte sie beinahe an den Schultern gepackt.


  Sie wich nicht einen Millimeter zurück, sondern erwiderte seinen Blick unbeugsam.


  Mit äußerster Anstrengung ließ er die Hände sinken und atmete tief durch. Dann zog er mit einer schnellen Bewegung sein Hemd hoch und hielt ihr seine Hüfte entgegen, ohne daran zu denken, dass er ja in Serres Körper steckte. „Ich habe meiner Frau nicht tatenlos beim Sterben zugesehen, du egoistischer Kindskopf“, knirschte er durch die Zähne. „Ich habe ihr ein Stück von mir gegeben und ich wäre mit Freuden an ihrer Stelle gestorben – wenn es möglich gewesen wäre. Würdest du das auch für Meldis tun? Geht dein Mitgefühl so weit?“


  Ihr Gesicht wurde blass. Sie streckte die Hand aus, zog sie aber im gleichen Moment wieder zurück. „Sie ist ein unschuldiges junges Mädchen …“, stammelte sie heiser. „Sie hat ein Recht darauf zu leben.“


  „Das hatte Astrid auch“, entgegnete er hart. Der rote Nebel, der ihm die Sicht verschleierte, löste sich auf. „Und du hast es ebenso. Verdammt, Tessa, du musst nicht das Leben eines anderen Menschen zu deinem machen. Du hast ein eigenes. In deiner Welt.“


  „In meiner Welt wird mich keiner vermissen. Mein Leben ist leer, ohne Sinn. Darum muss ich Meldis retten. Damit ich wenigstens irgendetwas in meinem Leben getan habe, das Sinn hat. Warum bin ich sonst geboren worden?“


  Er sah die Tränen in ihren Augen und die nackte, unverhüllte Verzweiflung. Mit Gewalt unterdrückte er den Impuls, sie an sich zu ziehen und zu trösten, denn nichts wollte sie jetzt weniger als Mitleid.


  Das war es also. Nicht die Neurose, die hatte man ihr zwar gründlich eintherapiert, sondern die Frage nach der Rechtfertigung ihrer Existenz, nach dem elementaren Warum, das sich alle Menschen früher oder später stellten und auf das sie für sich keine Antwort fand. Oder gefunden hatte. Bis jetzt.


  Behutsam versuchte er, sie zu überzeugen. „In deinem Leben gibt es viel mehr als Meldis. Überleg doch, es …“


  „Ich brauche nicht zu überlegen. Die einzigen beiden Menschen, die mich vermissen würden, sind Berit und meine Therapeutin. Und meine Therapeutin auch nur, weil sie dann eine monatliche Fixeinnahme weniger hat.“ Sie wischte mit dem Handrücken über ihre Wange und warf den Kopf zurück. „Und so sehr ich Berit auch mag, sie kann mir nichts von dem geben, was ich wirklich will oder brauche.“


  „Tessa …“ Er hob in einer hilflosen Geste die Hand. Ihre Anschuldigung, nur ein Ersatz für Astrid zu sein, hallte noch immer in seinem Kopf. Das war sie nicht, auch wenn sie tatsächlich in seinen Lebensplan passte wie ein fehlendes Puzzleteil. Aber trotz aller Übereinstimmungen war es sein Lebensplan – nicht der ihre. Was, wenn sie nicht mit ihm gemeinsam das Torget Sjøhus bewirtschaften wollte? Sich von Bjørendahl zu lösen hieß, wirklich alle Erinnerungen hinter sich zu lassen. Alle Erinnerungen unwiderruflich zu begraben. War er dazu bereit – im Fall, dass sie wieder zurückkamen? Er wusste es nicht, aber das änderte nichts daran, dass er sie liebte, wie er in diesem Moment mit aller Klarheit erkannte. Und das konnte er ihr sagen, damit konnte er ihr Zuversicht geben.


  „Tessa …“, begann er noch einmal, aber sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  „Sag’s nicht. Ich brauche für mich die Bestätigung, dass mein Leben nicht völlig sinnlos ist. Und Meldis ist die große Chance, mir genau das zu beweisen. Ich glaube fest daran, dass mir diese Prüfung auferlegt wurde, um daran zu wachsen. Um mein eigenes Geschick besser meistern zu können.“


  Sie standen sich gegenüber. Er hatte keine Argumente, die ihre Überzeugung ändern konnten, und das wusste er auch. In diesem Moment zählten seine Gefühle für sie nicht. Also blieb nur, die Linien zu ziehen.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde Meldis sagen, dass ich sie freigebe. Dann warten wir ab, was passiert. Ist das in deinem Sinn?“


  Tessa seufzte. „Nein. Aber wenn du den Preis für das Schwert nicht bezahlen willst – oder kannst“, fügte sie resignierend hinzu, „dann bleibt uns ja keine Wahl.“


  „Siehst du wenigstens, dass meine Idee nicht völlig abwegig ist?“, fragte er, ohne sich von ihren Worten oder dem Tonfall beirren zu lassen. „Dass die beiden vielleicht eine Chance haben?“


  Statt einer Antwort zuckte sie die Achseln. „Ich werde Meldis nicht aus den Augen lassen. Auch wenn sie tatsächlich mit Kaldak geht. Das ist dir doch klar? Du musst dich dann selbst darum kümmern, zurückzukommen.“


  Die Tür wurde aufgerissen und Meldis stürzte in den Raum. „Ich muss mich umziehen, schnell, es …“ sie brach ab, als sie Serre erblickte. „Sei gegrüßt, Serre. Was kann ich für dich tun?“ Scheinbar kam sie gar nicht auf die Idee, dass er nicht zu ihr, sondern zu Alva wollte.


  Nick räusperte sich. „Ich möchte mit dir reden, Meldis. Morgen. Ich hole dich ab. Es ist wichtig, also sei gegen Mittag bereit.“


  Er wartete die Antwort nicht ab, nickte Tessa zu und verließ das Haus. Ziellos folgte er der Straße durchs Nordtor. Wenn Tessa mit Meldis ging, musste er sich in der Tat selbst darum kümmern, wie er wieder zurückkam. Daran hatte er nicht gedacht, aber was ihn viel mehr beschäftigte, war der Umstand, dass sich Tessa dann außerhalb seiner Reichweite befand. Dass er sie möglicherweise nie wiedersehen würde.


  Wenn er ihr nur begreiflich machen könnte, was sie ihm bedeutete. Aber sie wollte das weder sehen, noch hören, noch verstehen. Sie wollte Meldis beschützen, für alles andere war sie blind und taub.


  Trotzdem würde er morgen den ersten Schritt setzen, um seinen Plan zu verwirklichen und Meldis freigeben. Er war durchaus der Ansicht, dass seine Annahme, sich selbst aus dem Spiel zu nehmen, damit die beiden glücklich werden konnten, Erfolg versprach. Kaldak würde bestimmt noch eine Weile in der Feste bleiben, denn Nick zweifelte nicht daran, dass es genug Krieger gab, die sein Angebot annehmen, und den Preis bezahlen würden. Also hatte er noch eine Galgenfrist, die beiden zu beobachten und – was ihm viel wichtiger erschien Tessa von seinen Gefühlen zu überzeugen.


  


  siebenundzwanzig


  


  Er holte Meldis am nächsten Tag ab. Nach reiflicher Überlegung war er zu der Überzeugung gelangt, dass das alles entscheidende Gespräch außerhalb der Feste an dem idyllischen Plätzchen stattfinden sollte, das er mit ihr schon einmal aufgesucht hatte – allerdings mit anderen Hintergedanken. Dort waren sie ungestört und vielleicht gelang es ihm auch, ihr klar zu machen, dass sie auf der Hut sein sollte, was ihre Zukunft und alle damit verbundenen Entscheidungen betraf. Viel mehr konnte er für sie seines Erachtens nach nicht tun.


  Meldis wartete bereits auf ihn und begrüßte ihn ehrerbietig, aber ohne erkennbare Gefühlsregung. Bevor er mit ihr das Haus verließ, nickte er Tessa kurz zu, stellte dabei aber fest, dass sie müde aussah und ein verkniffener Zug um ihren Mund lag. Egal. Darum würde er sich später kümmern.


  Sie erreichten die Stelle in innigem Schweigen. Nick half Meldis vom Pferd und führte sie zu einem umgestürzten Baumstamm. Sie setzte sich und blickte sich um. „Wir waren schon einmal hier“, stellte sie fest.


  „Ja, in der Tat. Schön, dass du dich daran erinnerst“, entgegnete Nick und setzte sich neben sie. Sofort rutschte sie ein Stück von ihm weg, aber er tat, als bemerke er es nicht.


  „Meldis, es ist Zeit, dass wir uns über die Zukunft unterhalten“, begann er und griff nach ihrer Hand. Sie blieb ruhig sitzen, aber ihr rechtes Augenlid zuckte nervös.


  „Ja, Serre, das denke ich auch“, antwortete sie sittsam.


  Nick packte die Gelegenheit beim Schopf. Ganz so einfach wollte er es ihr nicht machen. „Und was genau denkst du?“


  Sie blickte auf seine Hand, die immer noch über ihrer lag. „Wir hatten Gelegenheit, uns ein bisschen besser kennenzulernen. Im Nachhinein muss ich zugeben, dass das wirklich eine ausgezeichnete Idee war.“ Sie sah auf. „Denn deshalb hatte ich die Möglichkeit herauszufinden, dass du ein gütiger, weitblickender Mann bist, Serre.“


  Nick hob die Brauen. „Wirklich? Es widerstrebt dir also nicht mehr, meine Frau zu werden?“


  Sie wurde blass. Dann fing sie sich. „Ich weiß nie, ob du einen Scherz machst, oder ob du solche Sachen ernst meinst, Serre. Das verwirrt mich.“ Sie zog ihre Hand weg. „Du machst doch jetzt einen Scherz, nicht wahr?“


  Nick beschloss, sie nicht länger zu quälen. „Ja, ich mache einen Scherz, Meldis. Ich weiß, dass du mich nicht heiraten willst.“


  Sie schwieg und nachdem sie damit nicht aufhörte, fuhr er schließlich fort: „Was hab ich falsch gemacht? Warum lehnst du mich so entschieden ab?“


  Sie seufzte. „Du hast nichts falsch gemacht, Serre. Zu Beginn, da dachte ich, wir wären uns fremd und ich hatte Angst. Richtige Angst“, wiederholte sie. „Du kennst doch die Gerüchte über deinen Vater und den Tod deiner Mutter? Ich glaubte, du wärst genauso wie dein Vater. Aber das bist du nicht. Du bist nicht so. Du würdest eine Frau niemals schlagen.“ Als ihr der Satz herausgerutscht war, wurde ihr bewusst, dass sie Erik Ulfson damit über Umwege beleidigte und ihre blassen Wangen färbten sich rot. Hastig redete sie weiter. „Aber ich habe mir meinen zukünftigen Mann immer ganz anders vorgestellt. Nicht so ruhig. So kühl. Du redest so wenig, und wenn, dann weiß ich oft nicht, was du wirklich meinst. Ich verstehe dich nicht und das ist für eine gemeinsame Zukunft keine gute Grundlage.“


  Da konnte er ihr nur beipflichten. „Und wie soll dein zukünftiger Mann dann sein?“


  „Ich muss ihm wichtig sein. Er muss für mich sorgen können und mir zuhören.“ Sie sah ihn fest an und in diesem Moment wirkte sie wie alles andere als ein arrogantes kleines Mädchen. „Für mich da sein und mich ernst nehmen.“


  „Hast du ihn schon gefunden?“, fragte er ohne besondere Betonung, aber sie ging ihm nicht in die Falle, sondern zuckte nur mit den Schultern und stellte die entscheidende Gegenfrage: „Hältst du dich an dein Wort? Gibst du mich frei?“


  Er seufzte. „Ich würde mir gerne Gewissheit verschaffen, dass deine Zukunft gesichert ist, Meldis. Dieser Punkt liegt mir sehr am Herzen.“


  „Darüber brauchst du dir keine Gedanken machen. Mir wird es gut gehen“, erwiderte sie unbekümmert.


  „Versprich mir, dass du den Mann, dem du dein Herz schenkst, prüfst, ob er dessen auch würdig ist.“ Nick war aufgestanden und auch Meldis erhob sich. „Das verspreche ich dir gerne, Serre.“


  Nick sah sie an. „Dann gebe ich dich frei, Meldis. Mögest du dein Glück finden. Von jetzt an verbindet uns nichts mehr.“


  „Ich danke dir, Serre. Und ich wünsche dir ebenfalls, dass du eines Tages Glück findest, das von Dauer ist.“


  Sie standen sich gegenüber und Nick griff ein letztes Mal nach Meldis Händen. Im selben Moment hörte er hinter sich Keuchen und hastige, dumpfe Schritte auf der Wiese. Ehe er sich umdrehen konnte, wurde Meldis an den Schultern gepackt und zu Boden gerissen.


  „Nein, das tust du nicht, Meldis. Du zerstörst nicht mein Leben.“


  Völlig perplex starrte Nick auf Tessa, die auf Meldis hockte und ihr die Handgelenke über dem Kopf auf der Wiese festhielt. Er war so verwirrt, dass er tatenlos stehen blieb.


  „Alva“, rief Meldis ärgerlich. „Was soll das? Runter von mir! Bist du verrückt geworden?“


  “Du wirst Serre heiraten, hörst du? Der Jarl hat es angeordnet, dein Vater wünscht es und du wirst es tun. Das bist du deiner Familie schuldig.“


  „Das geht dich gar nichts an. Was fällt dir ein! Ich lasse dich auspeitschen!“ Sie versuchte sich aufzurichten, bekam eine Hand frei und fuhr Tessa ins Haar. Die schrie auf, riss sich los und packte Meldis am Hals.


  „Du kleines verwöhntes Miststück, du wirst tun, was man dir sagt“, kreischte sie mit sich überschlagender Stimme und schlug Meldis mit der flachen Hand ins Gesicht. Meldis’ Kopf flog zurück und blieb auf der Wiese liegen, die Augen blicklos nach oben gerichtet.


  Nick löste sich aus seiner Erstarrung. Er griff nach Tessas Schultern und zog sie von Meldis weg, die sich noch immer nicht rührte.


  „Lass mich los, Serre. Sie muss es endlich begreifen“, schrie Tessa hysterisch weiter und eine kalte Hand strich über Nicks Rücken, als er das bleiche, stumme Gesicht von Meldis betrachtete.


  „Sie wird es nicht begreifen. Sie ist tot“, sagte er tonlos.


  „Tot?“, wiederholte Tessa, hörbar irritiert. „Sie darf nicht tot sein, Serre, sie …“


  Am Ende seiner Kraft packte Nick sie an den Schultern und drehte sie zu sich. „Alva, warum soll mich Meldis heiraten?“


  „Warum fragst du Dinge, die du ohnehin weißt? Weil wir dann zusammen sein können. Für immer. Ich bin Meldis’ Sklavin, niemand wird sich wundern, wenn du auch in mein Bett steigst.“ Sie strich in einer liebevollen Geste über ihren Bauch. „Niemand wird fragen, wer der Vater meines Kindes ist. So haben wir es doch abgemacht, darum hast du doch um Meldis angehalten. Weil du mich nicht zur Frau nehmen kannst, als freier Mann, als möglicher nächster Jarl. Und weil Meldis oder ihr Vater mich niemals freigeben würden.“ Sie nutzte den Überraschungsmoment und wand sich aus seinem Griff. Auf Knien robbte sie zu Meldis hinüber. „Sie ist nicht tot. Sie darf nicht tot sein. Was wird denn aus uns, wenn sie tot ist?“


  Hektisch klopfte sie Meldis Wangen, während Nick wie gelähmt danebenstand. War das die Lösung des Rätsels? Hatte Serre auf einer Heirat mit Meldis nur bestanden, um sein Verhältnis mit Alva fortführen zu können? Weil eine Heirat zwischen Sklaven und Freien nicht möglich war?


  Tatsächlich konnte das die Erklärung sein für Serres unbeirrbares Festhalten an dem Entschluss, Meldis zur Frau zu nehmen. Er hatte sich ursprünglich gar nicht auf die Suche nach seiner ausgebüchsten Braut gemacht, sondern nach seiner einzigen wahren Liebe. Nach Alva.


  Und Alva liebte ihn ebenso. Sie hatten Grenzen überschritten und nach einer Möglichkeit gesucht, zusammen sein zu können, in einer Weise, die in der Gesellschaft akzeptiert wurde. Wie Alva richtig gesagt hatte, war es nicht ungewöhnlich, wenn sich der Hausherr an den Sklavinnen vergriff. Ob mit oder ohne deren Einwilligung. Niemand hätte je entdeckt, dass Meldis für Serre nur der Vorwand war, um Alva zu bekommen. Sklaven waren Dinge und keine Menschen. Sie hatten keine Rechte und keine Gefühle.


  Alles wäre gut gegangen, wenn Meldis getan hätte, was von Mädchen ihres Standes erwartet wurde, eine von der Familie arrangierte Ehe zu akzeptieren. Serre hätte sie nicht schlecht behandelt, das lag nicht in seiner Natur. Aber er liebte sie nicht und würde sie nie lieben. Und so oberflächlich Meldis auf den ersten Blick erschien, so hatte das doch gespürt und war nicht bereit gewesen, einen Lebensplan zu erfüllen, der ihre Wünsche komplett ignorierte.


  Er kniete sich auf der anderen Seite von Meldis’ Körper nieder und legte die Finger an ihre Halsschlagader. Kein Puls. Seine Blicke glitten über sie und bemerkten schließlich die Blutlache, die sich neben ihrem Kopf bildete. Unter der dünnen Grasschicht musste ein Felsstück verborgen sein, an dem sie sich den Schädel eingeschlagen hatte. Ein Unfall. Alva hatte Meldis nicht töten wollen, warum auch? Kaldak zu töten, wäre sinnvoll gewesen, aber dieser Plan war fehlgeschlagen, weil er nicht den Mumm dazu besessen hatte.


  Alva brabbelte mittlerweile unverständliches Zeug vor sich hin und hielt Meldis’ Hand. Er kroch zu ihr hinüber und löste ihre Finger. Sein Verstand gehorchte ihm nur widerwillig. „Tessa“, sagte er laut und deutlich. „Tessa, hörst du mich?“


  Sie reagierte nicht und er sah sich verzweifelt um. Statt der erhofften Hilfe, erspähte er einen Reiter auf einem riesigen Pferd, der in scharfem Galopp näher kam. Sein schwarzes Haar wehte hinter ihm her.


  Kaldak sprang ab und lief zu der am Boden liegenden Meldis. Dort fiel er auf die Knie und zog sie an sich. „Meldis, meine Liebe, mein Leben, was haben sie dir angetan?“ Sein verzweifelter Schrei durchschnitt die Luft. Behutsam wiegte er den leblosen Körper in seinen Armen. Streichelte ihr Haar und drückte seine Lippen auf ihren Scheitel.


  Nick, der Alva vorsichtshalber hinter sich schob, murmelte undeutlich. „Ein Unfall, sie ist gestürzt …“


  Kaldaks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Ein Unfall? Niemals. Ich spüre, dass etwas Böses hier ist. Das war kein Unfall. So viel Bosheit und Lüge, ihr beide, ihr habt sie umgebracht“, zischte er aufgebracht.


  „Nein, so hör doch …“ Nick versuchte vergebens, Kaldaks Aufmerksamkeit zu erringen.


  „Ich will Rache. Und ich werde sie bekommen. Niemand wird mich aufhalten.“ Er legte Meldis vorsichtig auf den Boden und zog ein Messer aus der Scheide an seinem Gürtel. „Du wirst nicht für immer von mir gehen, mein Lieb.“


  Tessa blinzelte verwirrt. Sie lag an Nicks Rücken geschmiegt, ihre Finger krallten sich in sein Hemd. Wieder einmal wusste sie nicht, wo sie war und wie sie hierher gekommen war. Ihr Blick fiel auf die drei Pferde, die nebeneinander grasten. Sie versuchte sich aufzurichten, aber Nick drehte sich um und drückte sie wortlos nach unten.


  Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen, aber dann hörte sie Kaldaks vor Wut zitternde Stimme. „Der Tod kann uns nicht trennen, Meldis, diese Macht hat er nicht.“


  Vorsichtig spähte sie hinter Nick hervor und was sie sah, nahm ihr den Atem. Kaldak kniete neben Meldis und löste mit seinem Messer ihr Gesicht vom Schädel. Genauso wie sie es schon einmal gesehen hatte. Also war es wieder passiert. Sie hatte den Mord an Meldis nicht verhindern können.


  Ihre Zähne schlugen aufeinander, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Sie hatte versagt. Meldis war einen sinnlosen Tod gestorben und sie selbst lebte ein sinnloses Leben. Warum, warum nur?


  Sie drückte ihre Wange an Nicks Rücken und biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schluchzen. Wie sollte es jetzt weitergehen?


  Stiefel erschienen in ihrem Blickfeld. Sie ließ ihren Blick langsam nach oben wandern, noch immer von der verzweifelten Hoffnung beseelt, dass sich nicht auch das letzte Puzzlestück in das Bild fügte, das sie kannte und fürchtete.


  Doch sie hoffte vergebens. Vor ihr stand Arne. Mit gezücktem Schwert, das jeden Augenblick auf Nicks Nacken niedersausen würde.


  


  „Wohin des Weges, Kaldak?“ Der Anführer der drei Männer kam auf ihn zu. „Für einen, der vogelfrei ist, bist du leichtsinnig geworden – hierher zu kommen.“


  „Das geht dich nichts an, Kers. Lass mich passieren.“


  „Dem Ding in deiner Hand nach zu schließen geht uns das sehr wohl etwas an. “


  Sie umkreisten ihn und der Anführer zog sein Schwert. „Odin wird sich sehr dafür interessieren. Du weißt, er sieht es gar nicht gerne, dass du dich mit den Sterblichen einlässt und ihnen auch noch deine Dienste anbietest. Von deiner engen Beziehung zu der Unterweltschlampe wollen wir gar nicht reden. Odin hat dich für vogelfrei erklärt – falls dir das noch nicht bekannt ist.“


  „Lass mich zufrieden und wühl’ in deinem eigenen Dreck, Kers. Ich habe weder vor dir und deinen Kumpanen Angst noch vor Odin. Eines nicht sehr fernen Tages wirst du mich um Gnade anflehen, aber ich werde taub und blind für dein Gewinsel sein.“


  Kers schnalzte mit der Zunge. „Du vergisst dich, Halbblut. Mit einem wie dir mache ich kurzen Prozess, da brauche ich weder Fenris noch Odin. Dafür reicht meine Kraft.“


  „Ja, ja, und ich bin Thor“, erwiderte Kaldak verächtlich. „Geh mir aus dem Weg, ein Handlanger wie du hat kein Recht, auch nur das Wort an mich zu richten.“


  „Ein Handlanger bin ich also. Damit hast du wohl recht. Aber an deiner Stelle würde ich die Macht eines Handlangers nicht unterschätzen, Halbblut.“ Er streckte seine Arme seitlich aus und verfiel in ein lautes, monotones Summern, in das die anderen beiden einstimmten.


  „Dem Wunsch des großen Odin entsprechend, der mir die Kraft gibt, sein Urteil zu vollstrecken, verbanne ich dich aus der Welt der Menschen und der Götter. Hier kommt das Boot, das dich zu deiner Bestimmung bringen wird.“


  Wie von Zauberhand stand plötzlich ein Schiff neben ihnen. Kaldak, der Meldis’ Gesicht an seine Brust presste, wich mit einem Fluch auf den Lippen zurück. Die beiden anderen Männer packten ihn – ohne dabei das Summen zu unterbrechen – und schleiften ihn an Bord des Schiffes. Ihre übermenschlichen Kräfte machten alles Wehren seinerseits zunichte. Sie schleuderten ihn zu Boden und einen Herzschlag später schossen Ketten aus den Planken und legten sich um seine Arme und Beine.


  Die drei Männer blickten auf ihn hinunter. Der Anführer begann wieder zu sprechen. „Im Namen von Odin vollstrecke ich das Urteil. Gebannt sollst du werden in Kälte und Eis. Solange die Gletscher dieses Land überziehen, so lange seien sie dein Grab. Falls jemals die Stunde kommt, in der das Eis seine Gestalt wandelt, dann bist du frei. Aber glaube mir, Halbblut, diese Stunde wird niemals kommen.“


  


  Arnes Arm zitterte nicht. Wut und Schmerz entstellten sein Gesicht.


  Tessa schrie. Sie schrie so hoch und schrill, dass die Luft zu flirren begann. Ihr Schrei durchdrang Welten und Dimensionen, um eine Schneise zu schlagen zwischen Vergangenheit und Zukunft.


  Das Licht verließ ihre Welt und wurde durch pechschwarze Finsternis ersetzt, in der sich leuchtende Spiralen drehten, die sie unaufhaltsam einsogen. Der grelle Schrei drohte ihr Trommelfell zur Explosion zu bringen und ihr Kopf schwoll auf das Zehnfache seiner normalen Größe an.


  Dann war plötzlich Ruhe. Ängstlich öffnete sie die Augen. Ihr gegenüber saß Nick. In seinen Pupillen sah sie noch immer die leuchtenden Spiralen. Sie wollte die Hand ausstrecken und erst da merkte sie, dass ihre Hände festgehalten wurden. Von Hendrik auf der einen und Daria auf der anderen Seite.


  


  achtundzwanzig


  


  „Das war wohl nichts.“ Berit ließ die Hände ihrer Nachbarn los und lehnte sich zurück. Mit erhobenen Brauen fügte sie spöttisch hinzu: „Die verlorene Seele spricht scheinbar nicht mit jedem.“


  Tessa hatte Mühe, sich in die Situation einzufügen. Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Niemandem fiel auf, was mit ihr passiert war. Oder mit Nick.


  Sie sah ihn unverwandt an und er erwiderte ihren Blick ebenso intensiv. Die anderen am Tisch standen auf und streckten sich gähnend.


  Hendrik trat zum Fenster. „Das Unwetter will und will nicht aufhören“, stellte er fest. „Langsam krieg ich Lagerkoller.“


  „Dann lauf eine Runde ums Haus“, schlug Berit vor, die sich zu ihm gesellt hatte.


  „Kommst du mit?“


  „Bei dem Wetter? Ich bin doch nicht verrückt.“


  Die Worte rauschten an Tessa vorbei. Noch immer konnte sie ihren Blick nicht von Nick lösen. Seine Ähnlichkeit mit Serre war in diesem Moment überwältigend.


  Er riss sich von ihrem Blick los. Sein Sessel schrammte mit einem hässlichen Geräusch über den Boden, als er unvermittelt aufstand und den Raum verließ. Nur mehr Daria saß jetzt mit ihr am Tisch.


  Sie musterte Tessa aufmerksam. „Was ist passiert?“, fragte sie schließlich.


  „Ich war wieder dort … in der Vergangenheit, an dem Ort, wo ich schon beim ersten Mal war“, sagte Tessa langsam. „Alles hat sich wiederholt … aber …“


  „Aber?“


  „Diesmal war ich nicht alleine. Nick war bei mir.“ Ihre Stimme begann zu zittern. „Doch es hat nichts genützt. Ich konnte nicht verhindern, dass Meldis auch dieses Mal wieder getötet wurde.“


  „Nick? Nick Dayton?“, wiederholte Daria ungläubig.


  Tessa nickte. „Er hat versucht, Meldis vor Kaldak zu beschützen, aber er ist gescheitert. Alles endete genauso wie beim ersten Mal. Ich bin völlig umsonst zurückgegangen. Mein Leben …“ Sie brach ab. Sie wollte nicht auch noch Daria von der Sinnlosigkeit ihres Lebens in Kenntnis setzen. Sie musste aufhören zu jammern und zusehen, dass sie mit ihrem Scheitern fertig wurde. Wäre ja nicht das erste Mal.


  Daria schwieg eine Weile, dann sagte sie leise: „Nicht immer ist auf den ersten Blick ersichtlich, was das Schicksal mit uns vorhat. Nichts passiert ohne Sinn, Tessa, glaub mir. Am Ende des Tages geht jede Gleichung auf, auch wenn das Ergebnis nicht immer unseren Erwartungen entspricht.“


  Tessa nickte wieder, aber ihr fehlte sowohl der Glaube an diese salbungsvollen Weisheiten als auch die Geduld, sie sich weiter anzuhören. Also stand sie auf. „Ich werde mich zurückziehen, das alles war doch sehr anstrengend.“


  Berit hatte ihre letzten Worte gehört und drehte sich zu ihr um. „Geht es dir gut? Du siehst plötzlich ganz blass und erschöpft aus“, erkundigte sie sich besorgt.


  Kein Wunder, sie fühlte sie auch blass und erschöpft. Tessa lächelte matt. „Ich werde mich wieder hinlegen, mach dir keine Sorgen, vielleicht habe ich mich doch überanstrengt.“


  „Ich komme mit dir“, sagte Berit prompt und griff nach ihrem Arm.


  „Nein.“ Das Wort fiel schärfer aus als Tessa beabsichtigt hatte, und sie versuchte es mit einem Lächeln zu relativieren. „Ich möchte alleine sein, mach dir keine Sorgen, eine Stunde nur, oder zwei, das wird schon genügen.“


  Berit durchbohrte sie mit ihren Blicken, aber Tessa schaffte es, nicht einmal mit der Wimper zu zucken. „Gut, aber schließ dich um Himmels willen nicht in deinem Zimmer ein, okay?“


  „Okay.“ Tessa verließ den Raum. Sie blickte sich unauffällig um, aber derjenige, den sie gerne entdeckte hätte, war nicht zu sehen.


  


  „Lange nicht gesehen, Brüderchen.“


  Kaldak ging auf seine Schwester zu, die sich auf einem breiten Bett mit glänzenden schwarzen Laken rekelte. Graue Seide bedeckte ihren Körper, doch ihr Gesicht war nackt und wie immer unterdrückte er ein Schaudern, als er die Knochen unter dem dunklen, verwesenden Fleisch bemerkte, in dem sich kleine weiße Maden wanden. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie ihr Leib unter der Seide aussah. Mit einiger Mühe konzentrierte er sich auf die intakte Seite ihres Gesichts, stemmte die Arme in die Hüften und blickte auf sie hinunter. „Immerhin kannst du dich noch an mich erinnern, so lange kann es also nicht her sein.“


  „Ich habe gehört, dass man dich ins ewige Eis verbannt hat. Nicht sehr anheimelnd.“ Sie warf ihr Haar zurück. Durch die Fleischfetzen ihrer Wange schimmerten die beiden Zahnreihen.


  „Das war es auch nicht. Aber jetzt bin ich wieder da. Und entschlossen, mir endlich Gerechtigkeit zu holen. Die Alternative zu deinem ursprünglichen Pakt ist noch immer aufrecht?“


  Sie erwiderte seinen Blick und nickte langsam. „Ja, bring mir die vierte Tochter einer vierten Tochter und ich gebe dir Balder.“


  „Gut. Ich bin gleich zurück. Lass Balder inzwischen holen.“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verließ das Zimmer.


  Sie blickte ihm stirnrunzelnd nach und zuckte zusammen, als sie eine Berührung auf ihrer Schulter spürte. Kühle Lippen, die gemächlich zu ihrem Hals wanderten.


  „Du wirst mich doch nicht wirklich wieder zurückschicken, meine wunderschöne Geliebte?“, flüsterte Balder an ihrem Ohr.


  Sie schloss die Augen. Dank des Bannes, den sie über ihn gelegt hatte, würde er sie immer für jung und schön halten. Es hatte doch einige Vorteile eine Göttin zu sein.


  „Das heißt, du ziehst das Reich der Toten einem Platz an der Seite von Odin vor?“ Sie rollte sich herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. In ein makelloses Gesicht, wie es dem Gott der Schönheit und des Lichts zustand.


  „Ich ziehe einen Platz in deinem Bett jedem anderen Ort vor.“


  „Dein Vater wäre nicht erfreut, wenn er wüsste …“


  Seine vollen Lippen verzogen sich verächtlich. „Mein Vater verstreut seinen Samen, wie es ihm gefällt. Er hat mich längst vergessen. Du dagegen weißt meine Gegenwart zu schätzen.“


  „Das kann ich wohl schlecht leugnen. Die Ewigkeit verliert in deiner Gesellschaft viel von ihrer Tristesse.“


  „Warum hast du dann mit Kaldak einen Pakt geschlossen?“


  „Langeweile. Pure Langeweile. Außerdem konnte ich nicht glauben, dass er wirklich so dumm ist, zu glauben, ich würde mich ernsthaft um ihn kümmern oder mit ihm gemeinsame Sache machen – nur weil mein Vater seinen Samen ebenfalls großzügig unter allen verteilt, die seinen Weg kreuzen. Oder ich könnte mir nicht jeden Körper beschaffen, den ich mir beschaffen will.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er ist hübsch, aber dumm wie Stroh.“


  „Also wirst du mich nicht wegschicken, wenn er dir die vierte Tochter einer vierten Tochter bringt?“, vergewisserte sich Balder und wickelte eine von Hels Haarsträhnen um seine Finger. „Was, wenn man von deinem gebrochenen Wort erfährt?“


  „So weit wird es nicht kommen.“ Sie erhob sich geschmeidig, ging zum Fenster und öffnete es. Einen Augenblick später flog eine große Krähe ins Zimmer und landete majestätisch auf einem Kerzenleuchter.


  „Arasta, suche nach Kers, und sag ihm, er soll sich bereit machen. Kaldak kehrt an die Stätte seiner Schmach zurück. Wenn Kers es richtig anstellt, kann er ihn dort ein für alle Mal besiegen. Aber er muss sich beeilen, die Zeit ist knapp.“


  


  Nick stand in Tessas Zimmer und blickte durch die Fensterscheiben in das tobende Inferno. Blitze zerrissen die Dunkelheit, der Sturm peitschte die Regentropfen in immer neuen Salven vorwärts. Der Gedanke, dass das Unwetter ein Teil des Albtraums war, in dem er sich bewegte, tauchte ebenso unvermutet wie unerwünscht in ihm auf.


  Er musste mit Tessa reden. Daran führte kein Weg vorbei. Zweifellos war sie derselben Ansicht. Aber was sollte er ihr sagen? Dass sie es nicht nur nicht geschafft hatte, den Mord an Meldis zu verhindern, sondern dass sie in der Gestalt von Alva indirekt für den Tod des Mädchens verantwortlich war? Dass Kaldak gar nicht der Mörder war, sondern Meldis nur – aus welchem Grund auch immer – das Gesicht abgetrennt hatte?


  Wie würde Tessa das verkraften? Und wie würde sie zu ihm stehen – nach allem, was passiert war?


  Die Tür wurde geöffnet und er drehte sich um. Tessa blieb einen Moment stehen, sah ihn überrascht an und schloss dann die Tür. Ihre Haltung verriet Unsicherheit. Sie legte den Schlüssel auf die Kommode und kam mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihn zu. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und Alva war unübersehbar. Sie gehörten zum gleichen Typ Frau. Hochgewachsen mit geraden Schultern, einem langen, schlanken Hals und klaren, scharf geschnittenen Gesichtszügen. Als wären sie Frauen einer Familie, aus verschiedenen Generationen.


  „Schön, dass du da bist“, unterbrach sie seine Gedanken. „Was ist passiert? Was ist schief gegangen? Warum hat Kaldak Meldis ein zweites Mal töten können?“


  „Was hast du das erste Mal gesehen? Hast du auch ein Blackout gehabt? Oder hast du die Szene von Anfang an miterlebt?“, fragte er zurück, obwohl es darauf im Grund nur eine Antwort gab.


  Sie nickte langsam. „Du hast recht. Ich habe auch beim ersten Mal ein Blackout gehabt. Was bedeutet das?“ Argwohn breitete sich in ihrer Stimme aus.


  Er zögerte. Gleichgültig, wie er die Worte verpackte, sie würde die richtigen Schlüsse ziehen. Sie steckte zu tief im Geschehen. Er streckte die Arme nach ihr aus, aber sie schüttelte den Kopf. Das machte es nicht einfacher. Er ließ die Arme wieder sinken und hakte die Daumen in den Bund seiner Jeans.


  „Ich hatte mit Meldis das geplante Gespräch. Alles verlief wie erwartet. Dann tauchte plötzlich Alva auf. Sie ging wie eine Wahnsinnige auf Meldis los und verlangte, dass sie Serre heiraten solle.“


  „Was?“, unterbrach ihn Tessa ungläubig. „Warum sollte sie das denn tun?“


  „Ich nehme an, dass Serre und Alva einen Plan geschmiedet haben, wie sie zusammen sein können. Freie und Sklaven durften nicht heiraten, und Serre als möglicher Nachfolger des Jarl musste eine Frau aus der Bondischicht wählen. Er wählte Meldis. Damit erfüllte er seine Verpflichtungen und bekam trotzdem die Frau, die er liebte, Alva.“


  Damit konnte Nick ebenfalls richtig liegen.


  „Sie hatten also schon ein Verhältnis, lange bevor wir auf der Bildfläche auftauchten“, meinte Tessa nachdenklich. Sie dachte an die Blackouts während ihres ersten Aufenthalts. Bei genauerer Betrachtung standen sie alle in Zusammenhang mit Serre. Er war es gewesen, der sie nach der Feier am Stall abgepasst hatte. Vermutlich hatte sich Alva mit Meldis auf der Flucht zerstritten, weil sie zurück wollte zu Serre. Und als sie Kaldaks Hütte verlassen hatte und auf den Suchtrupp unter Serres Führung gestoßen war, hatte ebenfalls Alvas Bewusstsein das ihre überlagert. Weil die Kraft ihrer Liebe in diesem Moment stärker war als die mentale Kontrolle, die Tessa über Alva ausübte.


  Serre konnte Alva nicht heiraten. Er hätte sie Meldis abkaufen können, aber so wie Tessa das Mädchen kennengelernt hatte, hätte die Kleine in diesen Vorschlag niemals eingewilligt. Eine Hochzeit zwischen Serre und Meldis dagegen wäre von allen erwünscht und gebilligt worden. Alva hätte nach einiger Zeit den Rang einer Konkubine einnehmen können, wenn es ihr wichtig gewesen wäre. Meldis wäre aus der vom Jarl befohlenen Verlobung niemals entkommen, so weit ging das Selbstbestimmungsrecht der Wikingerfrauen nicht. Serre hätte sie nicht schlecht behandelt, die beiden hätten sich arrangiert, wie es die meisten Eheleute taten. Aber dann war Kaldak aufgetaucht und der ganze schöne Plan ging den Bach hinunter.


  Sie spielte Nicks Worte im Geist noch einmal durch. „Alva attackierte Meldis? Und was geschah dann? Mischte sich Kaldak ein? Wollte er ursprünglich Alva töten?“


  Nick sah aus, als hätte er Zahnschmerzen, wie Tessa stirnrunzelnd feststellte. Sein Schweigen machte sie nervös. „Jetzt sag schon, was genau ist passiert?“


  Er räusperte sich. „Ich hab darüber nachgedacht, warum ich zurückgegangen bin“, sagte er statt einer Antwort. „Ich sollte Kaldak töten, das war meine Aufgabe. Alva wollte so verzweifelt ihren Kopf durchsetzen, dass ihr Geist über Zeit und Raum triumphiert hat. Sie hat mich gerufen.“


  „Aber warum ausgerechnet du?“


  „Da kann ich nur raten. Weil außer Hendrik nur ein weiterer Mann am Tisch saß, nämlich ich. Und weil zwischen uns beiden etwas war, Tessa, eine Verbindung bestand. Von Anfang an.“


  Sie sah ihn mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Unglauben an und er nutzte die Gelegenheit, um fortzufahren. „Aber ich konnte diese Aufgabe nicht erfüllen. Ich war zu schwach. Zu feige. Zu zivilisiert.“


  „Und so lief alles ab wie beim ersten Mal“, setzte Tessa hinzu. „Aber es war nicht nur mein Fehler.“


  „So ist es“, bestätigte Nick und ein Hauch von Erleichterung schwang in seinen Worten mit.


  Tessa runzelte die Stirn. Irgendetwas passte nicht zusammen, aber sie wusste nicht, was. Also schwieg sie.


  Sie standen sich gegenüber und sahen sich an. Tessas Anspannung glitt von ihr ab. „Und jetzt?“


  „Jetzt sind nur mehr wir beide übrig“, sagte er ruhig. „Mein Angebot steht noch immer.“


  „Das Angebot hast du Alva gemacht“, berichtigte sie ihn, aber er schüttelte den Kopf.


  „Nein. Und das weißt du auch. Ich habe immer nur dich gesehen, wenn ich Alva angesehen habe.“ Er trat auf sie zu und blieb knapp vor ihr stehen – ohne sie jedoch zu berühren. Jedes Härchen an ihrem Körper richtete sich erwartungsvoll auf und sie wurde rot, vom Kopf bis zu den Zehen.


  „Du musst das nicht machen, nur weil du von meinen Problemen weißt“, murmelte sie unsicher. „Mir geht es wirklich prima. Ich klammere mich nicht an dich, ehrlich nicht. Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich mich ins Eismeer stürze, wenn wir auseinandergehen. Oder mir die Pulsadern aufschneide.“


  „Wovor hast du solche Angst?“, fragte er sanft. „Nichts von dem, was ich sage oder tue, hat mit deinen Problemen zu tun. Das, was ich von meinem Ausflug in die Vergangenheit ins Heute mitgenommen habe, ist die Tatsache, dass ich mein Leben wieder zu schätzen weiß. Dass ich wieder leben möchte. Und ich möchte mit dir leben. Weil ich dich liebe.“


  „Mich? Und nicht die Idee, dass ich den Platz deiner verstorbenen Frau einnehmen könnte? Dass ich mich um die Gäste kümmere, koche und einen Haufen Kinder in die Welt setze?“, fragte sie mehr, um ihn zu provozieren als aus Überzeugung.


  Er sah sie an und atmete tief durch. „Am Anfang war es vielleicht so. Der Gedanke, einen Traum, den ich so lange geträumt habe, Wirklichkeit werden zu lassen, hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich habe mir alles Mögliche ausgemalt. Aber …“, er hob die Hand, als sie ihn unterbrechen wollte. „… das ist vorbei. Ich werde dir weder Astrids Leben, noch meine Pläne und Träume aufzwingen. Ich möchte mit dir zusammen sein. Ob hier oder an einem anderen Ort, diese Entscheidung liegt bei dir. Das Einzige was ich will, ist mit dir leben“, wiederholte er. „Aus einem einzigen Grund – weil ich dich liebe.“


  Unmutig warf sie die Hände in die Luft. „Wie kannst du dir so sicher sein, Nick? Wir kennen uns doch kaum, wir …“


  „Wir haben den Rest unseres Lebens Zeit, uns kennenzulernen. Ich bin mir sicher, weil ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man liebt.“


  „Aber ich weiß nicht, wie es ist“, rief sie verzweifelt.


  „Dann lass es mich dir zeigen“, sagte er und nahm sie in die Arme.


  Tessa wehrte sich nicht, weil sie sich zu sehr gewünscht hatte, dass er genau das tat. Ihr zeigen, wie sehr er sie liebte. Sie davon zu überzeugen, dass er sie liebte. Dass er ihr nicht nur aus lauter Mitleid etwas Trost spenden wollte. Oder um seine Frau zu vergessen.


  Er küsste sie voller Hunger, voller Sehnsucht und mit einer schier unendlichen Zärtlichkeit. „Alles wird gut, Tessa. Vielleicht ist das der tiefere Sinn des Ganzen. Dass wir das Happy End bekommen, das Alva und Serre verwehrt ist.“


  „Du siehst ihm sehr ähnlich“, flüsterte sie verträumt.


  „Und du siehst Alva ähnlich“, antwortete er und küsste die empfindliche Stelle unterhalb ihres Kiefers. „Sie war schwanger, wusstest du das?“


  „Nein. Wie kommst du darauf?“


  „Sie hat es angedeutet, kurz bevor Kaldak auftauchte.“


  „Du meinst, ich bin eine Urururenkelin von Alva?“


  „Und Serre. Wer weiß, es muss doch einen Grund geben, warum gerade du in die Vergangenheit zurückgegangen bist.“


  „Der Grund war die Maske.“


  „Was auch immer. Hauptsache, du bist nach Bjørendahl gekommen. Das Wie und Warum ist mir herzlich egal. Du bist der Grund, dass ich aufgewacht bin aus einem Albtraum ohne Ende.“


  „Du willst also wirklich, dass ich bei dir bleibe?“


  „Natürlich, wie kannst du nur daran zweifeln?“


  Sie sah ihn schweigend an. Wie sollte sie ihm nur sagen, dass sie weniger an ihm, als an sich selbst zweifelte? Möglicherweise wusste er wirklich, wie sich Liebe anfühlte, und war bis in die tiefsten Tiefen seines Herzens sicher, sie zu lieben.


  Aber ebenso war es möglich, dass sie sich nur auf ihn einließ, um das zu bekommen, was sie wollte. Weil er ein Mittel zum Zweck war. Ein attraktives, verführerisches Mittel zwar, aber nichts weiter. Und das konnte sie ihm nicht zumuten. Sie musste sich über ihre Gefühle klar werden.


  „Wovor hast du solche Angst?“, fragte er wieder, während ein Blitz über den Nachthimmel zuckte und der Donner die Fensterscheiben vibrieren ließ.


  Tessa holte tief Atem und lehnte sich in Nicks Armen zurück. „Ich habe Angst, dass du dich in mir täuschst. Dass ich dich nur nehme, weil du vielleicht meine letzte Chance bist, das Leben zu bekommen, das ich haben möchte. Dass ich dich nicht liebe, sondern rein egoistisch handle, um einen Stall voller Kinder zu kriegen und einen Ehemann, der den Boden anbetet, auf dem ich gehe.“


  Er lächelte unbekümmert. „Das tust du nicht. Vertrau mir, wenn du dir schon selbst nicht vertraust.“


  Sie konnte nicht. Sie konnte nicht über ihren Schatten springen. Deshalb spielte sie eine Karte, die ihn schmerzhaft treffen musste, in der Hoffnung, ihn zur Vernunft zu bringen. „Ich bin nicht wie Astrid.“


  Sein Lächeln verblasste und er wurde ernst. „Nein, das bist du nicht. Und niemand weiß das besser als ich.“


  „Aber dann …“


  „Liebe ist nicht teilbar. Das funktioniert nicht nach dem Motto, sechzig Prozent habe ich ausgegeben, also bleiben noch vierzig übrig. Es sind immer hundert Prozent, Tessa. Anders funktioniert es nicht. Nicht für mich.“ Er ließ sie los und sofort verschwand die Wärme, die sie umfangen gehalten hatte. „Ich habe Astrid geliebt und auf meine Weise werde ich sie immer lieben. Ich werde sie nie vergessen, aber ich werde dich weder mit ihr vergleichen noch dich im Mausoleum ihrer Erinnerung einsperren, noch wirst du ihre Zweitbesetzung sein. Das verspreche ich dir, aber ich kann dich nicht zwingen, mir zu glauben. Oder zu vertrauen.“


  Tessa spürte den Hauch von Resignation in seinen Worten. Er gab nicht schnell auf, aber seine Geduld war auch nicht unendlich. Sie wünschte, sie würde klar sehen. Sie mochte ihn, keine Frage, aber sie verspürte nicht die Besessenheit, die sie sonst immer ergriff, wenn sie von einer Langzeitbeziehung mit einem Mann träumte. Und das war so außergewöhnlich, dass sie damit nicht zurechtkam.


  „Ich habe Angst, dich zu verletzen, dazu mag ich dich zu sehr“, sagte sie schließlich. „Ich habe Angst erkennen zu müssen, dich doch nicht zu lieben, obwohl du mir alle Wünsche erfüllst, die ich habe. Das hast du nicht verdient. Niemand hat das verdient.“


  Den letzten Satz hatte sie schon einmal gehört – aber wann und wo?


  „Was schlägst du also vor?“, fragte er mit einer Sachlichkeit, die in krassem Gegensatz zu der Leidenschaft seiner vorigen Worte stand. „Willst du gehen? Ein Jahr lang abwarten, ob du mich vermisst oder nicht?“


  Der Vorschlag bewies aufs Neue, wie groß seine Liebe war. Er wollte sie nicht einengen oder überrumpeln, sondern ihr die Zeit geben, die sie für eine Entscheidung brauchte. Ein Jahr weit weg von ihm. Das wäre vermutlich das Beste. Ohne seine Anwesenheit würde sie die Dinge objektiver betrachten können. Allerdings erfasste sie bei der bloßen Vorstellung, ihn ein paar Wochen nicht zu sehen oder zu sprechen, die nackte Panik. Er war ein Teil ihres Lebens geworden, ohne dass sie es gemerkt hatte. Sie war gar nicht in die Situation gekommen, sich in gewohnter Weise an ihn zu klammern, weil er ihr längst unter die Haut gegangen war. Bilder von ihren ersten Begegnungen zogen vor ihrem inneren Auge vorbei. Das karierte Hemd, die durchdringenden Augen, die eisige Aura, die ihn umgeben und die sie mit Aggression verwechselt hatte. Sie sah ihn, wie er die Marder fütterte, die einzige Verbindung zu einem Lebewesen, die er bereit gewesen war, einzugehen. Sein Charakter hatte sich nicht verändert. Nur der auf seiner Seele liegende Schutt war verschwunden und jetzt leuchtete sie in einem warmen Licht, das eine verheißungsvolle Zukunft versprach. Diese Erkenntnis verstärkte augenblicklich Tessas Panik, weil sie von ihr eine Entscheidung verlangte. Sie schloss die Augen und versuchte regelmäßig zu atmen. Dabei zählte sie unhörbar von zehn rückwärts. Dann stand ihr Entschluss fest. Sie musste handeln. Und aufhören, Angst zu haben.


  „Nein“, sagte sie ruhig. „Ich will nicht gehen. Wenn du es trotz allem, was du von mir weißt, mit mir versuchen willst, dann versuchen wir es. Vielleicht ist dein Vertrauen in mich wirklich berechtigt.“


  Der letzte Satz klang alles andere als entschlossen, sondern im Gegenteil völlig jämmerlich, aber zu ihrer Erleichterung zog er sie einfach wieder an sich. Doch ehe er sie küssen konnte, fügte sie hinzu. „Aber versprich mir eines.“


  „Was immer du willst, Tessa.“


  „Hass mich nicht, wenn es nicht funktioniert.“


  „Es wird funktionieren, wart nur ab.“


  


  neunundzwanzig


  


  Die Leidenschaft, mit der er sie küsste, schwemmte jeden rationalen Gedanken aus ihrem Kopf. Und sie kam nicht dazu, es zu bedauern, denn zu ersten Mal spürte sie, dass er recht hatte. Es würde funktionieren. Nicht ein paar Wochen, nicht ein paar Monate.


  Es würde funktionieren für den Rest ihres Lebens. Weil sie ihn ebenso liebte wie er sie. Die Zweifel glitten von ihr ab wie ein zu weit gewordenes Kleid und sie ließ sie ohne Bedauern zurück.


  Endlich hob er den Kopf. „Hab ich dich also doch überzeugt?“


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals. „Noch nicht hundertprozentig. Etwas Grundsatzarbeit ist noch nötig.“


  Gott, sie fühlte sich so leicht und unbeschwert, alle Bitterkeit und Angst und Anspannung waren verschwunden. Sie würde ein Leben haben voller Lachen und Sonnenschein. Und Liebe.


  Liebe.


  Ihr Herz drohte vor lauter Glück zu zerspringen. Sie presste sich an ihn, wäre am liebsten in ihn hineingekrochen. Ihre Hände wanderten unter sein Hemd. Sie spürte die Narbe auf seinem Rücken und folgte der Kontur. Er sollte nicht mehr leiden. Nie mehr. Nicht, wenn es an ihr lag.


  Ein greller Blitz zuckte mitten im Raum auf. Tessa und Nick fuhren auseinander. Inmitten einer Gloriole von Licht stand … Kaldak.


  Sie starrten ihn an. Er trug die offene Lederweste, die dunkle Hose und die obligaten Stiefel. Aber kein Schwert. Dennoch wirkte er bedrohlicher als jemals zuvor.


  „So sieht man sich also wieder.“ Er trat auf die beiden zu und Tessa drückte sich instinktiv an Nick. „Es hat zwar lange gedauert, aber jetzt ist Zahltag, meine Schäfchen.“


  „Zahltag?“, murmelte Tessa.


  Kaldak blieb vor ihr stehen. „Zahltag. Ihr werdet für eure Intrige zahlen. Und du, Alva, dafür, dass du mir die Frau genommen hast, der ich mein Herz geschenkt habe.“


  Tessa sah ihn verständnislos an. „Du hast Meldis getötet. Was willst du von mir?“


  „Ich habe sie nicht getötet, ich habe versucht, sie zurückzuholen. Du warst es, die sie getötet hat.“


  Tessa sah Nick an. In seinem Gesicht las sie die Bestätigung von Kaldaks Anschuldigung. Zwar schüttelte er den Kopf, aber das überzeugte sie ebenso wenig wie seine Worte. „Es war ein Unfall, Kaldak, und du weißt es auch. Alva konnte nichts dafür. Sie wollte Meldis nichts tun. Und Tessa kann schon gar nichts dafür.“


  „Sie wollte Meldis nichts tun? Ihr beide wolltet sie doch für eure Zwecke missbrauchen. Ihr Leben zerstören – wenn ihr gekonnt hättet. Euer Glück auf ihrem Leid aufbauen“, sagte Kaldak höhnisch. „Glaubt ihr wirklich, dass ich tatenlos zusehen werde, wie ihr beide in diesem Leben glücklich werdet?“


  Tessa würgte an Kaldaks Worten. Wie hatte Nick die Szene beschrieben? Alva war wie eine Wahnsinnige auf Meldis losgegangen. Schnitt. Er hatte nicht gesagt, was weiter passiert war, sondern ihre Aufmerksamkeit mit seinem eigenen Versagen abgelenkt. Und sie hatte sich nur zu gerne ablenken lassen. Also war sie nicht nur damit gescheitert, Meldis das Leben zu retten, sondern hatte sie sogar mit ihren eigenen Händen getötet. Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus.


  Sie machte sich von Nick los und ging auf Kaldak zu. „Wer bist du wirklich?“


  „Dein schlimmster Albtraum, Alva. Oder Tessa. Diesmal wird mich nichts aufhalten. Ich werde Erfolg haben. Und wirst zahlen!“


  „Wer bist du?“, wiederholte sie unbeirrt.


  „Ich bin Kaldak, der Sohn des allmächtigen Gottes Loki und Ragna, einer Sterblichen. Ein Halbblut. Aber nicht mehr lange. Durch dich werde ich Odins Dankbarkeit erlangen. Und seine Dankbarkeit wird mich zu einem vollwertigen Mitglied an der Tafel der Götter erheben. Mit all jenen Kräften, die einem Gott zustehen. Dann werde ich Meldis wieder zum Leben erwecken und an meine Seite holen. Die Gerechtigkeit wird siegen.“


  „Du wirst ihr nichts tun, wenn du dich an jemandem schadlos halten willst, dann an mir“, sagte Nick drohend und schob Tessa beiseite.


  „Liebend gerne. Aber du bist nicht, was ich brauche. Ich brauche die vierte Tochter einer vierten Tochter, das bist du doch nicht, mein tapferer Krieger, oder?“, fügte Kaldak spöttisch hinzu.


  „Aber das bin ich auch nicht“, murmelte Tessa und wurde blass, als sie seine Worte überdachte.


  „Oh doch, das bist du.“ In seiner Stimme schwang nicht der geringste Zweifel mit. „Damit rechtfertigst du deine Existenz und kannst ein Körnchen deiner Schuld abtragen. Du bist die vierte Tochter einer vierten Tochter.“


  Das Begreifen, dass er recht hatte, ließ eine Gänsehaut über ihren Rücken huschen. Sie war es tatsächlich. Ihre Mutter hatte drei ältere Schwestern, und bevor sie Sanne geboren hatte, brachte sie Zwillinge zur Welt, die nur knapp eine Stunde überlebten. Sie war tatsächlich die vierte Tochter einer vierten Tochter.


  „Du bist der Schlüssel zu meiner göttlichen Existenz. Durch dich werde ich jene Macht und Kraft erlangen, die mir zusteht. Und Meldis wird an meiner Seite sein.“


  „Warum hast du Meldis das Gesicht abgeschnitten, wenn du sie so sehr liebst?“, fragte Nick trocken.


  Kaldak machte eine vage Handbewegung. „Weil ich dachte, es würde genügen, um mir Hilfe zu erkaufen. Hilfe von meiner Schwester. Sie hält zu mir und ich halte zu ihr. Gemeinsam sind wir unschlagbar. “


  Tessa dachte nach. Wenn Loki sein Vater war, dann konnte seine Schwester nur … „Von Hel? Die Göttin der Unterwelt ist deine Schwester und sie will dir helfen?“


  „Ja, sie ist bereit Odins Sohn Balder freizulassen, wenn ich ihr die vierte Tochter einer vierten Tochter bringe. Ihren Körper, um genau zu sein. Und Odin ist mir zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet, wenn ich ihm seinen Sohn zurückgebe.“


  „Ich verstehe es noch immer nicht. Meldis ist nicht die vierte Tochter einer vierten Tochter“, sagte Tessa stirnrunzelnd.


  „Nein, aber Hel ist unglaublich eitel und sie hat nicht viele Freunde“, fügte er hinzu. „Meldis war in dieser Welt tot. Daran konnte ich nichts ändern. Also wollte ich Hel mit einem kleinen Geschenk dazu bringen, mir einen Wunsch zu gewähren.“


  „Hels Gesicht ist zur Hälfte verwest“, sagte Tessa langsam.


  Kaldak nickte. „Sie wäre gern hübsch. Mit Meldis’ Gesicht hätte ich sie milde stimmen können und nachdem ich ihr schon hunderte von Kindern geliefert habe, standen meine Chancen nicht schlecht …“


  Hunderte von Kindern. Was für ein Wahnsinn. Tessa konnte das alles nicht glauben. Kaldak, der seiner Schwester unschuldige Seelen verschaffte und sich mit ihrer Hilfe die Vervollkommnung seiner göttlichen Existenz erwartete.


  „… aber mit der vierten Tochter einer vierten Tochter habe ich endlich den Pakt erfüllt und werde mir ein für alle Mal Gerechtigkeit verschaffen.“


  In diesem Moment erkannte Tessa, dass das Lamento, das Daria in Trance aufschrieb, von ihm stammen musste. „Deine Gerechtigkeit.“


  „Natürlich. Meine Gerechtigkeit.“


  Nick schüttelte den Kopf. „Deine Ausführungen sind wirr. Ich halte dir zugute, dass dich der Schmerz über Meldis’ Verlust zermürbt, aber Tessa bekommst du nicht.“


  Kaldaks Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „So? Meinst du? Und meinst du weiter, dass ich dich fragen werde, Krieger?“


  Ehe Nick antworten konnte, flammte gleißende Helligkeit zwischen ihm und Tessa auf. Als sie sich verflüchtigt hatte, musste er feststellen, dass er alleine im Raum stand. Ungläubig wirbelte er herum, aber die beiden waren verschwunden.


  Betäubt versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. Kaldak hatte Tessa entführt, um sie zu Hel zu bringen, die ihm im Gegenzug Odins Sohn geben würde. Sein Herz schrie auf. Nein, er durfte Tessa nicht verlieren. Das Schicksal konnte nicht so grausam sein, alle seine Hoffnungen aufs Neue zu vernichten.


  Er rannte zur Tür, riss sie auf und stürzte über den Flur. Seine Faust donnerte an die Zimmertür, hinter der er Daria vermutete. Doch nicht sie öffnete nach einer Weile, sondern Berit.


  „Was wollen Sie?“, fragte sie und raffte einen Bademantel vor ihrer Brust zusammen.


  „Tessa“, stammelte er. „Kaldak hat Tessa geholt. Wo ist Daria?“


  Hendrik tauchte hinter Berit auf und legte die Hand auf ihre Schulter. „Ärger, Liebes?“


  Sie wandte den Kopf und blickte ihn an. „Ich weiß nicht. Unser Pensionswirt scheint etwas durch den Wind zu sein. Er sucht nach einer … Tessa. Kennst du jemanden, der so heißt?“


  Entsetzen legte sich wie ein kalter Ring um Nicks Hals. „Berit, ich rede von Tessa, deiner besten Freundin. Du hast sie von Hamburg aus einfliegen lassen, um das Wikingerschiff zu untersuchen.“ Seine Stimme zitterte.


  „Sie müssen sich irren. Ich kenne keine Tessa, und ich habe auch niemanden einfliegen lassen. Weder von Hamburg noch von sonst wo.“ Sie wollte die Tür schließen, setzte aber vorher noch hinzu. „Und Daria ist vor zwei Tagen abgereist, nachdem wir ihr mit der Zwangsjacke gedroht hatten. Vielleicht haben Sie schlecht geträumt, Mr. Dayton. Am besten sie nehmen eine Tablette und legen sich wieder hin.“


  Die Tür fiel zu und Nick starrte sie fassungslos auf die verschnörkelten Zahlen der Zimmernummer. Dann rannte er zurück in Tessas Zimmer und dort bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen. Das Zimmer war leer. Vollkommen leer und unbenutzt. Er riss die Schränke auf und zerrte die Laden aus der Kommode. Nirgends ein Koffer, eine Tasche oder eine sonstige Spur von Tessa. Als hätte sie niemals existiert.


  Er sank in die Knie, seine Beine gaben einfach nach. Die Erkenntnis, dass er Tessa tatsächlich verloren hatte, raubte ihm jede Kraft. Kaldak hatte sie einfach ausgelöscht. Ausradiert aus der wirklichen Welt.


  Wie sollte er mit dieser Gewissheit nur weiterleben? Er wusste es nicht und er konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Zweimal hatte ihn das Schicksal betrogen. Sich damit abzufinden, hieß Tessa wirklich auszulöschen. Er musste versuchen, sie zu finden. So viele Dinge waren geschehen, die rational nicht erklärbar waren, also warum sollte es nicht möglich sein, Kaldak aufzuspüren und Tessa zurückzuholen?


  Aber wo sollte er anfangen? Er nahm die Hände von den Augen. Auf einem Stuhl lag die Maske. Das war ein Anfang. Mühsam stand er auf, griff nach der Maske, betrachtete sie eine Weile und legte sie auf sein Gesicht. Ohne Ergebnis.


  Er sah sich um. Aber die Ketten, die er suchte, waren nicht da. Sie lagen vermutlich noch unten im Aufenthaltsraum. Er lief die Stufen hinunter und stellte fest, dass ihn seine Erinnerung nicht getäuscht hatte.


  Das Gewitter beruhigte sich, keine Blitze mehr, nur dicht fallende Regentropfen. Nick nahm seine Jacke und die Autoschlüssel. Die Maske und die Ketten legte er auf den Beifahrersitz. Dann lenkte er den Jeep auf die Hauptstraße und schlug die Richtung zum Fundort des Wikingerschiffes ein.


  Dort angekommen stieg er das Gerüst hinauf. Der Regen machte die Holzplanken glatt wie Eis und um ein Haar wäre er ausgerutscht. Vorsichtig ging er zum Hauptmast und blieb stehen. Die wenigen Minuten hatten ausgereicht, ihn bis auf die Haut zu durchnässen. Er hob sein Gesicht dem Regen entgegen und streckte seine Arme aus. In der rechten Hand hielt er die Maske, in der linken die Ketten.


  „Kaldak, wo immer du bist, ich folge dir. Du hast mir etwas gestohlen, und ich werde nicht ruhen, bis ich es wieder habe“, schrie er in den Regen. „Sei gewarnt, Kaldak, ich bin dir auf den Fersen.“


  Er schrie weiter. Flüche, Drohungen, Gebete, Beschwörungen. So lange, bis seine Kehle brannte und seine Stimme brach und sich seine Tränen mit dem Regen mischten.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung zerriss ein Blitz die Wolken und tauchte die Regentropfen in funkelndes Licht. Aus dem Licht lösten sich die verschwommenen Konturen von drei Reitern. Sie blieben vor Nick stehen und der erste stieg ab. Er war in das abgewetzte Leder der Söldner längst vergangener Zeiten gekleidet. An seinem Handgelenk saß ein Bogenschutz aus stumpfem, fleckigem Metall, dem gleichen Material wie der Helm auf seinem Kopf. Die Dellen und Kratzer bewiesen, dass es sich um alles andere als modisches Beiwerk handelte.


  Nick war nicht wirklich erstaunt. Die Realität hatte einen Riss bekommen und die altbekannten physikalischen Gesetze galten nicht mehr. Wie sollte man sonst diesen fleischgewordenen Anachronismus erklären, der vor ihm stand? Eine Verkörperung der rauen nordischen Krieger, die die Sagas des Mittelalters bevölkerten.


  Nick sah ihn an, entdeckte die Furchen in den wettergegerbten Wangen und die grauen Fäden im dichten Barthaar. Sein Blick wurde von Augen erwidert, die alles Böse gesehen hatten, das es in dieser und in anderen Welten zu sehen gab.


  Der Mann streckte die Hand aus. „Hab Dank, dass du uns die Ketten überbringst. Wir haben nicht die Macht, in die Behausungen der Sterblichen einzudringen.“


  Nick betrachtete das schwere Silber. „Ich will zu Kaldak. Wenn ihr mich zu ihm führt, dann gebe ich euch die Ketten.“


  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. „Nein. Kaldak gehört uns. Wir haben einmal versagt, ein zweites Mal wird uns das nicht passieren. Gib mir die Ketten, sie sind das einzige Mittel, das ihn dauerhaft besiegen kann, denn er ist unsterblich. Sindri und Brokkr haben einen Zauber hineingewoben, der Kaldak bannt, sobald die Ketten ihn berühren.“


  Sindri und Brokkr waren die beiden Zwerge, die die Kette für Fenris geschmiedet hatten. Und Odins Ring, der sich jede Woche verachtfachte.


  „Nehmt mich mit“, wiederholte Nick. „Bitte.“


  „Du bist ein Sterblicher. Dorthin, wo Kaldak geht, können nur wir ihm folgen.“


  Nick spürte die Entschlossenheit hinter den Worten des Mannes. Wenn er ihm die Ketten nicht freiwillig gab, würde er sie sich nehmen. Die anderen beiden Männer saßen bewegungslos auf ihren Pferden, der Regen prallte von ihren Helmen ab wie Nicks Bitte an ihrem Anführer. Sie würden nicht lange fackeln, wenn es nötig sein sollte.


  Resignierend streckte er dem Mann die Ketten entgegen. „Kaldak hat eine Frau bei sich. Rettet sie. Für mich will ich nichts, aber bringt Tessa zurück.“


  Der Mann legte sich die Ketten über die Schulter und wandte sich ab. Nick wusste nicht, ob er seine Worte überhaupt gehört hatte. Er sah zu, wie der Reiter sein Pferd bestieg und die Zügel in die Hand nahm. „Dort, wo Kaldak sie hinbringt, kann sie nicht leben. Wir machen keine Versprechen, aber wir werden daran denken, wenn wir eine Möglichkeit sehen, deinen Wunsch zu erfüllen.“


  Damit gab er dem Pferd die Sporen und die drei Reiter jagten durch ihn hindurch in den Regen. Nick blickte auf die Maske in seinen Händen und ergab sich dem Gedanken, dass er wieder einmal versagt hatte.


  


  Kaldak zügelte sein Pferd. Nicht weit vor ihm rauschte Gjöll, der Fluss, der Hels Reich begrenzte. Das Tosen war bereits zu hören, ebenso wie das dumpfe Gebell von Garm, dem vieräugigen Hund, der den Übergang bewachte. Kaldak verschwendete an die leblose Frau vor sich im Sattel keinen Gedanken. Sie war gestorben, im selben Moment, als er mit ihr in die Unterwelt stieg, denn hier gab es nur Tod, kein Leben. Die Bäume waren schwarze Skelette, in den entblätterten Sträuchern raschelte kein Niederwild und kein Singvogel hatte hier seinen Platz. Sogar die nackten Felsen wirkten kalt und tot.


  Ihn kümmerte das nicht. Sein Aufenthalt hier war nur vorübergehend. Seine Zukunft lag woanders. An einem Ort voller Licht und Wärme und Leben. Er musste nur die vierte Tochter der vierten Tochter ihrer Bestimmung zuführen, das war alles.


  Hel würde mit ihr tun, was immer sie für richtig hielt. In seinen Überlegungen überreichte er ihr bereits feierlich den Leichnam. Im Gegenzug überließ sie ihm Balder und er brachte ihn nach Asgard zu Odin. Der würde ihm auf ewig dankbar sein und ihn in die Reihen der Götter erheben, ihm den Platz geben, der ihm zustand. Mit seinen göttlichen Kräften konnte er Meldis wiedererwecken und an seine Seite holen, um mit ihr für alle Zeiten glücklich zu sein.


  Die Gerechtigkeit hatte endlich gesiegt. Er stieg ab und hob Tessa auf seine Arme. Mit festen Schritten ging er auf Gjallerbru zu, die Brücke über den Fluss, der ihn noch von Hel trennte.


  Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein Mann vor ihm. Über seiner Schulter hingen lange silberne Ketten, an deren Enden runde Schellen baumelten.


  Kaldak fuhr herum. Aber auch hinter ihm wartete ein Mann mit vor der Brust verschränkten Armen.


  „Diesmal mache ich es besser, Kaldak“, sagte der Mann mit den Ketten. „Kein Eis diesmal. Keine Chance für dich, jemals wieder mit den Menschen zu paktieren. Und die Götter zu verraten.“ Er trat näher und zog eine der Ketten mit einem scharfen Ruck von seiner Schulter.


  Kaldak blickte sich hilfesuchend um. Solange er die Frau in den Armen hielt, hatte er keine Chance, sich zu verteidigen. Das erste Mal hatten sie ihn erwischt, als er noch völlig getroffen war von Meldis Tod. Aber jetzt würde er es ihnen nicht so einfach machen. Er ließ Tessas Körper achtlos zu Boden gleiten, wo er verkrümmt liegen blieb.


  Mit einer schnellen Handbewegung griff Kaldak sein Schwert aus der Luft und schwang es über seinem Kopf. Eine Aureole aus Licht entstand, und die anderen mussten geblendet die Augen schließen.


  Triumphierend trat er näher. Die Ketten fielen klirrend zu Boden. Er achtete nicht darauf, sondern setzte den zurückweichenden Männern nach, das Schwert zum tödlichen Hieb gehoben.


  Ein Schritt noch, und er würde den Kopf des Anführers vom Rumpf trennen. Doch sein linker Stiefel steckte fest. Ohne die Männer aus den Augen zu lassen, versuchte er ihn freizubekommen und zerrte unwillig daran. Noch immer den Blick und das Schwert auf die Männer gerichtet, hockte er sich nieder und umfasste seinen Knöchel mit der Hand.


  Im selben Moment schnappte die Schelle um sein Handgelenk zu und zog ihn zu Boden. Das Schwert rutschte ihm aus der Hand. Sein Arm wurde nach hinten gerissen und sein ganzer Körper schrammte über den steinigen Untergrund zum Ufer des tosenden Flusses.


  Verzweifelt versuchte er sich festzuhalten und erwischte dabei Tessas Sweater. Die Kette glitt weiter über den Boden und zerrte ihn mit sich – immer näher zum felsigen Abgrund. Und schließlich darüber hinaus.


  Kaldak schrie, aber sein Schrei ging im wütenden Rauschen des Gjöll unter. Sein Körper krachte an den Felsen, seine Knochen brachen und erst jetzt ließ er Tessa los, die sofort von den schwarzen Fluten verschlungen wurde.


  Die Ketten wickelten sich um seine Arme und um seine Beine und verankerten sich in den Felsen über dem Fluss. Er starrte nach oben zu den Männern, die auf ihn hinunter blickten. Wieder hatten sie einen monotonen Singsang angestimmt. Der Anführer hob die Hand und im gleichen Moment zogen die Ketten Kaldak in den Felsen hinein. Sein Schrei erstarb und mit ihm die letzten Spuren seiner Existenz.


  


  Nick blickte noch immer auf die Maske in seinen Händen. Sie hatte die Feuchtigkeit aufgesogen wie ein Schwamm, und war weich und labbrig geworden. Trotzdem brachte er es nicht über sich, sie wegzuwerfen. Genauso wenig wie er es über sich brachte, das Schiff zu verlassen.


  Seine ihm vom Schicksal zugedachte Aufgabe war es gewesen, Kaldak zu töten. Dann hätten Serre und Alva glücklich sein können. Dann wäre Tessa niemals in die Unterwelt verschleppt worden. Aber er hatte gezögert, hatte sich hinter seiner Moral und seiner Feigheit versteckt. Wenn er doch nur eine Ahnung von den Konsequenzen gehabt hätte, die seine Entscheidung nach sich zogen. Wenn er doch nur …


  „Komm.“


  Überrascht hob er den Kopf. Die drei Reiter standen wieder vor ihm. Ohne Ketten. Ohne Tessa. Aber mit einem vierten Pferd.


  Langsam kam er näher. „Wohin bringt ihr mich?“


  „Zu Odin. Für deine Hilfe hast du eine Belohnung verdient. Aber es ist nicht an uns, sie dir zu gewähren.“


  Mit neuer Hoffnung schwang er sich auf das Pferd. Zwei der Reiter nahmen ihn in die Mitte und griffen nach den Zügeln seines Pferdes. Der dritte hieb mit der flachen Hand auf die Flanke des Tieres, das einen Satz vorwärts machte. Gemeinsam galoppierten sie auf die Reling zu, die in halsbrecherischer Geschwindigkeit näher kam. Nick schloss unwillkürlich die Augen, als das Pferd zum Sprung ansetzte und mitten ins graue Nichts flog.


  


  dreißig


  


  Sie galoppierten über eine weite Ebene. Der Regen hatte aufgehört, über ihnen spannte sich der Himmel in einem tiefen Azurblau. Auf einer Bergspitze glänzten Zinnen einer Burg golden in den Sonnenstrahlen.


  Ein Name tauchte in Nicks Kopf auf, ebenso unwirklich wie die Szenerie vor ihm: Asgard – der Sitz der nordischen Götter. Viel schneller als es eigentlich möglich war, erreichten sie die Burg.


  Die Wächter ließen sie ohne ein Wort passieren. Im Innenhof erwarteten sie Knappen, um ihnen die Pferde abzunehmen und sie zu den Ställen zu führen. Gemeinsam mit den drei Männern betrat Nick die Burg. Beeindruckt sah er sich um und verdrängte den Gedanken, sich im Regen schweres Fieber geholt zu haben und jetzt einen faszinierenden Traum zu erleben.


  Die Hallen, die er durchquerte, imponierten nicht nur durch Marmorsäulen und goldene Wandtäfelungen, sondern durch ihre schier unvorstellbaren Dimensionen. Die Schritte hallten in den hohen Sälen, aber erstaunlicherweise begegneten ihnen in dem weitflächigen Gebäude nur wenige Knechte und Mägde.


  Vor einer weißgoldenen Flügeltür, die bestimmt zehn Meter hoch war, blieben sie schließlich stehen. „Wir treten jetzt vor Odin. Halte deinen Blick gesenkt und sprich nur, wenn man das Wort an dich richtet.“


  Kers stieß die Tür auf. An einer langen Tafel saß ein gutes Dutzend Männer, neben einigen von ihnen Frauen mit wallendem Haar in den verschiedensten Blondtönen.


  Der Wächter neben der Tür klopfte mit einem Stock auf den Boden. Das Lachen und Stimmengewirr erstarb. Alle Augen richteten sich auf sie.


  Im Kreise seiner Begleiter betrat Nick den Saal und blieb mit ihnen vor der Tafel stehen. Ihm gegenüber thronte ein Mann mit langem, lockigem Haar und einem dichten, rotblonden Bart. Über seinen breiten Schultern hing ein zerknitterter blauer Überwurf, darunter lugte ein weißes Hemd mit zahlreichen gelblich braunen Flecken hervor. Ein Auge war halb geschlossen und so eingefallen, dass vermutlich kein Augapfel in der Höhle dahinter steckte. Auf der Lehne seines Throns hockten zwei Raben.


  Odin. Kein Zweifel. Nick senkte rasch den Blick.


  „Kers, Vigard, Term, ich habe euch erwartet. Habt ihr Kaldak aufgespürt?“


  „Ja, Odin. Mit Hilfe dieses Sterblichen konnten wir ihn in die Felsen am Gjöll bannen. Er wird nicht mehr zurückkommen.“


  „Gut. Ich bin zufrieden. Loki vermutlich weniger, aber das soll uns nicht bekümmern. Seine Brut macht uns Ärger genug.“ Er rülpste und trommelte dann mit den Fingern ungeduldig auf die polierte Platte des Eichentischs. „Beistand geleistet zu haben, um Kaldak unschädlich zu machen, bedingt natürlich den Anspruch auf eine Belohnung. Nun, welche Gunst können wir dir gewähren?“


  Nick blickte auf, aber die Frage hatte nur theoretisch ihm gegolten. Ein zierliches Mädchen eilte mit einem großen, silberbeschlagenen Buch herbei, schlug es auf und reichte es Odin. Der zog die Brauen zusammen und fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang. Im Saal herrschte Stille.


  „Reichtum und Besitz scheinen dich nicht zu beeindrucken, mein Freund:“ Er wiegte den Kopf und richtete sein gesundes Auge schließlich doch auf Nick. „Dich als ruhmreichen Krieger in Walhalla zu begrüßen, macht dich auch nicht glücklich, nach allem, was ich hier lese. Was hältst du davon, wenn ich dir die Frau zurückgebe?“


  Nick hielt den Atem an. „Ist das möglich? Ich dachte, sie ist tot“, fragte er heiser und versuchte, die aufsteigende Hoffnung nicht in den Himmel wachsen zu lassen.


  Odin lachte dröhnend. „Natürlich ist sie tot. Aber ich bin Odin. Ein Wort von mir genügt und sie ist wieder quietschfidel. Also, zum Zeichen unserer Dankbarkeit rufe ich deine verstorbene Frau Astrid wieder ins Leben.“ Er reichte dem Mädchen das Buch, hob in einer dramatischen Geste die Arme und schloss sein Auge.


  „Astrid?“, wiederholte Nick schwach und in seiner Stimme schwang Bestürzung.


  Odin ließ die Arme sinken und öffnete sein Auge wieder. „Sie heißt doch Astrid, oder?“ Er winkte das Mädchen mit dem Buch nochmals näher und sah hinein.


  „Deine große Liebe. Deine Frau Astrid, der du eine Niere gegeben hast und die trotzdem gestorben ist. Vor etwa acht Jahren nach menschlicher Zeitrechnung. So steht es hier.“


  Wieder richtete sich Odins Blick prüfend auf ihn. Nick spürte, wie ihm gleichzeitig heiß und kalt wurde. Astrid. An sie hatte er nicht gedacht. An sie hatte er schon sehr lange nicht mehr gedacht.


  Von Odin kam ein Knurren, das eindeutig eine Unmutsäußerung darstellte. Papier raschelte, als er die nächste Seite im Buch aufschlug. „Ach, da ist ja noch eine. Tessa also.“


  Nick beobachtete Odin, wie er mit dem Zeigefinger wieder die Zeilen entlangfuhr. Während er las, legte sich seine Stirn in Falten. Schließlich gab er dem neben ihm stehenden Mädchen ein Zeichen, das Buch zu nehmen. „Dieser Fall ist nicht so einfach. Kaldak hat ihre Existenz und ihre Lebensenergie samt der Wurzel aus der Welt der Sterblichen entfernt. Was er mit in die Unterwelt genommen hat, ist nichts als ein leerer Körper – mehr wollte Hel vermutlich auch gar nicht, wie ich sie kenne. Um es kurz zu machen, ich kann sie nicht zum Leben erwecken, weil sie nicht wirklich tot ist. Sie hat ja gar nicht gelebt. Nimm doch die andere“, schlug er aufmunternd vor. „Da geb ich dir sogar zwei gesunde Nieren dazu.“


  Nicks Verstand setzte sich endlich doch in Bewegung. Odin bot ihm Astrids Leben an. Sie konnten wieder zusammen sein. Diesmal für immer. Langsam, ganz langsam stieg ein Gefühl in ihm auf, das eine verdammte Ähnlichkeit mit Glück besaß.


  Er sah Astrid vor sich, wie sie ihm lachend entgegenlief. Ihr langes Haar flatterte im Wind, jede ihre Bewegungen drückte reine Lebensfreude aus. Es war genau das, was er sich immer gewünscht hatte – eine zweite Chance.


  Ungebeten drängte sich ein anderes Bild dazwischen. Tessa, wie sie verzweifelt nach Ausreden suchte, um nicht darüber nachdenken zu müssen, dass er ihr seine Liebe anbot.


  Die Entscheidung sollte ihm nicht schwerfallen. Auf der einen Seite eine Frau, mit der er alle Höhen und Tiefen ausgekostet hatte und die ihn ebenso geliebt hatte wie er sie.


  Auf der anderen Seite Tessa, die alles hinterfragte, sich selbst, ihn, seine Motive und ihre Gefühle. Deren Psyche so zerbrechlich war wie eine Teetasse aus durchsichtigem chinesischen Porzellan. Die voller Verzweiflung zu ihm gesagt hatte: „Niemand würde mich vermissen, wenn ich nicht mehr da wäre.“ Und jetzt waren ihre Worte auf makabere Weise Wirklichkeit geworden.


  Ohne dass er es merkte, rieb er seine Arme, als friere er. Eine weitere Episode tauchte in seiner Erinnerung auf. Astrid, wie sie durch Daria zu ihm gesprochen hatte. Mein Leben war erfüllt. Ein voller Becher, in den kein weiterer Tropfen mehr gepasst hätte.


  Und Tessa, die ihm entgegenschleuderte – Ich laufe meinen Wünschen und Zielen seit zweiunddreißig Jahren nach, ohne ihnen auch nur einen Schritt näher zu kommen. Alle meine Entscheidungen waren falsch. Nichts in meinem Leben hat jemals so funktioniert, wie es funktionieren sollte.


  Er wünschte, er hätte die Kraft, all das beiseitezuschieben. Aber er konnte nicht. Tessa hatte existiert. Er wusste es, wenn schon sonst niemand. Und er war es, der eine Entscheidung treffen musste.


  Astrid zurückzuholen bedeutete, das Glück eines glücklichen Menschen zu potenzieren. Tessa zurückzuholen bedeutete, einer geschunden Seele endlich die Chance auf Glück zu geben.


  Er hatte mehr als einmal versagt. Dieses Mal wollte er das Richtige tun. Entschlossen atmete er aus und holte dann tief Luft. „Ich will Tessa.“


  Odin schüttelte den Kopf. „Wie gesagt …“


  Nick unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Du bist Odin, du kannst das Unmögliche möglich machen.“


  „Ich kann nicht die Existenz einer Sterblichen erfinden. Ich kann diese Frau nicht aus dem Nichts in der Weise erschaffen, dass sie genau der Mensch ist, den du kennst. Den du liebst, du Dummkopf.“


  Vom anderen Ende der Tafel meldete sich ein weiterer bärtiger Mann zu Wort. „Ich kann sie aus deiner Erinnerung entfernen, Freund, dann wirst du sie nicht vermissen.“


  „Ein guter Vorschlag, Forseti“, lobte Odin und blickte Nick beifallheischend an. „Das ist doch in der Tat die beste Lösung.“


  „Ich will Tessa“, wiederholte Nick stur.


  Odin lehnte sich in seinem Thron zurück und blies die Backen auf. „Im Grunde sind wir nicht verpflichtet, dir überhaupt eine Belohnung zu geben, Sterblicher. Nur, um das einmal klarzustellen.“


  „Ich weiß eure Großmütigkeit zu schätzen“, antwortete Nick glatt. „Und ich vertraue auf eure Weisheit und auf eure Macht.“


  Odins Finger trommelten wieder auf die Eichenplatte. „Vorschläge? Thor, Forseti, Tyr, was können wir tun, um diesem Sterblichen seine unverschämte Forderung zu erfüllen?“


  Geraune setzte ein und steigerte sich unaufhaltsam zu lauten Streitgesprächen. Nick beobachtete das Ganze und fühlte sich mehr und mehr an eine Stammtischrunde erinnert, die die letzten Bundesligaergebnisse diskutierte.


  „Genug!“ Odins Faust krachte auf den Tisch. „Wer hat eine brauchbare Lösung? Wenn der Mann herumerzählt, dass wir uns zanken wie ein Haufen Waschweiber, werden keine Opern mehr für uns komponiert.“


  Seine Worte lösten leises Murren aus, das schließlich verebbte. Der Mann neben Odin blickte Nick an und sagte. „Ich habe einen Vorschlag, aber ich weiß nicht, ob ihm die Bedingungen gefallen werden.“


  „Lass hören, Thor“, sagte Odin und klopfte ihm auffordernd auf die Schulter.


  Nick straffte sich. „Wenn Tessa ihr Leben zurückbekommt, dann bin ich mit allem einverstanden.“


  Der Mann neigte den Kopf. „Ich kann das Rad der Zeit ein Stück zurückdrehen. Exakt zu jener Stelle, an der das Schiff, in dem Kaldak gefangen gehalten wurde, vom Eis freigegeben wird. Dann lässt einer von uns das Schiff verschwinden. Und alles, was im Zuge der Entdeckung des Bootes geschehen ist, findet einfach nicht statt.“


  „Und Kaldak?“, fragte Odin stirnrunzelnd.


  „Der bleibt, wo er jetzt ist. Sein Bann ist unlösbar und wird das Zurückdrehen des Rades überdauern. Er wird die Frau niemals in die Unterwelt entführen können, ebenso wenig, wie er ihre Existenz auslöschen kann.“


  Odin blickte zu Nick. „Einverstanden?“


  „Wo ist der Haken?“, fragte Nick.


  „Es ist kein Haken. Es ist die logische Schlussfolgerung. Nichts von dem, was passiert ist, wird passieren.“


  Odin sah ihn verständnislos an, aber Nick begriff die Fallstricke hinter seinen Worten. „Tessa wird niemals nach Bjørendahl kommen. Wir werden uns niemals begegnen. Wir werden uns niemals verlieben. Wir wissen nicht einmal voneinander.“


  Thor zuckte mit den Schultern. „Du wolltest ihr Leben. Das bekommst du auf diese Weise. Mehr kann ich nicht tun. Nimm es oder lass es.“


  Nick schwieg. Es war nicht das, was er wirklich wollte. Er wollte nicht nur ihr Leben, er wollte, dass sie ihr Leben mit ihm verbrachte. „Es muss doch eine andere Lösung geben“, sagte er laut. „Eine, die mich einschließt.“


  Thor hob in einer resignierenden Geste die Hände. „Mir ist keine bekannt. Aber vielleicht weiß einer der anderen hier etwas.“


  Nick ließ seine Blicke über die an der Tafel versammelten Götter wandern. Bedauerndes Kopfschütteln und Seufzen, wo er hinsah.


  „Ich sag dir doch, nimm die andere“, ließ sich Odin mit leicht gereizter Stimme vernehmen. „Warum müsst ihr Sterblichen um eure paar Lebenstage immer so ein Aufhebens machen? Ich hätte ja Verständnis, wenn du eine Ewigkeit mit der Frau verbringen müsstest – aber die paar Augenblicke …“


  „Die paar Augenblicke sind alles, was wir haben“, entgegnete Nick scharf und wandte sich dann an Thor. „Ich bin einverstanden. Unter einer Bedingung.“


  Odin beugte sich vor und kniff sein Auge zusammen. „Strapaziere dein Glück nicht allzu sehr, Sterblicher.“


  Nick achtete nicht auf ihn. „Macht ihre Seele heil. Sie soll nicht länger zerrissen werden von ihren Wünschen. Mehr will ich nicht.“


  „Ach wie nett – mehr willst du also nicht …“


  Die Frau neben Odin legte ihm die Hand auf den Arm und beugte sich zu Nick. „Ich erfüllte dir deinen Wunsch.“


  „Freya …“


  „Er hat es sich verdient, Odin. Es ist ein selbstloser Wunsch, der von großer Herzensgüte zeugt. Selten genug, dass einer, der die Möglichkeit dazu hat, nicht etwas für sich selbst fordert.“ Sie lächelte Nick freundlich zu. „Deine Tessa wird nicht länger unter den Schmerzen leiden, die ihr der Riss in ihrer Seele verursacht. Ich werde ihn heilen. Sie wird nicht mehr versuchen, Dinge zu erzwingen und ihnen rastlos nachzujagen. Das ist es doch, was du willst?“


  Er wollte weit mehr als das, aber er begriff auch, dass er nicht mehr bekommen würde. Freyas Versprechen bot Tessa die Chance, die Basis, ihr Glück selbst zu finden. Auch wenn dieses Glück ihn selbst nicht einschloss. Wenn er seine Tage vergraben in Verbitterung und Einsamkeit auf Bjørendahl verbringen und für den Rest seines Lebens Astrids Andenken konservieren musste.


  Er nickte und wagte noch einen letzten Vorstoß. „Darf ich sie noch einmal sehen? Ein einziges Mal, um Abschied zu nehmen?“


  Odin öffnete den Mund, aber Freya sagte an seiner Stelle. „Ja, diese Gelegenheit sollst du haben.“


  


  „Habt ihr gehört? Ein Sterblicher ist bei Odin! Es ist Äonen her, dass einem Sterblichen Audienz gewährt wurde!“ Skuld rannte mit gerafften Röcken und fliegenden Zöpfen auf die beiden anderen Nornen zu, die neben dem Brunnen saßen. „Etwas ganz Außergewöhnliches muss passiert sein.“


  Verdandi blickte von ihrer Spindel auf. „Er erhält eine Belohnung, weil er mitgeholfen hat, den vermaledeiten Kaldak unschädlich zu machen.“


  Skuld beugte sich über den Brunnenrand. „Schnell, dann können wir sehen, was passiert. Oh, der Mann ist aber hübsch. Die Beinkleider dieser Zeit sind wirklich eine Augenweide. Viel besser als Strumpfhosen und schlotternde Leinenhosen.“ Sie lachte und warf ihre langen blonden Zöpfe auf den Rücken. Verdandi, die Norne der Gegenwart, war auch an den Brunnenrand getreten. Sie sah älter aus als die feenhafte Skuld, aber jünger als die weißhaarige Urd, die sich gar nicht erst die Mühe machte, aufzustehen.


  Der Wasserspiegel im Brunnen zeigte den Saal von Walhalla, in dem Nick vor der Göttertafel stand, und um Tessas Leben feilschte. Skulds Augen wurden groß. „Ach, wie romantisch, wie traurig, wie schön. Endlich einmal ein Mann, der selbstlos für seine Liebe kämpft“, seufzte sie gerührt und legte die Hand an ihre Wange.


  „Er ist dumm“, sagte Verdandi verächtlich. „Hätte er Astrid gewählt, hätte er mehr davon.“


  „Aber das ist doch das Rührende. Er will ihr Glück. Sogar zum Preis seines eigenen Unglücks“, entgegnete Skuld entzückt.


  „Glück ist ein sehr flüchtiger Zustand“, bemerkte Verdandi verächtlich, blickte aber nichtsdestotrotz gespannt in den Brunnen. „Aber ein unwissendes kleines Mädchen wie du ist natürlich leicht zu beeindrucken.“


  „Und wenn sich das Glück verflüchtig hat, bleibt oft nichts zurück als ein Stachel“, ließ sich Urd vernehmen. „Der Stachel der Erinnerung.“


  Skuld drehte sich um und sah, wie Urd einen Daumennagel großen Dorn hochhielt.


  „Dieser Stachel hier ist jener, der in der Seele des Sterblichen steckt und ihm den Rest seines Lebens Tag für Tag und Stunde für Stunde peinigen wird.“


  „Und natürlich erwägst du nicht einmal einen Atemzug lang die Möglichkeit, den Stachel verschwinden zu lassen, um ihm den Schmerz zu ersparen“, stellte Skuld trocken fest.


  „Mein ist die Vergangenheit, und die Vergangenheit ist das Fundament der Zukunft“, entgegnete Urd von oben herab. „Je eher du das begreifst, kleine Skuld, desto eher wirst du deine Aufgabe mit der gebotenen Sorgfalt erfüllen können, statt immer nur herumzudilettieren.“


  „Mir gehört die Zukunft, weise Urd, und auch wenn du sie mir neidest, so wird sich daran niemals etwas ändern“, antwortete Skuld schnippisch.


  „Seid still, ihr beiden. Freya lässt sie Abschied nehmen“, mischte sich Verdandi ein und Skuld wandte sich wieder dem Wasserspiegel im Brunnen zu.


  


  Alles um ihn herum war grau. Es gab kein Oben und kein Unten, kein Links, kein Rechts, kein Vorwärts und kein Rückwärts. Nick sah sich um. Nach Freyas Worten hatte sich die Umgebung aufgelöst und er befand sich im wahrsten Sinne des Wortes mitten im Nichts.


  Die Konturen einer Gestalt schälten sich aus dem Grau. Die Erscheinung verlor nach und nach ihre Transparenz, so lange, bis Tessa in einem langen, fließenden Gewand aus weißem Material vor ihm stand.


  Ohne nachzudenken, streckte er die Arme aus und sie stürzte sich hinein. „Nick, mein Gott, dass ich dich wiederhabe.“


  Wilde, nackte, ungebremste Freude stieg bei ihren Worten in ihm auf. Wenn er auch nur den Hauch eines Zweifels gehabt hatte, ob seine Entscheidung richtig gewesen war, dann hatte er sich aufgelöst wie Schnee an einem warmen Frühlingstag.


  Er hielt sie fest an sich gepresst, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und rang nach Atem. „Ja“, murmelte er hilflos. „Ich kann es gar nicht glauben.“


  „Was ist passiert? Wo sind wir hier?“


  „Kaldak hat dich entführt. Er wollte dich zu Hel, der Göttin der Unterwelt bringen.“


  „Ich erinnere mich“, sagte Tessa langsam. „Aber nicht daran, was weiter geschah.“


  Nick hielt sie fest. Er musste darum kämpfen, ihr die Wahrheit zu sagen, aber er konnte sie dabei nicht ansehen. Also drückte er ihren Kopf an seine Schulter und streichelte ihr Haar. „Du bist tot. Und damit nicht genug, hat Kaldak alle Spuren deiner Existenz in unserer Welt beseitigt.“


  Er spürte, wie sie in seinen Armen steif wurde. Hastig sprach er weiter. „Aber es wird alles gut. Ich war bei Odin. Alles wird gut. Du kommst wieder zurück und du bekommst dein Leben wieder. Alles wird gut.“


  Da sie schwieg, fasste er sich ein Herz und zog sich ein Stück von ihr zurück, gerade so weit, dass er ihr Gesicht sehen konnte.


  Sie war weiß bis in die Lippen, nur ihre Augen schimmerten so grün wie der Ozean an seiner tiefsten Stelle. „Das hast du für mich getan?“, flüsterte sie betroffen. „Aber ich habe das nicht verdient, ich …“


  „Natürlich hast du das verdient“, unterbrach er sie und streichelte beruhigend ihren Rücken. Dabei nahm er jede Einzelheit in sich auf, die glitzernde Träne, die an ihrer Wimper hing, den vor Erstaunen leicht geöffneten Mund. Er wollte sich ihr Bild für alle Zeiten in seine Erinnerung brennen, um sie nicht zu vergessen, wie Thor gesagt hatte. Es musste ein Schlupfloch geben, um sie bei sich zu behalten … was wussten die Götter schon von der Kraft und der Macht der Liebe? Er durfte sie einfach nicht verlieren. Aber was konnte er tun?


  „Du hast ein Leben voller Glück verdient und du wirst es bekommen“, wiederholte er. „Freya bürgt mit ihrem Wort dafür.“


  Sie biss sich auf die Lippen. „Ich verspreche, dass du es nicht bereuen wirst, Nick. Auch wenn ich lange gebraucht habe, um mir wirklich klar zu werden, was ich für dich fühle, jetzt weiß ich es. Ich liebe dich, ich liebe dich mehr, als ich jemals gedacht habe, einen Menschen lieben zu können.“


  „Dann ist es gut, Tessa, ich liebe dich auch.“ Er presste die letzten Worte heraus, unfähig die Tränen weiter zurückzuhalten. Wieder einmal fühlte er sich schwach und als völliger Versager. Er durfte ihr nicht sagen, dass sie nicht zusammenbleiben würden. Mit diesem Wissen durfte er ihr die Freude nicht vergällen, denn das Endergebnis blieb dasselbe. Diese Last musste er alleine tragen.


  Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Vergiss mich nicht, flehte er lautlos ein ums andere Mal, vergiss mich nicht, so wie ich dich nicht vergessen werde, egal was auch passiert. Egal, wie viele Leben wir leben und wie viele Welten wir durchqueren müssen. Himmel und Hölle und alles, was dazwischen liegt. Vergiss mich nicht, Tessa, vergiss nicht, dass ich dich liebe.


  Er hielt sie so fest, wie er nur konnte, als wollte er sie in sich hineinziehen. Aber es nutzte nichts, denn so plötzlich, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder aus seinen Armen. Und er blieb leerer als leer zurück.


  


  „Ist das schön“, flüsterte Skuld ergriffen. „Was für eine Liebe. Was für ein Leid.“


  Verdandi richtete sich auf und rieb sich stöhnend den steifen Rücken. „Ja, wirklich traurig. Und jetzt komm, wir müssen das Schicksal der beiden neu spinnen.“ Sie ging zu ihrem kunstvoll geschnitzten Stuhl aus Zedernholz und setzte sich. Während sie nach ihrer Spindel griff, trat Skuld näher zu Urd.


  „Woher hast du überhaupt den Stachel der Erinnerung, wenn er doch in der Seele des Sterblichen stecken soll?“, fragte sie neugierig.


  „Er ist nach und nach herausgerutscht, als der Sterbliche sich in die andere Frau verliebt hat. Das hat seiner Erinnerung den Schmerz genommen. Aber jetzt werde ich ihn wieder zurückgleiten lassen und er wird den Stachel bis ans Ende seiner Tage fühlen.“ Weder Boshaftigkeit noch Bedauern spiegelten sich in den Worten der alten Frau. Sie waren nichts weiter als eine sachliche Feststellung.


  „Lass mich mal sehen“, bat Skuld die Norne der Vergangenheit mit einem schmeichelnden Augenaufschlag.


  „Sei vorsichtig damit, er ist scharf wie eine Klinge“, mahnte Urd das junge Mädchen, als sie ihn auf Skluds flache Hand legte.


  Skuld betrachtete den dreieckigen Dorn. Er sah so harmlos aus und trotzdem zerstörte er das Leben eines Menschen. Eines Menschen, der mehr Anspruch auf wahres Glück hatte, als so mancher anderer.


  Sie warf Urd, die den Faden auf ihrer Spindel vorsichtig ein Stück abwickelte, einen schnellen Blick zu und rannte dann zum Brunnen, ehe die alte Norne reagieren konnte.


  Mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen ließ sie den Stachel der Erinnerung in den Brunnen fallen. Hinter sich hörte sie die beiden alten Frauen zetern und schreien. Aber sie drehte sich nicht um, sondern betrachtete ihr Spiegelbild in der dunklen Wasserfläche, die bereits wieder vollkommen glatt war, als wäre gar nichts geschehen.


  Lachend legte sie dann den Kopf in den Nacken und breitete übermütig die Arme aus. „Die Vergangenheit und die Gegenwart könnt ihr gerne haben, meine Lieben, aber die Zukunft gehört mir. Und was ich mit ihr mache, das bestimme ich ganz alleine.“


  


  Epilog


  


  Tessa strich Butter auf eine Scheibe Vollkornbrot und blickte aus dem Fenster in den Septemberregen. Der Sommer war in diesem Jahr buchstäblich ins Wasser gefallen. Wäre sie nicht mit Berit für zwei Wochen nach Mallorca geflogen, sie wüsste nicht einmal mehr, wie die Sonne vor einem blauen Himmel aussah. Diese beiden Wochen waren erstaunlicherweise eine wirkliche Erholung gewesen. Sie hatten gelacht, geflirtet und sich mit Paella vollgestopft. Entgegen ihren Gewohnheiten hatte sie an Berits Seite die Nächte durchgemacht und sich von den glutäugigen Spaniern mit Komplimenten überschütten lassen. Und kein einziges Mal einen Anfall von Märchenprinzneurose gehabt oder sich vorgestellt, die Mutter eines Haufens kleiner schwarzhaariger Teufel zu sein. Die Therapie schien langsam wirklich Erfolg zu zeigen.


  Im Anschluss an den Mallorca-Urlaub blieb Berit drei Wochen bei ihr in Hamburg, ehe sie wieder nach Oslo zurückkehrte. Auch in dieser Zeit hatten sie miteinander eine Menge Spaß gehabt und Tessa war keine Zeit für trübe Gedanken geblieben.


  Das Handy meldete sich mit den Fanfaren von Starwars und Tessa griff danach.


  „Hi, ich wollte dir nur einen stressfreien ersten Tag an der Uni wünschen“, sagte Berit.


  „Danke. Wird schon schief gehen, bei meinem Glück krieg ich gleich einen Haufen Vertretungen auf den Schreibtisch geknallt, weil sich die lieben Kollegen wieder freistellen lassen für Ausgrabungen oder andere schöne Dinge. Und die Studenten sich bei mir langweilen müssen.“


  „Denk ein bisschen positiver. Sonst geht es dir wie mir und du ziehst das Unglück an.“


  „Um Himmels willen, ist etwas passiert?“, fragte Tessa alarmiert.


  „Na ja“, sagte Berit zögernd. „Ich bin in ein Auto gekracht. Aber ich bin heil und ganz, im Gegensatz zu meinem Suzuki. Der hat nur mehr Schrottwert.“


  „Ach nein, und dabei war er doch noch ganz neu“, rief Tessa und fügte pflichtschuldigst hinzu: „Hauptsache, dir ist nichts passiert. Und der andere Fahrer?“


  „Der blieb auch unverletzt. Er fuhr einen Bergungswagen, eine Art Panzer für Pazifisten, der hat nicht mal einen Kratzer. Aber er hat sich trotzdem aufgeregt, als hätte ich ihm sein bestes Stück abgehackt.“ Sie kicherte. „Und dann hab ich ihn zum Essen eingeladen und am nächsten Tag haben wir uns noch mal getroffen und jetzt ist Hendrik so was wie mein zukünftiger Ex-Lebensabschnittsbegleiter.“


  „Wie schön.“ Tessa lehnte sich erleichtert zurück. Berit machte tatsächlich auch aus den sauersten Zitronen Limonade. „Kommst du eben Weihnachten mit ihm her.“


  „Sagen wir lieber Halloween, wer weiß, ob wir Weihnachten noch miteinander reden“, antwortete Berit unbekümmert.


  Tessa lachte. „Also brauche ich mir augenblicklich keine Sorgen mehr um dein Liebesleben zu machen. Das trifft sich gut, weil ich auflegen und mich auf den Weg zur Uni machen muss.“


  „Dann wünsche ich dir einen tollen Start. Machs gut.“


  „Du auch.“ Tessa legte das Handy weg und trank den schon kalten Kaffee aus. Ihre Unterlagen hatte sie bereits am Vorabend bereitgelegt. Sie brauchte nur mehr in ihre Kostümjacke zu schlüpfen und die Autoschlüssel zu nehmen. Ein letzter Blick in den Garderobenspiegel im Vorzimmer bewies ihr, dass jedes Härchen an seinem Platz lag und die auf Mallorca erworbene Sonnenbräune längst verblasst war. Das passte zum beginnenden Alltag des neuen Uni-Jahres ganz hervorragend. Ebenso fügte sich der übliche Stau perfekt ins Bild des wieder erwachenden Arbeitsalltags. Etwas atemlos – der Lift war außer Betrieb - betrat sie ihr Büro am Institut für Skandinavistik, das sie mit zwei weiteren Kollegen teilte. Zu ihrer Überraschung lehnte der Abteilungsvorstand, Dr. Jochen Beringer, an ihrem Schreibtisch und spielte mit einem Brieföffner.


  „Guten Morgen, Dr. Beringer“, beeilte sie sich zu sagen und hoffte, dass ihn ihr Lächeln die Verspätung vergessen ließ. „Was für ein Hundewetter.“


  Beringers kühler Blick machte ihre Hoffnung zunichte. „In der Tat, Dr. Wernhardt. Trotzdem haben es manche pünktlich hierher geschafft.“


  Tessas Blick wanderte zu einem Mann, der beim Fenster stand und sich jetzt zu ihr umdrehte. Langsam kam er näher und blieb neben Beringer stehen, was den nicht gerade zierlichen Abteilungsvorstand plötzlich wie ein schlaksiges Wichtelmännchen erscheinen ließ. Der elegante Anzug kaschierte seine wandschrankartige Statur nur unzulänglich, das dichte blonde Haar sah zerzaust aus und der durchdringende Blick seiner außergewöhnlich hellen Augen konnte renitente Studenten vermutlich ohne ein laut ausgesprochenes Wort zur Räson bringen. Natürliche Autorität, genau das, was ihr selbst fehlte.


  Beringer riss sie aus ihren Gedanken, als er mit kühler Sachlichkeit fortfuhr. „Ich darf Ihnen Dr. Nicolas Dayton vorstellen. Er wird Ihre Kollegin Michaela Wieser vertreten, die sich wegen einer problematischen Schwangerschaft karenzieren lässt.“


  „Ach, hat es Michaela doch geschafft, endlich schwanger zu werden.“ Der Satz rutschte ihr heraus, ehe sie nachdachte und prompt färbten sich ihre Wangen rot. Beringer hob tadelnd die Brauen, der Mann neben ihm schwieg, aber der sezierende Ausdruck in seinen Augen wurde durch ein amüsiertes Funkeln ersetzt.


  Auch das noch. Sie machte sich schon mit den ersten Worten vor dem neuen Kollegen zu einer Witzfigur. Tessa räusperte sich und streckte ihm die Hand hin. „Erfreut, Dr. Dayton. Michaelas Arbeitsplatz ist dort drüben.“


  Er drückte ihre Hand. „Gleichfalls, Dr. Wernhardt. Ich kannte übrigens Ihren Vater.“


  Tessa nickte schicksalsergeben und ließ ihr Lächeln auf dem Gesicht festfrieren. Auch das noch. „Wie schön.“


  Beringer ging zur Tür. „Ich sehe Sie beide später beim allgemeinen Meeting.“ Damit ließ er sie mit dem neuen Kollegen alleine.


  Dr. Dayton hielt noch immer ihre Hand fest und Tessa fragte sich, wie sie sich ohne Peinlichkeit aus der Situation befreien könnte. „Wenn Sie meinen Vater kannten …“, begann sie, wurde aber unterbrochen.


  „Das tat ich. Allerdings konnte ich ihn nicht leiden, nur um keine falschen Hoffnungen aufkommen zu lassen, und dieses Gefühl beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit.“ Er ließ ihre Hand los.


  „Ach“, murmelte Tessa schwach. Das war ja etwas ganz Neues.


  Während sie um ihren Schreibtisch herumging und sich auf ihren Stuhl fallen ließ, überlegte sie, wie sie auf diese Ansage reagieren sollte. „Ich hoffe, das wird unserer Zusammenarbeit nicht hinderlich sein, Dr. Dayton.“


  „Nick“, korrigierte er. „Nur, wenn Sie von meiner Übersetzung der Snorri Sturluson Edda nicht restlos begeistert sind.“


  „Ich bin Historikerin, keine Philologin“, erwiderte sie und spielte mit dem Brieföffner, den Beringer liegen lassen hatte. „Wo haben Sie vorher unterrichtet?“


  Er schlenderte näher und blieb schließlich vor ihrem Schreibtisch stehen. „Ich habe acht Jahre lang auf einer Insel im Eismeer gelebt, davor habe ich an der Universität von Manchester gelehrt.“


  Tessa hob die Brauen. „Wie interessant. Und was hat Sie bewogen, in die Zivilisation zurückzukehren?“


  „Das Gefühl, dass ich etwas ganz Unglaubliches verpassen würde, wenn ich nicht schleunigst wieder anfinge, zu leben.“


  Er sah sie mit seinen unglaublich hellen Augen durchdringend an und Tessa wurde rot. Vom Kopf bis zu den Zehen. Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das seine Augen zum Leuchten brachte. „Und jetzt bin ich sicher, dass mich dieses Gefühl nicht getrogen hat.“


  


  Ende


  


  Glossar


  


  Hel – Göttin der Unterwelt, sie ist gleichzeitig tot und lebendig. Tochter Lokis Gjöll – Fluss, der die Unterwelt umgibt


  Balder – Gott des Lichts, der schönste und strahlendste unter den Göttern, Sohn Odins. Durch Lokis Intrigen gelangt er in Hels Gewalt. Alle Befreiungsversuche der Götter scheitern.


  Loki – Verleumder, Unruhestifter, Verräter, Vater der Lügen. Tritt in verschiedenen Gestalten auf.


  Asgard – Reich der Götter


  Odin – Göttervater. Verlor auf der Suche nach der Wahrheit ein Auge, auf seinem Thron sitzen die beiden Raben Hugin und Munin, die er als seine Berichterstatter in die Welt hinausschickt Thor – Gott des Donners, nach Odin der Mächtigste unter den Göttern Freya – Göttin der Fruchtbarkeit, Liebe und Schönheit Forseti – Gott der Gerechtigkeit


  Sindri & Brokkr – Zwerge, schmieden allerlei magisches Zubehör, wie Thors Hammer Mjölnir Urd, Verdandi, Skuld – Drei Nornen, die über das Schicksal der Menschheit bestimmen. Sie sitzen unter der immergrüne Weltenesche Yggdrasil am Brunnen und spinnen die Lebensfäden.
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